
        
            
                
            
        


		
			Text zum Buch

			Wie auch ihre Schwestern ist CeCe d’Aplièse ein Adoptivkind, und ihre Herkunft ist ihr unbekannt. Als ihr Vater stirbt, hinterlässt er einen Hinweis – sie soll in Australien die Spur einer gewissen Kitty Mercer ausfindig machen. Ihre Reise führt sie zunächst nach Thailand, wo sie die Bekanntschaft eines geheimnisvollen Mannes macht. Durch ihn fällt CeCe eine Biographie von Kitty Mercer in die Hände – eine Schottin, die vor über hundert Jahren nach Australien kam und den Perlenhandel zu ungeahnter Blüte brachte. CeCe fliegt nach Down Under, um den verschlungenen Pfaden von Kittys Schicksal zu folgen. Und taucht dabei ein in die magische Kunst der Aborigines, die ihr den Weg weist ins Herz ihrer eigenen Geschichte ...

			Weitere Informationen zu Lucinda Riley sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.

		


		
			Lucinda Riley

			Die Perlenschwester

			ROMAN

			Deutsch von Sonja Hauser

			[image: ]

			[image: ]

		



Die Originalausgabe erschien 2017 unter dem Titel 

»The Pearl Sister« bei Macmillan, London.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

1. Auflage 

Copyright © der Originalausgabe 2017 by Lucinda Riley

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe November 2017

by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH,

Neumarkter Str. 28, 81673 München

Umschlaggestaltung: Uno Werbeagentur, München

Umschlagmotiv: FinePic®, München

Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

ISBN 978-3-641-20192-0
V001

www.goldmann-verlag.de

Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz:

[image: ]




		
			Für Vater und Tochter, Richard und Felicity Jemmett

		


		
			Keine Reise ist unmöglich. Was zählt, ist der erste Schritt.
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			Aborigine-Symbol 
für die Spur eines Menschen

		


		
			I

			Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war, dachte ich, als ich durchs Fenster in die schwarze Nacht hinausschaute. Unter mir sah ich eine kleine Ansammlung funkelnder Lichter, die auf menschliche Behausungen hinwiesen, jede mit einem eigenen Leben, einer eigenen Familie und eigenen Freunden …

			Was ich alles nicht mehr zu haben glaubte.

			Fast war mir, als würde die Welt auf dem Kopf stehen, denn die Lichter da unten wirkten wie weniger leuchtende Abbilder der Sterne über mir. Einer meiner Lehrer an der Kunstakademie hatte mir einmal erklärt, ich würde malen, als könnte ich nicht sehen, was sich vor meiner Nase befinde. Er hatte recht gehabt. Das konnte ich tatsächlich nicht. Die Bilder waren in meinem Kopf, nicht in der Realität. Und obwohl sie oft nicht die Form von Tieren, Steinen oder Menschen hatten, mussten sie heraus.

			Zum Beispiel das Zeug, das ich von Schrottplätzen in ganz London zusammengesammelt hatte und das jetzt in dem Atelier in meiner Wohnung lag. Ich hatte wochenlang überlegt, wie ich die Teile zusammenfügen würde. Das Ganze war wie ein riesiger Rubik’s Cube aus einem stinkenden Ölbehälter, einer alten Guy-Fawkes-Puppe, einem Reifen und einer verrosteten Spitzhacke. Ich hatte die Einzelteile immer wieder neu kombiniert und war mit dem Ergebnis zufrieden gewesen, bis ich das letzte Stück in die Hand nahm. Wenn ich es zu integrieren versuchte, zerstörte es, egal, wo ich es einfügte, jedes Mal das Gesamtbild.

			Ich legte die heiße Stirn an die kühle Fensterscheibe des Flugzeugs, die uns Passagiere vor dem sicheren Tod bewahrte.

			Unser Leben hängt an einem seidenen Faden …

			»CeCe«, ermahnte ich mich, als ich spürte, wie Panik in mir aufstieg, »du schaffst das ohne sie.«

			Ich zwang mich, wieder an Pa Salt zu denken, denn angesichts meiner tief sitzenden Angst vor dem Fliegen fand ich die Erinnerung daran, wie ich von seinem Tod erfahren hatte, merkwürdig tröstlich. Wenn tatsächlich das Schlimmste passierte, das Flugzeug abstürzte und wir alle umkamen, würde er mich vielleicht auf der anderen Seite erwarten. Er hatte die Reise ins Jenseits ja schon hinter sich und sie allein bewältigt, wie es uns allen bevorstand.

			Ich hatte gerade meine Jeans angezogen, als meine jüngere Schwester Tiggy anrief, um mir zu sagen, dass Pa Salt gestorben sei. Damals hatte ich kaum etwas von dem, was sie mir erklärte, wirklich begriffen. Mein einziger Gedanke war gewesen, wie ich es Star beibringen konnte, die unseren Vater vergötterte. Ich wusste, dass sie am Boden zerstört sein würde.

			Du hast ihn auch vergöttert, CeCe …

			Ja, das hatte ich. Da meine Lebensaufgabe darin bestand, meine sensible Schwester zu schützen, die zwar ungefähr drei Monate älter war als ich, für die aber immer ich redete, weil ihr das schwerfiel, hatte ich mein Herz verschlossen, den Reißverschluss der Jeans hochgezogen und war ins Wohnzimmer gegangen, um es ihr zu sagen.

			Sie hatte stumm in meinen Armen geweint. Und ich hatte nur mit Mühe selbst die Tränen zurückgehalten. Für sie, für Star. Ich musste stark sein, weil sie mich brauchte …

			Damals …

			»Darf ich Ihnen etwas bringen, Madam?«

			Der Duft schweren Parfüms stieg mir in die Nase. Die Flugbegleiterin.

			»Nein danke.«

			»Sie haben auf den Rufknopf gedrückt«, flüsterte sie mir mit einem Blick auf die anderen Passagiere zu, die tief und fest schliefen. Es war vier Uhr morgens Londoner Zeit.

			»’tschuldigung«, flüsterte ich zurück und nahm meinen Ellbogen von dem Knopf. Typisch ich. Sie nickte wie eine frühere Lehrerin, die mich dabei ertappt hatte, wie ich beim Morgengebet eingedöst war. Dann kehrte die Flugbegleiterin in ihren Bereich zurück. Ich schloss die Augen, versuchte, mich bequem hinzusetzen und es den vierhundert anderen Seelen gleichzutun, denen es gelungen war, ihrer Flugangst in Morpheus’ Armen zu entfliehen. Wie üblich fühlte ich mich wie eine Außenseiterin.

			Natürlich hätte ich mir einen Platz in der Businessclass leisten können, dazu reichte das, was von meinem Erbe noch übrig war. Aber die paar Zentimeter mehr Platz waren mir das Geld nicht wert gewesen. Das meiste war für den Kauf einer schicken Londoner Wohnung an der Themse für Star und mich draufgegangen. Ich hatte geglaubt, dass sie sich nach einem richtigen Zuhause sehnte, dass sie das glücklich machen würde, doch da hatte ich mich gründlich getäuscht …

			Und so saß ich nun hier, kein bisschen weiter als ein Jahr zuvor, als ich neben meiner Schwester in der Economyclass nach Thailand geflogen war. Doch diesmal war Star nicht an meiner Seite, und ich hatte kein Ziel, sondern lief einfach nur weg …

			* * *

			»Möchten Sie frühstücken, Madam?«

			Als ich groggy und desorientiert die Augen aufschlug, stand dieselbe Flugbegleiterin vor mir, die mich mitten in der Nacht auf den Rufknopf aufmerksam gemacht hatte. Nun merkte ich, dass die Lichter in der Kabine an und einige der Blenden an den Fenstern geöffnet waren, hinter denen ich den von der aufgehenden Sonne rosa gefärbten Himmel sah.

			»Nein danke, nur Kaffee. Bitte schwarz.«

			Sie nickte und entfernte sich. Warum, fragte ich mich, hatte ich ein schlechtes Gewissen, überhaupt um etwas zu bitten? Schließlich hatte ich den Flug bezahlt.

			»Wo willst du hin?«

			Ich drehte mich meinem Sitznachbarn zu, von dem ich bisher nur das Profil wahrgenommen hatte: eine Nase, einen Mund und eine blonde Locke, die unter seinem schwarzen Kapuzenshirt hervorlugte. Jetzt wandte er sich mir ganz zu. Den Aknenarben an Kinn und Stirn nach zu urteilen war er nicht älter als achtzehn. Neben ihm kam ich mir vor wie eine alte Frau.

			»Zuerst nach Bangkok, dann weiter nach Australien.«

			»Cool«, lautete sein Kommentar, als er sich über die ungenießbaren Rühreier, den hart gebrutzelten Speck und das lange pinkfarbene Würstchending hermachte – alles auf einem Tablett, das sehr an die Essensausgabe in einem Gefängnis erinnerte. »Da will ich auch irgendwann hin, aber zuerst möcht ich mir Thailand anschauen. Die Full-Moon-Partys da sollen der Wahnsinn sein.«

			»Sind sie.«

			»Warst du mal auf einer?«

			»Ja, auf etlichen.« Seine Frage löste eine ganze Welle von Erinnerungen in mir aus.

			»Welche kannst du empfehlen? Die in Ko Pha Ngan soll die beste sein.«

			»Ewigkeiten her, dass ich dort gewesen bin. Soweit ich weiß, ist da jetzt ein ziemlicher Rummel – sind immer ein paar Tausend Leute da. Ich bin am liebsten am Railay Beach in Krabi. Da geht’s relaxt zu, aber es kommt natürlich drauf an, was du willst.«

			»Von Krabi hab ich schon gehört«, sagte er, Würstchen mampfend. »Ich treff mich in Bangkok mit Freunden. Bis zum Vollmond sind’s eh noch zwei Wochen. Bist du in Australien auch mit Freunden verabredet?«

			»Ja«, log ich.

			»Machst du Zwischenstation in Bangkok?«

			»Nur eine Nacht.«

			Ich spürte seine Erregung, als das Flugzeug zum Landeanflug auf den Suvarnabhumi Airport ansetzte und die Flugbegleiter uns Passagieren die üblichen Anweisungen gaben. Eigentlich ist das alles ein Witz, dachte ich, machte die Augen zu und versuchte, meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen. Wenn der Flieger abstürzte, waren wir alle auf der Stelle tot, egal, ob das Tischchen vor mir ordnungsgemäß hochgeklappt war oder nicht. Wahrscheinlich mussten sie ihr Sprüchlein aufsagen, um uns zu beruhigen.

			Wenig später setzte das Flugzeug dann so sanft auf, dass ich es kaum merkte. Als die Landung über die Lautsprecheranlage bekannt gegeben wurde, öffnete ich die Augen mit einem Gefühl des Triumphs. Ich hatte tatsächlich einen Langstreckenflug allein geschafft! Star wäre stolz auf mich … vorausgesetzt, das interessierte sie überhaupt noch.

			Nach der Passkontrolle holte ich mein Gepäck vom Band und trottete in Richtung Ausgang.

			»Viel Spaß in Aussieland«, rief mir mein Sitznachbar zu, der mich gerade einholte. »Mein Kumpel sagt, da gibt’s irre Tiere, tellergroße Spinnen! Mach’s gut!«

			Mit einem letzten Winken verschwand er in der Menge. Als ich ins Freie trat, schlug mir wie erwartet feucht-schwüle Luft entgegen. Kurz darauf fuhr ich mit dem Flughafenshuttle zu dem Hotel, in dem ich für eine Nacht ein Zimmer gebucht hatte, checkte ein und stieg in den Aufzug. In meinem sterilen Zimmer ließ ich den Rucksack von meinen Schultern gleiten und setzte mich auf das weiß bezogene Bett. Wenn mir ein Hotel gehörte, dachte ich, würde ich dunkle Laken nehmen, auf denen man die Spuren der früheren Gäste nicht so sähe wie auf den weißen, die immer irgendwie schmuddelig wirkten, egal, wie oft man sie wusch.

			Es gab so viele Dinge, die mich verwirrten, Regeln, die irgendjemand irgendwann einmal aufgestellt hatte. Ich zog meine Wanderstiefel aus und legte mich hin. Beim Brummen der Klimaanlage schloss ich die Augen und versuchte zu schlafen, doch mir ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass kein Mensch es merken würde, wenn ich das Zeitliche segnete.

			Mit einem Mal wurde mir klar, was Einsamkeit war. Sie nagte an mir, mich quälte ein Gefühl innerer Leere. Eigentlich war ich keine Heulsuse, aber nun liefen mir die Tränen nur so übers Gesicht, in mir brachen alle Dämme.

			Es macht nichts, wenn du weinst, CeCe …

			In meinem Kopf hörte ich Mas tröstende Worte, nachdem ich in »Atlantis« vom Baum gefallen war und mir den Knöchel verstaucht hatte. Um nur ja nicht zu weinen, hatte ich mir so fest auf die Unterlippe gebissen, dass sie blutete.

			»Sie würde mir helfen«, murmelte ich niedergeschlagen und griff nach meinem Handy, weil ich ihr per SMS mitteilen wollte, wo ich war. Doch ich würde es nicht ertragen, eine Nachricht von Star oder, noch schlimmer, keine Nachricht von ihr vorzufinden. Also warf ich das Telefon aufs Bett und versuchte wieder einzuschlafen. Da tauchte vor meinem geistigen Auge ein Bild von Pa auf, das nicht verschwinden wollte.

			Es ist wichtig, dass du und Star, dass ihr nicht nur einander habt, sondern auch unabhängig voneinander Freundschaften schließt, CeCe …

			Das hatte er gesagt, unmittelbar bevor wir gemeinsam an der Sussex University zu studieren anfingen, und ich war sauer gewesen, weil ich niemanden sonst brauchte, und Star auch nicht. Zumindest hatte ich das von ihr angenommen …

			»Ach Pa«, seufzte ich, »ist es da oben bei dir besser …?«

			In den vergangenen Wochen, in denen Star mir zu verstehen gegeben hatte, dass sie nicht mehr an einem Zusammensein mit mir interessiert war, hatte ich mich ziemlich oft dabei ertappt, wie ich mit Pa redete. Sein Tod erschien mir nicht real; ich hatte nach wie vor das Gefühl, dass er mir nahe war. Obwohl ich mich äußerlich gar nicht stärker von meiner nächstjüngeren Schwester Tiggy mit ihren esoterischen Ansichten hätte unterscheiden können, hatte auch ich diese seltsamen Ahnungen … in meinem Bauch und in meinen Träumen. Oft kamen mir meine Träume realer und lebendiger vor als die Wirklichkeit. Ein bisschen war das, als würde ich eine Serie im Fernsehen anschauen – in den guten Nächten, denn ich hatte häufig Albträume. Zum Beispiel die mit den riesigen Spinnen …

			Als mir die Abschiedsworte meines Sitznachbarn im Flugzeug einfielen, bekam ich eine Gänsehaut. Gab es in Australien wirklich tellergroße Spinnen?

			Ich sprang aus dem Bett, um diese Gedanken zu verscheuchen, und wusch mir im Bad das Gesicht. Als ich im Spiegel meine vom Weinen roten und geschwollenen Augen und meine zerzausten Haare sah, erinnerte mich der Anblick an ein junges Wildschwein.

			Egal, wie oft Ma mir versichert hatte, dass Form und Farbe meiner Augen schön und ungewöhnlich seien, oder wie oft Star mir gesagt hatte, dass sie so gern meine glatte, weiche Haut streichle: Mir war klar, dass sie nur nett zu mir sein wollten, denn ich mochte zwar hässlich sein, war aber nicht blind, und außerdem hasste ich gönnerhafte Äußerungen über mein Aussehen. Ich hatte bewusst nie mit meinen fünf attraktiven Schwestern konkurriert. Elektra, das Supermodel, kritisierte ständig, dass ich nicht auf mein Äußeres achtete, doch ich wusste, dass das verlorene Liebesmüh gewesen wäre, weil ich niemals schön sein würde.

			Allerdings konnte ich Schönes schaffen, und jetzt, am Tiefpunkt meines Lebens, fiel mir etwas anderes ein, das Pa mir einmal gesagt hatte.

			»Egal, was dir im Leben widerfährt, meine liebste CeCe: Deine Gabe wird dir niemand nehmen können.«

			Damals hatte ich das für eine weitere – wie nannte Star so etwas? – Plattitüde gehalten, die mich darüber hinwegtrösten sollte, dass ich nicht hübsch war, an der Uni nichts taugte und nichts mit Menschen anfangen konnte. Letztendlich hatte Pa sich getäuscht, denn selbst wenn einem niemand die Begabung nehmen konnte, waren Leute durchaus in der Lage, einem mit negativen Kommentaren das Selbstvertrauen zu rauben und einen zu verunsichern, sodass man nicht mehr wusste, wer man war oder wie man jemand anders oder sich selbst eine Freude machen konnte. Genau das war in meinem Kunstkurs passiert. Deswegen hatte ich ihn hingeschmissen.

			»Immerhin habe ich gelernt, was ich nicht kann«, dachte ich. Nach Aussage meiner Lehrer so ziemlich alles in den Kursen, die ich in den vergangenen Monaten besucht hatte.

			Aber sogar mir war klar, dass es keinen Sinn hatte weiterzumachen, wenn ich den Glauben an mein Talent verlor. Denn dieses Talent war das Einzige, was ich hatte.

			Ich kehrte ins Zimmer zurück, legte mich wieder aufs Bett und wünschte mir, dass diese schrecklichen einsamen Stunden schnell vorübergehen würden. Plötzlich begriff ich, warum ich auf dem Weg ins College so viele alte Leute auf den Bänken im Battersea Park hatte sitzen sehen. Selbst bei eisiger Kälte hatten sie sich vergewissern müssen, dass es noch andere Menschen auf diesem Planeten gab und sie nicht allein waren.

			Anscheinend war ich eingeschlafen, denn ich erwachte schreiend aus einem Spinnenalbtraum und schlug aus Angst davor, jemand würde mich hören und meinen, ich werde ermordet, die Hand vor den Mund. Weil ich es in diesem seelenlosen Zimmer keine Sekunde länger aushielt, zog ich die Schuhe an, nahm meine Kamera und fuhr mit dem Lift zur Rezeption hinunter.

			Draußen wartete eine ganze Reihe von Taxis. Ich stieg in eines, setzte mich auf den Rücksitz und bat den Fahrer, mich zum Großen Palast zu bringen. In Bangkok und überhaupt in Thailand hatte es mich immer schon gleichermaßen amüsiert und entsetzt, wie viele Menschen im Servicebereich tätig waren. In jedem Laden wurde man, auch wenn man nur eine Packung Erdnüsse erstehen wollte, von jemandem herumgeführt, an der Kasse saß ein Zweiter, und ein Dritter packte die Einkäufe in eine Tüte. Arbeitskräfte waren hier spottbillig. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich ja genau deshalb das Reisen so liebte: Weil es die Sichtweise veränderte.

			Der Fahrer ließ mich am Großen Palast heraus, wo ich den Touristen folgte. Viele hatten von der Sonne rote Schultern, die davon zeugten, dass sie gerade erst aus kälteren Regionen eingetroffen waren. Vor dem Gebäude schlüpfte ich aus meinen Wanderstiefeln und stellte sie zu den Flip-Flops und Turnschuhen der anderen Besucher, bevor ich hineinging. Der Smaragdbuddha, angeblich über fünfhundert Jahre alt, war der berühmteste seiner Art in Thailand. Er wirkte verglichen mit den vielen anderen Buddhas, die ich kannte, klein. Sein glänzender Jadekörper mit den nicht gerade anatomisch korrekt geformten Gliedmaßen erinnerte mich an eine Echse. Trotzdem war er wunderschön.

			Ich setzte mich im Schneidersitz auf eine der Matten und genoss meinen Aufenthalt an diesem kühlen, friedlichen Ort inmitten all der Menschen. Obwohl ich nicht sonderlich religiös war, hätte ich mich, wenn man mich vor die Wahl stellte, wahrscheinlich für den Buddhismus entschieden, denn darin schien es um die Macht der Natur zu gehen, und die empfand ich als Wunder, das sich permanent vor unseren Augen abspielt.

			Star hatte mir, weil ich mich nach einer Fernsehsendung über Umweltsünden ereiferte, geraten, Mitglied bei den Grünen zu werden, doch welchen Sinn hätte das gehabt? Meine Stimme zählte nichts, man hätte mich sowieso nicht ernst genommen. Aber ich wusste, dass die Pflanzen, Tiere und Meere, das Ökosystem, das unser Überleben sichert, nicht angemessen geschützt werden.

			»Wenn ich überhaupt irgendetwas verehre, dann die Natur«, murmelte ich dem Buddha zu. Auch er war letztlich aus Erde, weshalb ich glaubte, dass er mich verstehen würde.

			Da ich mich in einem Tempel befand, hatte ich das Gefühl, mit Pa reden zu müssen. Vielleicht ähnelten Gotteshäuser Telefonvermittlungen oder Internetcafés und stellten eine direkte Verbindung zum Himmel dar …

			»Hallo, Pa, ich bin sehr traurig, dass du gestorben bist. Du fehlst mir so. Und es tut mir leid, dass ich dir nicht zugehört habe, wenn du versucht hast, mir Ratschläge zu geben. Das hätte ich mal lieber getan, denn du siehst ja, was aus mir geworden ist. Ich hoffe, dir geht’s gut da oben«, fügte ich hinzu. »Und noch mal Entschuldigung.«

			Als ich mich erhob und zur Tür bewegte, spürte ich, wie es mir die Kehle zuschnürte.

			»Bitte, Pa, hilf mir«, flüsterte ich.

			Nachdem ich mir an einem Straßenstand eine Flasche Wasser gekauft hatte, schlenderte ich zum Chao Phraya hinunter und beobachtete den dichten Verkehr. Auf dem Fluss tummelten sich Schnellboote, Schlepper und breite, mit schwarzen Planen bedeckte Frachtkähne. Ich ging an Bord einer Fähre, weil das nicht viel kostete und definitiv besser war, als einsam und allein in meinem Hotelzimmer am Flughafen zu sitzen.

			Während der Fahrt sah ich Wolkenkratzer aus Glas, dazwischen goldene Tempel, und wackelige Stege verbanden die Holzhäuser mit den Aktivitäten auf dem Wasser. Mit meiner bewährten Nikon, die Pa mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, damit ich, wie er es ausdrückte, Bilder machen konnte »von Dingen, die dich inspirieren«, knipste ich ohne Unterlass. Star hatte mich immer wieder zum Umstieg auf digitale Fotografie bewegen wollen, aber da ich mit moderner Technologie nicht so gut zurechtkam, blieb ich beim Altvertrauten.

			Hinter dem Oriental Hotel stieg ich aus. Mir fiel ein, wie ich Star einmal zum Nachmittagstee in der berühmten Schriftstellerlounge eingeladen hatte. In Jeans und T-Shirt waren wir uns fehl am Platz vorgekommen, weil alle anderen Gäste sich in Schale geworfen hatten. Star hatte stundenlang die signierten Fotos der Autoren bewundert, die irgendwann einmal in dem Hotel genächtigt hatten. Ich fragte mich, ob meine Schwester, die so gut formulieren und Dinge beschreiben konnte, je selbst einen Roman vollenden würde. Aber das ging mich nichts mehr an, denn sie hatte nun eine eigene Familie. Als ich ein paar Wochen zuvor nach Hause gekommen und in unserer gemeinsamen Wohnung einem Mann begegnet war, den sie »Maus« nannte und der sie anhimmelte wie ein Hündchen, hatte ich das Leuchten in ihren Augen gesehen.

			In einem Straßencafé bestellte ich eine Schale mit Nudeln und ein Bier. Eigentlich vertrug ich Alkohol nicht sonderlich gut, aber so erbärmlich, wie ich mich gerade fühlte, konnte es meine Stimmung kaum noch weiter verschlimmern. Nicht die Tatsache, dass Star jetzt einen Freund und einen Job hatte, verletzte mich am meisten, sondern dass sie langsam und auf sehr schmerzhafte Weise von mir weggegangen war. Vielleicht hatte sie geglaubt, dass ich eifersüchtig war und sie ganz für mich wollte, doch das stimmte so nicht. Ich liebte sie mehr als alles sonst und wünschte mir, sie glücklich zu sehen. Und ich war nicht so dumm zu glauben, dass nicht eines Tages ein Mann auftauchen und sich für die hübsche, kluge Star interessieren würde.

			In der Wohnung warst du ziemlich unhöflich zu ihm, erinnerte mein Gewissen mich. Ja, seine Anwesenheit hatte mir tatsächlich etwas ausgemacht. Wie üblich war es mir nicht gelungen, meine Gefühle zu verbergen.

			Das Bier tat seine Wirkung und linderte den Schmerz. Ich zahlte, stand auf und schlenderte ziellos die Straße entlang, bis ich eine schmale Gasse mit einem Markt erreichte. Dort fiel mir ein Künstler auf, der gerade damit beschäftigt war, ein Aquarell zu malen. Ihn so an seiner Staffelei sitzen zu sehen erinnerte mich an die Abende, an denen ich am Railay Beach in Krabi mit Farben die Schönheit des Sonnenuntergangs einzufangen versucht hatte. Ich schloss die Augen und dachte an den inneren Frieden, den ich damals, vor einem Jahr, in Gesellschaft von Star empfunden hatte. Die Sehnsucht danach schmerzte.

			Kurz darauf bahnte ich mir einen Weg zum Flussufer, beugte mich übers Geländer und überlegte. Wäre es feige, den Ort aufzusuchen, an dem ich mich am glücklichsten gefühlt hatte, bevor ich nach Australien weiterreiste? Am Railay Beach kannte ich Leute. Sie würden mir zuwinken und mich begrüßen. Die meisten von ihnen liefen ebenfalls vor etwas davon, Railay war ein Zufluchtsort. Letztlich wollte ich nur wegen Georg Hoffman, Pas Anwalt, nach Australien. Und weil das Land so weit von London weg war.

			Statt also in einem Blechkanister viele Stunden in eine Gegend zu fliegen, in der ich niemanden kannte, konnte ich am folgenden Tag um diese Zeit genüsslich ein kaltes Bier am Railay Beach trinken. Zwei Wochen Aufenthalt dort würden doch nicht schaden, oder? Schließlich war bald Weihnachten, und vielleicht wäre es weniger schlimm, die Feiertage an einem Ort zu verbringen, der mir vertraut war und den ich mochte …

			Seit ewigen Zeiten das erste Mal freute ich mich wirklich auf etwas. Bevor dieses Gefühl wieder verschwinden konnte, winkte ich das erste Taxi, das ich sah, heran und bat den Fahrer, mich zum Flughafen zurückzubringen. Am Ticketschalter von Thai Airways erklärte ich, ich müsse meinen Flug nach Australien verschieben. Die Frau am Schalter tippte ziemlich lange auf ihrer Tastatur herum, bevor sie mir mitteilte, dass eine solche Umbuchung viertausend Baht kosten würde, also kein Vermögen.

			»Sie haben flexibles Ticket. Welches Datum wollen Sie jetzt?«, erkundigte sie sich.

			»Hm, kurz nach Weihnachten?«

			»Alles voll. Erster verfügbarer Flug achter Januar.«

			»Gut«, sagte ich, froh darüber, dass ich nun dem Schicksal die Schuld dafür geben konnte, länger bleiben zu müssen. Dann buchte ich einen Flug von Bangkok nach Krabi sehr früh am folgenden Morgen.

			Im Hotel duschte ich, putzte mir die Zähne und legte mich mit einem entspannteren Gefühl ins Bett. Wenn meine Schwestern von meiner Entscheidung hörten, würden sie bestimmt alle sagen, dass ich wieder einmal »rumgammelte«, aber das war mir egal.

			Wie ein verletztes Tier zog ich mich zurück, um meine Wunden zu lecken.

		


		
			II

			Am Railay Beach gefällt mir am besten, dass er auf einer Halbinsel liegt und nur mit dem Boot zu erreichen ist. Obwohl Star und ich schon viele unglaubliche Orte bereist hatten, gehörte es zu meinen fünf allerschönsten Erlebnissen, mit viel Getöse in einem Longtail-Boot über das aquamarinfarbene Meer zu brausen und plötzlich die Kalksteinfelsen in den tiefblauen Himmel aufragen zu sehen.

			Beim Näherkommen bemerkte ich am Felsen festgemachte Seile und daran Kletterer, die in ihren grellen Shorts wirkten wie bunte Ameisen. Als ich den Rucksack über die Schulter schwang und von Bord ging, überkam mich Vorfreude. Meine Beine sind kurz, aber kräftig, und Klettern gehört zu den Dingen, die ich gut kann. Für eine Künstlerin, die mitten in London lebt, nicht gerade eine nützliche Fähigkeit, doch an einem Ort wie diesem zählte sie. Je nachdem, wo man sich aufhielt, wurden die individuellen Stärken und Schwächen zu etwas Positivem oder Negativem. In der Schule war ich immer das Schlusslicht gewesen, Star hingegen der Überflieger. Aber hier in Krabi war sie in den Hintergrund getreten und hatte die Tage mit einem Buch am Strand verbracht, während ich sämtliche Sportarten ausprobierte, die die Gegend zu bieten hatte. Die freie Natur war mein Element, wie Ma einmal bemerkt hatte, weswegen ich hier bekannter gewesen war als Star.

			Das Wasser hatte eine unglaubliche Farbe: türkis, wenn die Sonne darauf schien, tiefgrün in den Schatten der hohen Felsen. Als ich durch das seichte Wasser an Land watete, sah ich den Strand vor mir, ein Halbrund aus weißem Sand, begrenzt von gewaltigen Kalksteinsäulen, Palmen und einfachen Holzhütten, in denen sich Hotelunterkünfte und Bars befanden. Aus einer drang Reggaemusik.

			Ich trottete über den heißen weißen Sand zum Railay Beach Hotel, in dem wir im vergangenen Jahr gewesen waren, und lehnte mich auf den Tresen der Bar, der gleichzeitig als Hotelrezeption fungierte.

			»Hi«, begrüßte ich eine mir unbekannte junge Thaifrau. »Kann ich bei euch für die nächsten Wochen ein Zimmer haben?«

			Nachdem die Frau mich gemustert hatte, holte sie eine große Reservierungsmappe hervor, fuhr mit dem Finger die Seiten hinunter und schüttelte den Kopf.

			»Bald Weihnachten, viel los. Kein Zimmer nach einundzwanzigster Dezember.«

			»Und die nächsten zwei Wochen?«, fragte ich.

			Da spürte ich plötzlich eine Hand auf meinem Rücken.

			»Cee? Bist du das?«

			Als ich mich umdrehte, sah ich Jack, das australische Muskelpaket, dem das Hotel gehörte und der die Kletterschule am Strand leitete.

			»Ja, hi«, antwortete ich grinsend. »Ich wollte grade einchecken, wenigstens für zwei Wochen. Dann seid ihr anscheinend ausgebucht, und ich muss mir was anderes suchen.«

			»Mach dir darüber keine Gedanken. Irgend ’ne Besenkammer finden wir schon für dich. Ist deine Schwester auch da?«

			»Ähm … nein. Bin diesmal allein.«

			»Wie lang willst du bleiben?«

			»Bis nach Neujahr.«

			»Sag Bescheid, wenn du dich in der Kletterschule nützlich machen möchtest. Ich könnte Hilfe gebrauchen. Um diese Jahreszeit ist ordentlich was los.«

			»Möglich, dass ich dein Angebot annehme. Danke.«

			»Ausfüllen.« Die Thaifrau schob mir den Meldezettel herüber.

			»Lass gut sein, Nam«, sagte Jack. »Cee war letztes Jahr mit ihrer Schwester da. Wir haben ihre Daten. Komm, Cee, ich zeig dir dein Zimmer.«

			»Danke.«

			Als Jack meinen Rucksack nahm, sah ich den grimmigen Blick der Thaifrau.

			»Wo willst du als Nächstes hin?«, erkundigte Jack sich, während wir einen mit Holzbohlen belegten Weg entlangmarschierten, von dem eine Reihe einfacher Zimmer mit ramponierten Türen abging.

			»Nach Australien«, antwortete ich vor Zimmer einundzwanzig, das direkt neben dem Generator lag und einen ausgezeichneten Blick auf zwei große Mülltonnen bot.

			»Ah, in meine Heimat. Wohin genau?«

			»An die Nordwestküste.«

			»Da ist um diese Jahreszeit ’ne Affenhitze, das ist dir schon klar, oder?«

			»Hitze macht mir nichts aus«, erwiderte ich und schloss die Tür zu meinem Zimmer auf.

			»Man sieht sich.« Jack verabschiedete sich mit einem Winken von mir.

			Obwohl mein Zimmer winzig und feucht war und es darin stark nach Abfall roch, hatte ich, als ich meinen Rucksack auf dem Boden abstellte, zum ersten Mal seit Wochen gute Laune, weil es sich schön anfühlte, jemanden zu kennen. Im vergangenen Jahr hatte ich tageweise in der Kletterschule gearbeitet, die Seile überprüft und den Kunden in die Klettergeschirre geholfen. Zu der Zeit waren Star und ich knapp bei Kasse gewesen, und für meine Unterstützung hatte Jack uns das Zimmer billiger gegeben. Was er wohl sagen würde, wenn ich ihm erzählte, dass ich jetzt Millionärin war? Zumindest auf dem Papier …

			Ich zog an der ausgefransten Schnur des Deckenventilators, der sich klappernd und quietschend in Bewegung setzte und nur einen leichten Lufthauch produzierte. Dann entkleidete ich mich und schlüpfte in meinen Bikini und einen Sarong, den ich im vergangenen Jahr hier erstanden hatte, verließ das Zimmer und schlenderte an den Strand. Dort setzte ich mich in den Sand und amüsierte mich insgeheim darüber, dass es in diesem »Paradies« wegen der vielen Longtail-Boote, die in der Bucht herumfuhren, deutlich lauter war als an der Themse mitten in London. Nach einer Weile stand ich auf, ging zum Wasser und watete hinein. Als ich weit genug draußen war, drehte ich mich auf den Rücken, schaute zum Himmel hinauf und dankte Gott oder dem Buddha oder wem auch immer dafür, dass ich nach Krabi zurückkommen hatte dürfen. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich zu Hause.

			* * *

			In jener Nacht schlief ich wie schon so oft zuvor nur mit einem Kaftan und einem Kapuzenshirt bekleidet, mein aufblasbares Kissen unter dem Kopf, am Strand. Star hatte mich deswegen für verrückt gehalten – »Da fressen dich doch die Mücken auf«, hatte sie gemeint, wenn ich das Zimmer verließ. Doch irgendwie fühlte ich mich unter Mond und Sternen behüteter als unter einem von Menschen gebauten Dach.

			Ein Kitzeln im Gesicht weckte mich auf. Als ich den Kopf hob, sah ich ein großes Paar Männerfüße an mir vorbei zum Meer gehen. Ich wischte den Sand weg, den sie hochgewirbelt hatten, und merkte, dass außer uns niemand am Strand war. Dem Licht am Horizont nach zu urteilen würde die Sonne bald aufgehen. Mürrisch darüber, so früh geweckt worden zu sein, beobachtete ich, wie der Mann, der einen Bart hatte und dessen zu einem Pferdeschwanz gebundenen schwarzen Haare unter seiner Baseballkappe hervorlugten, das Wasser erreichte, sich niederließ, die Knie an die Brust zog und die Arme darumschlang. Ich drehte mich weg, um weiterzuschlafen, aber es war zwecklos. Also setzte ich mich auf, nahm die gleiche Position ein wie der Mann und betrachtete mit ihm den Sonnenaufgang.

			Obwohl ich im Leben schon an vielen exotischen Orten gewesen war, hatte ich relativ wenige Sonnenaufgänge gesehen, weil ich kein Morgenmensch war. Die Farben des Himmels erinnerten mich an ein Gemälde von William Turner, nur dass sie in der Natur noch intensiver leuchteten.

			Sobald die Sonne aufgegangen war, erhob sich der Mann und ging weg. In der Ferne hörte ich das Tuckern eines Longtail-Bootes; allmählich regte sich Leben. Ich stand ebenfalls auf und kehrte in mein Zimmer zurück, bevor der Strand sich mit Menschen füllte. Für einen solchen Sonnenaufgang hat es sich gelohnt, aufgeweckt zu werden, dachte ich, als ich die Tür aufschloss und mich wenig später ins Bett legte.

			* * *

			Wie immer verging die Zeit hier, ohne dass ich es richtig merkte. Ich hatte Jacks Angebot, ihm in der Kletterschule zu helfen, angenommen. Und beim Tauchen schwamm ich an Seepferdchen, Riffhaien und anderen Fischen vorbei, die mich auf ihrem Weg zwischen den Korallen hindurch kaum eines Blickes würdigten.

			Die Sonnenuntergänge genoss ich auf Strandmatten plaudernd am Strand, im Hintergrund Musik von Bob Marley. Ich war angenehm überrascht, wie viele Leute am Railay Beach mich noch vom letzten Jahr kannten. Erst wenn es dunkel wurde und die anderen sich an die Bar setzten, um sich zu betrinken, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Das fühlte sich nicht schlecht an, weil ich mich von ihnen verabschiedete, nicht umgekehrt, und ich jederzeit zu ihnen zurückkehren konnte, wenn ich das wollte.

			Am Tag nach meiner Ankunft hatte ich endlich den Mut aufgebracht, mein Handy einzuschalten, und voller Freude jede Menge SMS von Star darauf entdeckt: »WO BIST DU?«, »ICH MACHE MIR SOLCHE SORGEN UM DICH!«, »BITTE RUF MICH AN!« Dazu ziemlich viele Nachrichten auf der Mailbox, in denen sie mir immer wieder beteuerte, wie leid es ihr tue. Ich hatte eine Weile gebraucht, bis ich in der Lage gewesen war, ihr zu antworten – nicht nur wegen meiner Legasthenie, bei der die automatische Texterkennung auf meinem Handy mir nicht wirklich half –, sondern weil ich einfach nicht wusste, was ich schreiben sollte.

			Am Ende hatte ich ihr bloß mitgeteilt, dass es mir gut gehe, und mich dafür entschuldigt, mich nicht eher gemeldet zu haben. Ich sei noch nicht am Ziel angekommen. Das stimmte ja auch: Ich hatte mich von allerlei Dingen verabschiedet. Sie hatte mir sofort per SMS geantwortet, wie erleichtert sie sei, dass bei mir alles in Ordnung war, gefragt, wo ich sei, und sich noch einmal entschuldigt. Doch irgendetwas hinderte mich daran, ihr meinen Aufenthaltsort zu verraten. Kindisch, ja, aber es war mein einziges Geheimnis vor ihr, während sie mir in letzter Zeit ziemlich viel verschwiegen hatte.

			* * *

			Ich merkte erst, dass ich schon zwei Wochen am Railay Beach war, als Nam, die junge Thaifrau von der Rezeption, die sich aufführte, als gehörte ihr das Hotel, mich daran erinnerte, dass ich mittags auschecken musste.

			»Scheiße«, stöhnte ich. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als mich am Vormittag nach einer neuen Unterkunft umzusehen.

			Zwei Stunden später kehrte ich, nachdem ich wie die heilige Maria auf dem Esel den ganzen Railay Beach erfolglos nach einer Schlafstätte abgesucht hatte, an die Rezeption zurück, wo Nam mich wieder mit einem grimmigen Blick empfing.

			»Mädchen müssen Zimmer sauber machen. Neuer Gast kommen um zwei Uhr.«

			»Bin schon weg«, sagte ich und hätte am liebsten hinzugefügt, dass ich mir ohne Weiteres ein Zimmer im Rayavadee Hotel, einem Fünfsternehaus, hätte leisten können, wenn dort noch eines frei gewesen wäre. Ich stopfte alles in meinen Rucksack und gab meinen Schlüssel an der Rezeption ab. Bis Weihnachten vorbei ist, werde ich einfach ein paar Nächte unter freiem Himmel schlafen müssen, dachte ich.

			Später am Abend, nachdem ich eine Schale Phat Thai gegessen hatte, sah ich Jack an der Bar. Er hatte den Arm um Nam gelegt, was ihre Feindseligkeit mir gegenüber erklärte.

			»Hast du ein Zimmer gefunden?«, erkundigte er sich.

			»Nein, noch nicht, aber es macht mir nichts aus, heute am Strand zu schlafen.«

			»Cee, du kannst meins haben, kein Problem. Für ein paar Nächte finde ich bestimmt woanders ein Bett.« Er schmiegte sich an Nams schmale Schulter.

			»Danke, gern«, sagte ich sofort, weil ich am Strand den ganzen Nachmittag mit Argusaugen auf meinen Rucksack aufgepasst hatte und mich jetzt fragte, wo ich duschen und Sand und Salz von meiner Haut waschen konnte. Ein bisschen Körperpflege war sogar mir wichtig.

			Er holte den Schlüssel aus seiner Hosentasche und reichte ihn mir unter den missbilligenden Blicken Nams. Dann folgte ich seiner Wegbeschreibung, ging eine schmale Treppe hinter der Rezeption hinauf und öffnete die Tür zu seinem Reich. Zwar roch es dort nach schmutzigen Socken und feuchten Handtüchern, aber dafür hatte man von Jacks Zimmer aus den besten Blick des Hauses. Und noch besser: einen schmalen Holzbalkon über der Veranda.

			Nachdem ich die Tür zugesperrt hatte – vielleicht vergaß Jack ja betrunken, dass ich nun darin wohnte –, stellte ich mich unter die Dusche, die einen viel größeren und besseren Brausekopf besaß als die in den Gästezimmern. Anschließend schlüpfte ich in ein sauberes T-Shirt und Shorts und setzte mich auf den Balkon.

			Über mir entdeckte ich beim Gürtel des Orion die Sieben Schwestern, das Siebengestirn der Plejaden. Als Pa mir das erste Mal meinen Stern durchs Fernrohr zeigte, hatte er meine Enttäuschung bemerkt. Er war der matteste von allen, und auch der damit verbundene Mythos gab nicht viel her. Jung, wie ich damals war, hatte natürlich ich den hellsten und größten Stern mit der besten Geschichte haben wollen.

			»CeCe«, hatte er gesagt und meine kleinen Hände in die seinen genommen, »du bist hier auf Erden, um deine eigene Geschichte zu schreiben. Und das wirst du auch, das weiß ich.«

			Beim Anblick der Sieben Schwestern musste ich an den Brief denken, den Pa mir geschrieben und den sein Anwalt Georg Hoffman mir wenige Tage nach Pas Tod gegeben hatte.

			Star hatte sich geweigert, den ihren aufzumachen, ich hingegen hatte es nicht erwarten können, den meinen zu lesen. Ich war im Garten auf eine prächtige alte Buche geklettert, auf denselben Baum, von dem ich als Kind einmal heruntergefallen war. Dort oben hatte ich mich, durch das Laub vor neugierigen Blicken geschützt, immer sicher gefühlt, dorthin hatte ich mich oft zum Nachdenken oder Schmollen zurückgezogen. Und nun auch den Brief aufgerissen.

			»Atlantis«

			Genfer See

			Schweiz

			Meine liebe CeCe,

			ich weiß, dass es Dir Mühe bereiten wird, Dich auf diesen Brief zu konzentrieren, und ich kann Dich nur bitten, Geduld aufzubringen und bis zum Ende bei der Stange zu bleiben. Vermutlich wirst Du diese Zeilen lesen, ohne zu weinen, weil Du Deine Gefühle meist für Dich behältst. Trotzdem ist mir bewusst, wie tief Du empfindest.

			Du hast für Star Stärke bewiesen. Ihr beide seid innerhalb von sechs Monaten nach »Atlantis« gekommen, und es war eine Freude mitanzusehen, wie Du sie stets beschützt hast. Du liebst intensiv und leidenschaftlich wie ich. Ein guter Rat von jemandem, der sich auskennt: Pass auf, dass Du dabei nicht selbst Schaden nimmst. Hab keine Angst loszulassen, wenn die Zeit kommt – was Dich mit Deiner Schwester verbindet, ist fest und unzerstörbar. Vertraue darauf.

			Wie Du inzwischen weißt, habe ich Euch Mädchen eine Armillarsphäre in meinem besonderen Garten hinterlassen. Unter jedem Eurer Namen stehen Koordinaten, die Euch verraten, wo genau ich Euch entdeckt habe, dazu ein Zitat, von dem ich hoffe, dass Ihr es genauso passend findet wie ich.

			Bitte setz Dich so bald wie möglich mit meinem lieben Freund und Anwalt Georg Hoffman in Verbindung. Keine Sorge, was er Dir zu sagen hat, ist erfreulich und zeigt Dir einen Weg in die Vergangenheit und zu Deiner leiblichen Familie, falls Du etwas über sie erfahren möchtest. Wenn Du Dich dazu entschließen solltest, rate ich Dir, mehr über eine Frau namens Kitty Mercer herauszufinden, die in Broome an der Nordwestküste Australiens lebte. Deine Geschichte beginnt mit ihr.

			Mir ist klar, dass Du oft das Gefühl hattest, im Schatten Deiner Schwestern zu stehen. Du darfst den Glauben an Dich selbst nicht verlieren. Deine künstlerische Begabung ist einzigartig – Du malst, wie Deine Fantasie es Dir vorgibt. Und sobald Du das Selbstbewusstsein besitzt, darauf zu vertrauen, werden Deiner Seele Flügel wachsen, da bin ich mir sicher.

			Am Ende möchte ich Dir noch sagen, wie sehr ich Dich liebe, meine starke, entschlossene Abenteurerin. Hör niemals auf zu suchen, CeCe, nach Inspiration wie auch nach innerem Frieden, den Du, wie ich hoffe, irgendwann finden wirst.

			Pa X

			In einer Hinsicht hatte Pa recht gehabt: Ich war fast eine Stunde damit beschäftigt gewesen, den Brief zu lesen. Doch in anderer hatte er sich getäuscht: Ich wäre tatsächlich beinahe in Tränen ausgebrochen. Ich war lange oben in dem Baum gesessen, bis mir Po und Beine einschliefen, und erst dann wieder hinuntergeklettert.

			»Durch Gottes Gnade bin ich, wer ich bin«, lautete meine Inschrift auf der Armillarsphäre. Weil ich – weder damals noch später – wusste, wer ich war, hatte sie mich nicht inspiriert, sondern eher deprimiert.

			Georg Hoffman hatte mir am folgenden Morgen in seiner Genfer Kanzlei erklärt, dass Star nicht mit mir in sein Büro kommen dürfe. Sie hatte draußen im Vorraum warten müssen, während er mich über mein Erbe aufklärte und mir einen Umschlag mit dem Schwarz-Weiß-Foto eines älteren Mannes gab, der mit einem Jungen im Teenageralter neben einem Pick-up stand.

			»Soll ich die kennen?«, hatte ich Georg gefragt.

			»Leider weiß ich das nicht, Celaeno. Ich habe nur dieses Bild und das Geld bekommen. Es war kein Brief dabei, lediglich die Adresse der Anwaltskanzlei, die das Geld von Australien aus angewiesen hat.«

			Ich hatte vorgehabt, Star das Foto zu zeigen und sie zu fragen, ob sie sich einen Reim darauf machen könne, doch um sie dazu zu bringen, ihren eigenen Brief von Pa zu lesen, wollte ich ihr erst erzählen, was Georg Hoffman gesagt hatte, wenn sie ihn öffnete. Als sie ihn dann endlich aufmachte, verriet sie mir nichts, weswegen sie nach wie vor nichts über das Foto oder den Ursprung des Geldes für die Londoner Wohnung wusste.

			Früher hast du mir immer alles anvertraut …

			Ich stützte das Kinn in die Hände und beugte mich über das Geländer des Balkons, wieder einmal ziemlich »elend«, wie Star und ich das nannten, wenn wir uns schlecht fühlten. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine einsame Gestalt am Wasser wahr, die zum Mond hinaufblickte. Der Typ, der mich zwei Wochen zuvor am Strand aufgeweckt hatte. Da ich ihn seitdem nicht mehr gesehen hatte und man sich am Railay Beach normalerweise ständig über den Weg lief, war ich davon ausgegangen, dass er sich aus dieser Weltgegend verabschiedet hatte. Doch da stand er, wieder einmal ganz allein in der dunklen Nacht. Vielleicht wollte er nicht entdeckt werden …

			Ich beobachtete ihn eine Weile, um mitzubekommen, wo er hinging, doch er bewegte sich Ewigkeiten nicht von der Stelle, und am Ende langweilte mich das so sehr, dass ich mich aufs Bett legte und zu schlafen versuchte. Egal, wer er war: Er fühlte sich genauso einsam wie ich, das wusste ich.

		


		
			III

			Am Heiligabend, der zufällig auf einen Vollmond fiel, tat ich ganz automatisch das, was Star und ich jedes Jahr mit unseren Schwestern getan hatten: Ich suchte am Nachthimmel den hell leuchtenden Stern, der uns von Pa als der Stern von Bethlehem vorgestellt worden war. Später hatte ich mit Allys Hilfe über Google herausgefunden, dass es sich eigentlich um den Nord- oder Polarstern handelte, der von der Schweiz aus das ganze Jahr über zu sehen war. Doch nun konnte ich ihn nirgends entdecken. Dann fiel mir ein, dass er laut Google immer schwieriger auszumachen war, je weiter südlich man sich aufhielt. Wie traurig, dass wir keine Kinder mehr waren und sich alles mit ein paar Mausklicks überprüfen ließ.

			Aber in dieser Nacht würde ich an Magie glauben. Ich richtete den Blick auf den hellsten Stern, den ich finden konnte, und dachte an »Atlantis«. Obwohl der Buddhismus kein Weihnachtsfest kennt, hängt man in Thailand für die Touristen Lametta und anderen Weihnachtsschmuck auf.

			Kurz vor Mitternacht verließ ich die laute Bar und schlenderte zu den Felsen hinunter, um von dort aus den Vollmond zu betrachten. Und begegnete erneut dem geheimnisvollen Mann – wieder in der Dunkelheit, wieder ohne Begleitung. Das ärgerte mich, weil ich diesen besonderen Moment eigentlich allein genießen und den Ort für mich haben wollte. Also ging ich weg. Als ich weit genug von ihm entfernt war, hob ich den Blick und redete mit meiner Schwester.

			»Fröhliche Weihnachten, Star. Hoffe, dir geht’s gut. Du fehlst mir«, flüsterte ich und schickte einen kleinen Wunsch an Pa und einen an Ma hinterher, der Pa wahrscheinlich genauso sehr fehlte wie uns Mädchen. Danach sandte ich einen Kuss für alle meine Schwestern hinauf – sogar für die egoistische, gemeine und verwöhnte Elektra, die eigentlich keinen Kuss verdient hatte –, aber schließlich war Weihnachten. Anschließend machte ich mich mit leicht wackeligen Knien auf den Rückweg. Die hatte ich dem zweiten Bier zu verdanken, das mir zuvor an der Bar aufgedrängt worden war.

			Als ich an dem Mystery Man vorbeikam, geriet ich ins Stolpern, und zwei Hände packten mich an den Oberarmen. »Danke«, murmelte ich. »Bin über einen Stein im Sand gefallen.«

			»Schon okay.«

			Er ließ mich los, und ich schaute ihn mir genauer an. Offenbar war er schwimmen gewesen, denn die langen schwarzen Haare hingen ihm nass und offen über die Schultern. Der Typ hatte das, was Star und ich einen Brustbart nannten, allerdings keinen sonderlich beeindruckenden. Im Mondlicht bemerkte ich die feine Linie dunkler Haare von seinem Nabel zum Bund seiner Shorts. Seine Beine schienen ziemlich stark behaart zu sein.

			Mein Blick wanderte hoch zu seinem Gesicht, in dem die Wangenknochen kantig über dem dunklen Bart hervorstanden und die Lippen sehr voll und rosig wirkten. Als ich es schließlich wagte, ihm in die Augen zu sehen, fiel mir auf, dass sie tiefblau waren.

			Irgendwie erinnerte er mich an einen Werwolf. Kein Wunder bei Vollmond, dachte ich. Er war so schmal und groß, dass ich mir neben ihm vorkam wie eine mollige Pygmäin.

			»Frohe Weihnachten«, sagte ich leise.

			»Auch frohe Weihnachten.« Kurze Pause. »Dich hab ich doch schon mal irgendwo gesehen, oder?«, stellte er fest. »Bist du nicht das Mädchen, das neulich morgens am Strand geschlafen hat?«

			»Gut möglich. Ich bin oft da.« Ich zuckte mit den Schultern, während er mich mit seinen merkwürdig blauen Augen musterte.

			»Hast du keine Bleibe?«

			»Doch, aber ich schlaf gern im Freien.«

			»Die Sterne, die Weite des Universums … das verändert die Perspektive, findest du nicht?« Er seufzte.

			»Ja. Wo wohnst du?«

			»Ganz in der Nähe.« Der Werwolf deutete in Richtung des Felsens hinter ihm. »Und du?«

			»Da drüben.« Ich zeigte auf das Railay Beach Hotel. »Jedenfalls ist mein Rucksack dort«, fügte ich hinzu. »Tschüs dann.« Auf dem Weg zum Hotel versuchte ich, gerade zu gehen, was auf Sand schwierig genug ist und mit zwei Flaschen Bier intus fast unmöglich war. Als ich die Veranda erreichte, drehte ich mich kurz zu dem Werwolf um, der mir unverwandt nachstarrte. Ich nahm schnell zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und hastete nach oben zu Jacks Zimmer, wo ich den Schlüssel ins Schloss fummelte und auf den Balkon schlich, um noch einmal zu ihm hinunterzuschauen, doch nun war er in den Schatten verschwunden.

			Vielleicht wollte er warten, bis ich schlief, und mich dann mit seinen riesigen Eckzähnen in den Hals beißen …

			CeCe, das machen Vampire, nicht Werwölfe, dachte ich schmunzelnd und bekam einen Schluckauf. Ich trank eine Flasche Wasser in einem Zug leer, verärgert über meinen Körper, der nicht einmal zwei kleine Bier vertrug. Danach stolperte ich zum Bett, machte die Augen zu und schlief ein, obwohl sich mir alles drehte.

			* * *

			Der erste Feiertag ähnelte auf schmerzliche Weise dem im vergangenen Jahr mit Star. Die Tische auf der Veranda waren zusammengeschoben, und es gab so etwas wie einen westlichen Braten, als wäre es möglich, den Geist der Weihnacht bei vierunddreißig Grad Hitze zu beschwören.

			Nach dem Essen ging ich schwimmen, um das unangenehme Völlegefühl loszuwerden. Es war fast drei Uhr nachmittags, etwa die Zeit, zu der die Menschen in England nun wach wurden. Star verbrachte die Feiertage vermutlich bei ihrer neuen Familie in Kent. Ich tauchte aus dem Meer auf und schüttelte mich wie ein Hund. Am Strand hielten ziemlich viele Paare ein Verdauungsschläfchen. Dies war mein erstes Weihnachten in siebenundzwanzig Jahren, das ich ohne Star verbrachte. Wenn der Mystery Man mir wie ein Werwolf erschien, war ich selbst eine einsame Wölfin, und daran musste ich mich gewöhnen.

			Später am Abend saß ich mit meinem iPod in einer Ecke der Veranda und hörte laute, wummernde Musik von der Sorte, die mich immer aufmunterte, wenn ich niedergeschlagen war. Plötzlich spürte ich, wie mir jemand von hinten auf die Schulter tippte, und als ich mich umdrehte, sah ich Jack neben mir stehen.

			»Hi«, begrüßte ich ihn und nahm die Stöpsel aus den Ohren.

			»Hi. Darf ich dir ein Bier spendieren?«

			»Nein danke. Hatte gestern Abend genug.« Ich verdrehte die Augen. Er war selbst viel zu betrunken gewesen, um zu merken, wie viel Bier ich mir genehmigt hatte.

			»Okay. Cee, ich muss mit dir reden …« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben mich. »Nam und ich … wir haben uns gestritten. Keine Ahnung, was ich falsch gemacht hab, aber um vier Uhr früh hat sie mich aus dem Bett geschmissen. Sie ist heute nicht mal aufgetaucht, um beim Weihnachtsessen zu helfen, also wird sie mich am Abend bestimmt nicht mit offenen Armen empfangen. Du weißt ja, wie die Frauen sind.«

			Ja, bin selber eine, hast du das vergessen?, hätte ich am liebsten gesagt, doch ich verkniff es mir.

			»Und jetzt hab ich keinen Platz zum Schlafen. Würd’s dir was ausmachen, das Bett mit mir zu teilen?«

			Allerdings!, dachte ich. »Jack, solang ich den Rucksack bei dir im Zimmer lassen kann, schlaf ich gern am Strand«, versicherte ich ihm.

			»Echt?«

			»Echt.«

			»Tut mir leid, Cee, aber nach dem Stress in den letzten Tagen bin ich total geschafft.«

			»Kein Problem. Ich hol nur, was ich brauche, dann kannst du ins Zimmer.«

			»Bestimmt finden wir morgen was anderes für dich«, rief er mir nach, als ich mich auf den Weg machte. Der Strand war die bessere Alternative, als neben einem schnarchenden Mann zu schlafen, den ich kaum kannte, da war ich mir sicher. Denn da waren Albträume vorprogrammiert.

			Ich nahm meine Bettrolle und steckte meine anderen Sachen in den Rucksack. Morgen würde ich mir wirklich eine Bleibe für die zwei Wochen bis zu meiner Abreise nach Australien suchen müssen, dachte ich.

			Am Strand richtete ich mir einen Schlafplatz unter einem Busch, nahm einem plötzlichen Impuls folgend mein Handy heraus und wählte die Nummer von »Atlantis«.

			»Hallo?«, meldete sich eine Stimme nach dem zweiten Mal Klingeln.

			»Hallo, Ma, ich bin’s, CeCe. Ich wollte dir und Claudia frohe Weihnachten wünschen.«

			»CeCe! Wie schön, von dir zu hören! Star hat mir gesagt, dass du verreist bist. Wo steckst du?«

			Da Ma sich mit uns Schwestern immer auf Französisch unterhielt, musste ich geistig umschalten. »Ach, du kennst mich ja, Ma. Am Strand. Ich mach einfach mein Ding.«

			»Ich hatte mir schon gedacht, dass du es nicht lange in London aushältst.«

			»Nein?«

			»Du brauchst deine Freiheit, chérie, bist am liebsten unterwegs.«

			»Ja, das stimmt.« In dem Moment liebte ich Ma noch mehr als sonst. Sie urteilte oder kritisierte nie und unterstützte ihre Mädchen immer.

			Als ich hörte, wie sich im Hintergrund ein Mann räusperte, spitzte ich die Ohren.

			»Du bist nicht allein?«

			»Das sind nur Claudia und Christian«, antwortete Ma.

			Mit anderen Worten: die Belegschaft von »Atlantis«.

			»Aha. Ma, ich muss dir was Komisches erzählen: Vor drei Wochen am Londoner Flughafen dachte ich, ich hätte Pa gesehen. Er ist in die andere Richtung gegangen. Ich bin ihm hinterhergelaufen und hab versucht, ihn einzuholen. Aber ich hab’s nicht geschafft. Ich weiß, das klingt albern, doch ich hab wirklich geglaubt, dass er das war.«

			»Ach, chérie«, seufzte Ma. »Deine Schwestern haben mir ähnliche Geschichten erzählt. Ally und Star waren ebenfalls felsenfest davon überzeugt, ihn gesehen oder gehört zu haben … vielleicht habt ihr das auch tatsächlich. Allerdings nicht in Wirklichkeit. Jedenfalls nicht in der Realität, die wir kennen.«

			»Du meinst, wir sehen oder hören alle den Geist von Pa?« Ich lachte.

			»Ich meine, wir wünschen uns alle, ihn immer noch zu sehen. Möglicherweise lässt unsere Fantasie ihn vor unserem geistigen Auge erscheinen. Ich sehe ihn hier ständig.« Plötzlich klang Ma traurig. »Diese Jahreszeit ist für uns alle besonders schwer. Geht es dir gut, CeCe?«

			»Du kennst mich, Ma, ich bin im Leben noch keinen einzigen Tag krank gewesen.«

			»Bist du auch glücklich?«

			»Ich komme zurecht. Und du?«

			»Natürlich fehlt mir euer Vater, und ihr Mädchen fehlt mir ebenfalls. Ich soll dir einen schönen Gruß von Claudia ausrichten.«

			»Zurück. Ma, hier ist es spät, ich geh jetzt schlafen.«

			»Melde dich wieder, ja, CeCe?«

			»Klar. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, chérie. Und joyeux noël.«

			Ich steckte das Handy in meine Shorts, schlang die Arme um die Knie und stützte den Kopf darauf. Dieses Weihnachtsfest musste hart für sie sein. Wir Mädchen hatten eine Zukunft oder konnten zumindest versuchen, uns eine Zukunft zu schaffen. Vor uns lag mehr Leben als hinter uns, wogegen Ma das ihre uns und Pa gewidmet hatte. Ob sie Pa geliebt hatte? Vermutlich schon, denn sonst wäre sie bestimmt nicht all die Jahre bei uns geblieben und hätte unsere Familie zu der ihren gemacht. Und nun hatten wir samt und sonders das Nest verlassen.

			Hatte ich meiner leiblichen Mutter gefehlt, hatte sie je an mich gedacht, warum hatte sie mich Pa gegeben? War sie mit mir zu irgendeinem Waisenhaus gegangen, und er hatte mich dort aufgelesen, weil ich ihm leidtat? Bestimmt war ich ein hässliches Baby gewesen.

			Die Antworten auf diese Fragen lagen in Australien, zwölf Stunden Flug entfernt. Schon merkwürdig, dass ich mich immer strikt geweigert hatte, jenes Land zu besuchen, obwohl Star so gern hingereist wäre. Besonders schmeichelhaft war es nicht, dass meine Spinnenphobie mich daran hinderte, aber daran konnte ich nichts ändern.

			Als ich es mir im Sand bequem machte, fiel mir ein, dass Pa mich »stark« und eine »Abenteurerin« genannt hatte. Genau diese Eigenschaften würde ich brauchen, um in zwei Wochen das Flugzeug zu besteigen.

			* * *

			Wieder weckte mich ein Kitzeln im Gesicht. Ich wischte den Sand weg, setzte mich auf und sah den Werwolf mit langen Schritten zum Wasser marschieren.

			Knapp davor setzte er sich in der gleichen Haltung wie das letzte Mal hin, und ich nahm direkt hinter ihm Platz. Dann warteten wir beide fast wie im Kino darauf, dass die Show begann. Ein Kino des Universums … Den Ausdruck fand ich toll, und es machte mich stolz, dass er mir eingefallen war. Vielleicht konnte Star ihn in ihrem Roman verwenden.

			Die Show war noch spektakulärer als sonst, weil die wenigen Wolken die Strahlen der aufgehenden Sonne dämpften, während diese wie Eigelb in geschlagenes Eiweiß eintauchte.

			»Hi«, begrüßte mich der Werwolf, als er sich auf den Rückweg machte.

			»Hi.«

			»Jetzt war’s besonders schön, was?«, meinte er.

			»Ja, super.«

			»Heute Nacht solltest du nicht draußen schlafen. Wir haben Sturmwarnung.«

			»Nein, mach ich nicht.«

			»Man sieht sich.« Er verabschiedete sich mit einem Winken.

			Wenige Minuten später sah ich auf der Veranda Jack, der gerade die Tische fürs Frühstück deckte. Normalerweise war das Nams Aufgabe, doch die hatte ich seit dem Heiligabend nicht mehr zu Gesicht bekommen.

			»Morgen«, begrüßte ich ihn.

			»Morgen.« Mit einem schuldbewussten Blick fragte er: »Gut geschlafen?«

			»War okay.« Ich deutete auf die Gestalt am Strand, die sich von uns entfernte. »Kennst du den?«

			»Nein, aber ich seh ihn manchmal spät in der Nacht am Strand. Bleibt für sich. Warum?«

			»Nur so. Wie lang ist er schon da?«

			»Bestimmt ein paar Wochen.«

			»Aha. Hast du was dagegen, wenn ich kurz bei dir oben dusche?«

			»Nein, nein. Bis später.«

			Nach dem Duschen setzte ich mich in Jacks Zimmer auf den Boden und sortierte den Inhalt meines Rucksacks in saubere und schmutzige Sachen. Die meisten waren schmutzig; sie würde ich, sobald ich mich wieder auf die Suche nach einer Unterkunft machte, in die Wäscherei bringen. Wenn dann tatsächlich der schlimmste Fall eintrat und ich am Abend draußen in ein Gewitter kam, hatte ich wenigstens noch saubere, trockene Kleidung für den folgenden Tag.

			Obwohl man in diesem Teil der Welt eigentlich nicht Weihnachten feiert, wirkten die Menschen, die zwischen den Verkaufsbuden hindurchschlenderten, nach dem Fest genauso wie die in Europa: überfressen und verkatert; nach dem Geschenkeauspacken war die Luft raus. Sogar die sonst so freundliche Frau in der Wäscherei trennte mürrisch die dunklen von den hellen Stücken und schüttelte für alle sichtbar meine Unterwäsche aus.

			»Morgen fertig.« Sie reichte mir den Abholschein, und ich trat hinaus ins Freie. Als ich in der Ferne das erste Donnergrollen hörte, begann ich erneut meine Herbergssuche.

			Später kehrte ich verschwitzt auf die Veranda zurück, nachdem ich ein einziges Hotel aufgespürt hatte, in dem, allerdings auch erst ab Mittag des folgenden Tages, ein Zimmer auf mich warten würde. Während ich Kokoswasser trank, spielte ich mit dem Gedanken, meine Zelte abzubrechen und nach Ko Phi Phi weiterzufahren, auch wenn ich keinerlei Garantie hatte, dort eine Bleibe für heute zu finden. Egal, dachte ich, eine Nacht im Regen würde mich schon nicht umbringen, und wenn es wirklich schlimm wurde, konnte ich mich unter einer der Restaurantveranden verkriechen.

			»Hast du schon ein Zimmer?«, erkundigte sich Jack, als er mit einem Tablett voller Bierflaschen an mir vorbei zu einem Tisch ging.

			»Ja«, log ich, weil ich ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte. »Nach dem Mittagessen geh ich rauf und hol meinen Rucksack.«

			»Hättest du Lust, an der Bar auszuhelfen?«, fragte er. »Jetzt, wo Nam weg ist und das Hotel voll, schaff ich’s einfach nicht zum Felsen runter. Grade hat Abi einen Hilferuf losgelassen. Unten bei ihr steht ’ne ellenlange Schlange. Die Leute werden allmählich ungeduldig.«

			»Warum nicht? Wenn du mir die Tabletts wirklich anvertrauen willst …«, scherzte ich.

			»In der Not frisst der Teufel Fliegen, Cee. Ist bloß für ein paar Stunden. Dafür kannst du heute gratis Bier trinken und essen, was du willst. Komm, ich zeig dir alles.«

			»Danke.« Ich ging mit ihm hinter den Tresen.

			Vier Stunden später war Jack noch immer nicht zurück, und ich hatte die Nase voll. In der Bar war die Hölle los, alle wollten Saft und Bloody Mary gegen ihren Kater. Keiner der Drinks war so unkompliziert wie ein Bier, das man einfach aufmachte, und am Ende war ich von oben bis unten voll mit Mangosaft, weil ich den Mixer vor dem Einschalten nicht richtig zugeschraubt hatte. Die Feierlaune der Gäste war mit dem Geschenkpapier im Mülleimer gelandet, und ich hatte es satt, mich dumm anreden zu lassen, wenn ich zu langsam war. Außerdem hörte ich, wie das Donnergrollen näher kam, was bedeutete, dass der Himmel später, höchstwahrscheinlich in der Zeit, in der ich mit meinem Rucksack mein Lager am Strand aufschlagen musste, seine Schleusen öffnen würde.

			Endlich tauchte Jack wieder auf, entschuldigte sich wortreich für seine lange Abwesenheit und schaute sich auf der inzwischen fast leeren Veranda um.

			»Wenigstens war’s bei dir ruhig. Unten am Felsen war Halligalli.«

			Wenn du meinst … Ich aß schweigend meine Nudeln und ging dann hinauf, um meinen Rucksack zu holen.

			»Danke, Cee, man sieht sich«, sagte Jack, als ich nach unten zurückkehrte, die Rechnung für das Zimmer zahlte und davontrottete.

			Am Strand durchzuckten Blitze praktisch unmittelbar über mir den Himmel. Weil es nicht mehr lange dauern würde, bis der Regen auf mich herniederprasselte, bog ich rechts in eine Gasse zu einer Bar ab, die ich kannte. Die meisten Buden hatten wegen des herannahenden Sturms früher geschlossen als sonst. Auch die Bar machte gerade die Schotten dicht.

			»Na toll«, murmelte ich, als der Inhaber mich mit einem kurzen Nicken weiterwinkte. »Sei nicht albern, CeCe«, ermahnte ich mich innerlich, »kehr um und sag Jack, dass du bei ihm im Bett schläfst …«

			Doch meine Füße trugen mich in Richtung Strand und zur anderen Seite der Halbinsel. Dieser Strand hieß Phra Nang und war deutlich schöner als der Railay Beach, beliebt bei Tagesausflüglern und deshalb von mir gemieden. Weil hier das luxuriöse Rayavadee Hotel stand, patrouillierten furchteinflößende Sicherheitsleute. Star und ich hatten uns eines Abends, nachdem das letzte Longtail-Boot abgefahren war, in den Sand gelegt und zu den Sternen hinaufgeschaut. Fünf Minuten später hatte uns jemand mit einer Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet und uns gesagt, wir sollten verschwinden. Ich hatte zu argumentieren versucht, dass in Thailand alle Strände öffentlich zugänglich seien und Hotelwachleute kein Recht hätten, jemanden zu vertreiben, doch während sie uns zur Plebsseite der Halbinsel zurückschleppten, hatte Star mir signalisiert, den Mund zu halten.

			So etwas schmerzte mich, denn die Schönheiten der Natur waren für alle da, nicht nur für die Reichen.

			Als ein Blitz blau-lilafarben den Himmel durchzuckte, wurde mir klar, dass dies nicht der richtige Moment für philosophische Überlegungen war. Und als mein Blick den Strand entlangwanderte, kam mir eine Idee. Am anderen Ende lag die Princess Cave, und dorthin lief ich nun. Nach ungefähr zwei Dritteln des Weges prasselten die ersten großen Regentropfen herunter. Es fühlte sich an, als würde mich jemand mit Kieselsteinen bewerfen.

			Kurze Zeit später erreichte ich den Eingang der Höhle, stolperte hinein und ließ meinen Rucksack auf den Boden gleiten. In der Höhle befanden sich zwei Versionen der Prinzessin, beide winzige Puppen in kleinen Holztempeln, fast versteckt hinter zahllosen bunten Girlanden. Auf ihrem Altar brannten Teelichter, die das Innere der Höhle behaglich gelb beleuchteten.

			Die Erinnerung an Stars und meinen ersten Besuch in der Grotte ließ mich schmunzeln. Wir hatten eine religiöse Stätte wie so viele andere in Thailand mit einer Goldstatue und den allgegenwärtigen Girlanden erwartet. Stattdessen waren wir auf Hunderte von Phallussen unterschiedlichster Form und Größe gestoßen. Die betrachtete ich nun: Sie ragten überall wie Stalagmiten von dem sandigen Boden und den Felsvorsprüngen nach oben. Rote, grüne, blaue, braune, große, kleine. Offenbar handelte es sich um eine Fruchtbarkeitsgöttin.

			In dieser Nacht würde mir die Höhle der Prinzessin Zuflucht gewähren vor dem strömenden Regen. Ich ging zwischen den Opfergaben hindurch zu einem der Altäre, um niederzuknien und mich zu bedanken. Danach beobachtete ich den Sturm aus dem sicheren Innern.

			Der Himmel wurde von grellen Blitzen durchzuckt, die die See und die zerklüfteten Kalksteinfelsen erhellten, und der Regen, der auf den Strand herniederprasselte, als würde Gott eimerweise Tränen vergießen, glänzte silbern im Mondlicht.

			Nach einer Weile richtete ich mich erschöpft von dem Spektakel und der gewaltigen Energie, die die entfesselte Natur freisetzte, auf, zog mich mit meinem Rucksack tiefer in die Höhle zurück, bereitete mir ein Bett für die Nacht und schlief hinter einem riesigen leuchtend roten Phallus ein.

		


		
			IV

			»Aua!«

			Als ich spürte, wie sich etwas Hartes in meine Rippen bohrte, setzte ich mich abrupt auf und blickte verschlafen in die Augen eines thailändischen Wachmannes. Er zog mich vom Boden hoch und sprach gleichzeitig in ziemlich zornigem Tonfall in sein Funkgerät.

			»Hier nicht bleiben! Raus!«, herrschte er mich an.

			»Ich geh ja schon.« Ich bückte mich, um mein Bettzeug in meinen Rucksack zu stopfen. Da betrat ein zweiter Wachmann, kleiner und stämmiger als der erste, die Höhle, und zu zweit zerrten sie mich nach draußen. Blinzelnd sah ich, dass die Sonne gerade am wolkenlosen Himmel aufging. Sie schoben mich den Strand entlang, als wäre ich eine gefährliche Verbrecherin und nicht eine harmlose Touristin, die lediglich in einer Höhle Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Der Sand unter meinen Füßen fühlte sich noch feucht an, der letzte Hinweis auf das Unwetter der Nacht.

			»Sie müssen mich nicht festhalten«, beklagte ich mich. »Ich kann allein gehen.«

			Einer von ihnen gab einen Schwall aggressiv klingender Thaiworte von sich, die ich nicht verstand, als wir uns dem Weg am anderen Ende des Strands näherten. Wollten sie mich ins Gefängnis werfen wie in der Fernsehserie Bangkok Hilton mit Nicole Kidman, die mir schreckliche Angst gemacht hatte? Wenn ja, konnte ich nicht mal Pa anrufen, der bestimmt sofort nach Thailand geflogen wäre, um mich zu befreien.

			»Du schon wieder?«

			Zwischen den Büschen hinter dem Strand tauchte der Werwolf auf.

			»Ja«, antwortete ich und merkte, wie ich vor Verlegenheit rot wurde.

			»Lass sie los, Po«, sagte der Werwolf und kam auf uns zu.

			Der stämmige Wachmann nahm sofort die Hand von meinem Arm, worauf der Werwolf in schnellem Thai mit dem größeren Securitymann redete, der mich daraufhin widerwillig ebenfalls losließ.

			»Sorry, die beiden sind übereifrig«, erklärte der Werwolf auf Englisch und hob eine Augenbraue. Dann redete er noch einmal mit den Männern und gab mir nach einem Blick über den Strand zu verstehen, dass ich ihm folgen solle. Die Wachleute salutierten ihm und schauten mir enttäuscht nach, wie ich hinter dem Werwolf her zu den Sträuchern stolperte.

			»Wie hast du das geschafft?«, fragte ich ihn. »Ich dachte, die machen Hackfleisch aus mir.«

			»Ich hab ihnen gesagt, dass du eine Freundin von mir bist. Komm.«

			Er ergriff meinen Arm und zog mich durch die Büsche. Nachdem sich mein Herzschlag kurzfristig beruhigt hatte, begann mein Puls wieder zu rasen. Wäre ich bei den zwei Wachleuten nicht besser aufgehoben gewesen als bei diesem mir unbekannten Mann, dem ich in den thailändischen Dschungel folgte? Da entdeckte ich inmitten des Blattwerks ein hohes Metalltor, neben dem der Werwolf einen Code eingab. Als das Tor sich geräuschlos öffnete, schob er mich hindurch. Dahinter befanden sich weitere Bäume, dann kam plötzlich eine riesige, wunderschöne Gartenoase in Sicht. Rechts von mir lag ein großer schwarz gefliester Swimmingpool, der aussah wie aus einem Designmagazin. Zwischen goldenen Blüten hindurch betraten wir eine breite Terrasse mit Korbmöbeln, auf die eine Hausangestellte gerade große, dicke Kissen legte.

			»Möchtest du Kaffee oder Saft?«, erkundigte sich der Werwolf.

			»Kaffee, danke«, antwortete ich, und er gab der Hausangestellten eine Anweisung auf Thai. Wir näherten uns einigen weißen, um einen Hof gruppierten Pavillons, alle mit v-förmigen Dächern im traditionellen thailändischen lanna-Stil. In der Mitte des Hofs befand sich ein Teich, auf dem rosafarbene Blüten schwammen, mittendrin ein schwarzer Onyxbuddha. Das Ganze erinnerte mich an exotische Spas aus Zeitschriften. Ich folgte dem Werwolf einige Holzstufen zu einer schattigen Dachterrasse hinauf, von der aus man einen herrlichen Blick über den Phra-Nang-Strand hatte.

			»Wow!« Mehr fiel mir dazu nicht ein. »Toll. Ich bin schon so oft an dem Strand gewesen und hab dieses Anwesen nie bemerkt.«

			»Gut«, lautete sein Kommentar, dann bot er mir einen Platz auf einem der riesigen Sofas an. Ich ließ den Rucksack vorsichtig von meinen Schultern gleiten, weil ich Angst hatte, die makellos sauberen Seidenbezüge schmutzig zu machen. Die Couch war so bequem, dass ich mich am liebsten darauf zusammengerollt hätte.

			»Wohnst du hier?«, erkundigte ich mich.

			»Ja, jedenfalls fürs Erste. Das Ganze gehört einem Freund«, erklärte er, als die Hausangestellte mit einem Kaffeetablett und Gebäckstücken in einem kleinen Korb die Stufen heraufkam. »Greif zu.«

			»Danke.« Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und gab zwei Würfel braunen Zucker dazu.

			»Darf ich fragen, warum die Sicherheitsleute dich vom Strand weggebracht haben?«

			»Ich hab mich vor dem Sturm in der Princess Cave verkrochen. Anscheinend bin ich eingeschlafen, als ich darauf gewartet habe, dass der Regen aufhört …« Mein Stolz hinderte mich daran, ihm die Wahrheit zu sagen.

			»Ganz schön heftiges Gewitter«, bemerkte er. »Ich mag’s, wenn die Natur das Regiment übernimmt und dem Menschen zeigt, wer der Boss ist.«

			Ich räusperte mich. »Und was machst du hier?«

			»Ach …« Er trank einen Schluck schwarzen Kaffee. »Nicht viel. Ich gönn mir eine Auszeit.«

			»Toller Ort für so was.«

			»Und du?«

			»Dito.« Ich nahm mir ein Croissant. Der Geruch erinnerte mich so sehr an Claudias Frühstück in »Atlantis«, dass ich fast vergessen hätte, wo ich war.

			»Und was hast du davor gemacht?«

			»In London Kunst studiert. Aber das war nicht gut, also hab ich’s geschmissen.«

			»Aha. Ich wohne ebenfalls in London … oder besser gesagt: Ich hab dort gewohnt. In Battersea, direkt an der Themse.«

			Ich sah ihn erstaunt an. War das ein surrealer Traum, und ich schlief in Wirklichkeit noch hinter dem leuchtend roten Phallus?

			»Da wohn ich auch! In Battersea Park View, in der neuen Wohnanlage, die erst kürzlich an der Albert Bridge gebaut worden ist.«

			»Die kenn ich. Hallo, Nachbarin!« Der Werwolf schenkte mir sein erstes richtiges Lächeln und hob die Hand, um mit mir abzuklatschen. Dabei begannen seine merkwürdig blauen Augen zu leuchten, und plötzlich ähnelte er weniger einem Werwolf als einem sehr schmalen Tarzan.

			Ich schenkte mir eine weitere Tasse Kaffee ein und lehnte mich so weit in die Polster zurück, dass meine Füße über die Kante baumelten. Wenn ich nur die Wanderschuhe nicht angehabt hätte! Dann hätte ich die Beine unterschlagen und mich bemühen können, so elegant zu wirken wie meine Umgebung.

			»Was für ein Zufall …« Er schüttelte den Kopf. »Irgendjemand hat mal behauptet, dass sämtliche Menschen auf der Welt über maximal sechs Zwischenstationen miteinander verbunden sind.«

			»Ich kenn dich nicht«, entgegnete ich.

			»Nicht?« Er sah mich eine ganze Weile ernst an.

			»Nein, sollte ich das?«

			»Äh … nein. Ich hab nur gedacht, wir könnten uns ja mal auf der Albert Bridge über den Weg gelaufen sein«, murmelte er.

			»Möglich. Zur Uni bin ich jeden Tag drübergegangen.«

			»Und ich war mit dem Rad unterwegs.«

			»Mit buntem Radleroutfit und Helm hätte ich nicht viel von dir gesehen.«

			»Auch wieder wahr.«

			Wir tranken schweigend unseren Kaffee aus.

			»Willst du bald zurück? Nach Neujahr oder so?«, erkundigte ich mich schließlich.

			Die Miene des Werwolfs verdüsterte sich. »Keine Ahnung. Kommt drauf an, wie sich die Dinge entwickeln … Ich versuche, von Tag zu Tag zu leben. Und du?«

			»Dito, obwohl ich eigentlich nach Australien muss.«

			»Da bin ich schon gewesen. Immer beruflich, das ist was anderes. Da sieht man nur die Hotels und Büros und teuren Restaurants. Den Geschäftspartnern muss man was bieten, weißt du?«

			Obwohl ich das nicht wusste, nickte ich.

			»Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, nach Australien zu fliegen«, fuhr er fort. »So weit weg wie möglich …«

			»Das kann ich nachvollziehen.«

			»Du klingst nicht Englisch. Höre ich da einen französischen Akzent?«

			»Ja. Ich bin geboren in … Ich weiß nicht, wo ich geboren bin, weil ich adoptiert wurde, aber ich bin in Genf aufgewachsen.«

			»Wieder so ein Ort, von dem ich nur den Flughafen kenne. Da hab ich in einem Skiurlaub Zwischenstation gemacht. Fährst du Ski? Blöde Frage, wenn du in der Schweiz lebst.«

			»Ja. Sogar gern, aber ich mag die Kälte nicht sonderlich.«

			»Kann ich verstehen.«

			Wieder Schweigen.

			»Wieso kannst du Thai?«, fragte ich nach einer Weile.

			»Meine Mutter kommt aus Thailand. Ich bin in Bangkok aufgewachsen.«

			»Ach. Wohnt sie nach wie vor da?«

			»Nein, sie ist gestorben, als ich zwölf war. Wunderbare Frau. Sie fehlt mir sehr.«

			»Tut mir leid«, sagte ich hastig. »Und dein Dad?«

			»Den kenn ich nicht«, antwortete er abrupt. »Was ist mit dir? Weißt du, wer deine leiblichen Eltern sind?«

			»Nein.« Wie waren wir innerhalb von zwanzig Minuten nur auf so persönliche Themen gekommen? »Ich geh mal lieber. Hab dir schon genug Umstände gemacht.« Ich rutschte vor, bis meine Füße den Boden berührten.

			»Und wo bist du jetzt untergebracht?«

			»In einem Hotel am Strand, aber du hast ja mitgekriegt, dass ich lieber im Freien schlafe.«

			»Hast du nicht gesagt, dein Rucksack ist im Zimmer? Warum schleppst du den mit?«

			Ich kam mir vor wie ein Kind, das dabei erwischt wird, wie es Süßigkeiten unterm Bett versteckt. Spielte es denn eine Rolle, ob er die Wahrheit erfuhr?

			»Weil es mit meinem Zimmer Probleme gegeben hat. Ich war nur gastweise drin, und dann hat der, dem es eigentlich gehört, sich mit seiner Freundin gestritten, und er wollte es zurück. Ich hab nichts anderes gefunden. Deswegen hab ich mich bei dem Regen in der Höhle verkrochen.«

			»Aha.« Er musterte mich. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

			»Keine Ahnung.« Ich senkte verlegen den Blick. »Ich hab Geld – es war nur einfach kein Zimmer frei, okay?«

			»Das muss dir nicht peinlich sein.«

			»Ich wollte nicht, dass du mich für ’ne Landstreicherin oder so was hältst. Das bin ich nicht.«

			»Auf den Gedanken bin ich nicht gekommen, echt. Was ist das übrigens für gelbes Zeug in deinen Haaren?«

			»Oje!« Als ich mit der Hand durch meine Locken fuhr, merkte ich, dass sie verklebt waren. »Mango. Ich hab gestern Nachmittag meinem Kumpel Jack an der Bar vom Railay Beach Hotel geholfen. Die Leute wollten alle Fruchtshakes.«

			»Verstehe.« Er versuchte erfolglos, nicht zu lachen. »Du könntest hier duschen. Und ich würde dir auch für ein paar Nächte ein Bett anbieten, bis sich die Dinge am Strand beruhigt haben. In diesem Haus gibt’s heißes Wasser«, fügte er hinzu.

			Das klang verführerisch. Die Vorstellung, heiß duschen zu können, und das Wissen, dass ich widerlich aussah und roch, waren stärker als mein Stolz. »Danke, gern.«

			Er ging mir voran zurück nach unten, wo wir den Hof zu einem anderen Pavillon auf der rechten Seite des Vierecks überquerten. An der Tür dort steckte ein Schlüssel im Schloss, den er abzog und mir gab.

			»Ist alles vorbereitet. Lass dir ruhig Zeit.«

			»Danke.« Ich trat ein und verschloss die Tür hinter mir.

			Dann entfuhr mir ein »Wow!«. Das Zimmer war tatsächlich »vorbereitet«. Mein Blick fiel auf ein breites Bett mit großen flauschigen Kissen und einer weichen Tagesdecke, alles in Weiß. Sauberes Weiß, ohne Flecken von anderen Leuten. Dazu ein riesiger Flat-Screen-Fernseher hinter Türen, die man schließen konnte, wenn man nicht an die Welt draußen erinnert werden wollte, sowie geschmackvolle thailändische Kunstwerke. Als ich die Wände berührte, spürte ich, dass sie mit einer Seidentapete bezogen waren. Ich stellte meinen Rucksack auf den Teakholzboden, nahm mein Duschgel heraus und tappte in einen Raum, den ich für das Bad hielt, der sich jedoch als begehbarer Kleiderschrank entpuppte. Hinter einer anderen Tür fand ich einen Bereich mit einer Massagedusche und einer riesigen in den Boden eingelassenen Badewanne vor einer Glaswand. Dahinter lag ein kleiner Garten mit Bonsaibäumen und hübschen blühenden Pflanzen, deren Namen Star anders als ich bestimmt gewusst hätte. Das Ganze war von einer hohen Mauer umgeben, sodass niemand einem beim Baden zuschauen konnte.

			Es wäre verlockend gewesen, mir ein Bad einzulassen und darin einzutauchen, aber ich hatte das Gefühl, dass ich die Gastfreundschaft des Werwolfs damit überstrapazieren würde. Also drehte ich die Brause auf und schrubbte mich ab, bis meine Haut zu prickeln begann. Die Mühe, nach meinem Duschgel zu kramen, hätte ich mir sparen können, denn auf einer Marmorablage stand ein ganzes Sortiment Luxuspflegeprodukte von einem sündteuren Biohersteller.

			Hinterher cremte ich mich genüsslich mit allem ein, was das Bad zu bieten hatte. Natürlich hätte ich das niemandem verraten, denn meine Abneigung gegen Lotions und Cremes, zu deren Kauf Frauen sich von der Werbung verleiten ließen, war allgemein bekannt. Nachdem ich das Handtuch von meinem Kopf gewickelt hatte, schüttelte ich meine Haare aus und stellte erstaunt fest, wie lang sie geworden waren. Sie reichten mir bis zu den Schultern und rahmten mein Gesicht in Ringellocken.

			Star hatte immer wieder gesagt, dass ich ihr mit langen Haaren viel besser gefalle als mit kurzen. Obwohl Ma sie meine größte Zierde genannt hatte, war ich mit sechzehn zum Friseur gegangen und hatte sie abschneiden lassen, weil sie sich so viel leichter pflegen ließen. Letztlich war das jedoch auch ein Akt der Rebellion und des Trotzes gewesen. Um der Welt zu zeigen, dass es mir egal war, wie ich aussah.

			Ich strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und hielt sie nach oben. Zum ersten Mal seit Jahren reichten sie für einen Pferdeschwanz, und ich hätte mir etwas gewünscht, mit dem ich sie zusammenbinden konnte.

			Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Schlafzimmertür tatsächlich zugesperrt war, schlüpfte ich in ein T-Shirt und legte mich auf das riesige Bett. Nur zehn Minuten, dachte ich, und ließ den Kopf in die weichen weißen Kissen sinken …

			* * *

			Ich wurde durch lautes Klopfen geweckt, setzte mich auf, hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Im Dunkeln suchte ich blind nach einem Lichtschalter. Als ich etwas mit einem Knall auf den Boden fallen hörte, rollte ich voller Panik aus dem Bett.

			»Alles in Ordnung?«

			Mich an der Stimme orientierend, tastete ich mich zur Tür vor. Endlich wurde meinem verwirrten Gehirn klar, wo ich war und wer klopfte.

			»Ich seh das Schlüsselloch nicht, hier drin ist’s total dunkel …«, jammerte ich.

			»Versuch, mit den Händen den Schlüssel zu finden. Er muss direkt vor dir sein.«

			Die Stimme beruhigte mich. Nun suchte ich auf Taillenhöhe, wo Türschlösser für gewöhnlich angebracht sind. Meine Finger ertasteten den Schlüssel, und nach ein paar erfolglosen Versuchen gelang es mir, ihn umzudrehen und die Klinke herunterzudrücken.

			»Ich hab aufgesperrt«, rief ich, »aber die Tür geht nicht auf.«

			»Tritt einen Schritt zurück, dann öffne ich sie für dich.«

			Plötzlich war es in dem Zimmer taghell, und ich atmete erleichtert auf.

			»Sorry«, sagte der Werwolf, als er den Raum betrat. »Ich muss jemanden kommen lassen, der sich die Klinke anschaut. Sie klemmt ein bisschen, weil sie so lange nicht benutzt worden ist. Alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich sank aufs Bett und holte tief Luft.

			Der Werwolf musterte mich schweigend.

			»Du hast Angst vor der Dunkelheit, stimmt’s? Deswegen schläfst du gern im Freien.«

			Natürlich hatte er recht, doch das würde ich nicht zugeben. »Ach was. Ich bin nur aufgewacht und hab nicht gewusst, wo ich bin.«

			»Aha. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, aber es ist fast sieben Uhr abends. Du hast beinahe zwölf Stunden geschlafen. Scheinst ganz schön müde gewesen zu sein.«

			»Ja. ’tschuldigung.«

			»Schon okay. Hast du Hunger?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Wenn ja: Tam kocht gerade das Abendessen. Du bist herzlich eingeladen, mir auf der großen Terrasse Gesellschaft zu leisten.«

			»Tam?«

			»Der Koch. Das Essen ist in ungefähr einer halben Stunde fertig. Bis dann.«

			Als er das Zimmer verlassen hatte, stieß ich einen lauten Fluch aus. Ein ganzer Tag verschlafen! Mit ziemlicher Sicherheit war meine Reservierung des Hotelzimmers verfallen, weil ich nicht mittags eingecheckt hatte. Außerdem würde mich der Jetlag noch einmal einholen, denn ich war wieder aus dem Schlafrhythmus, und mein Werwolfgastgeber hielt mich bestimmt für seltsam.

			Warum half er mir? Ich war nicht so naiv zu glauben, dass er das alles aus reiner Menschenfreundlichkeit tat. Schließlich war er ein Mann und ich eine Frau. Aber falls er tatsächlich etwas von mir wollte, bedeutete das, dass er mich attraktiv fand, und das war absurd.

			Es sei denn natürlich, er brauchte unbedingt ein weibliches Wesen, und jedes war ihm recht.

			Ich schlüpfte in den Kaftan, den ich nicht mochte, weil er fast wie ein Kleid aussah. Doch etwas anderes hatte ich nicht; praktisch alle meine Sachen waren in der Wäscherei. Dann schloss ich die Tür hinter mir zu und versteckte den Schlüssel in dem Blumentopf daneben, denn in dem Rucksack befanden sich meine sämtlichen Besitztümer.

			Hier war es nachts noch schöner als am Tag. Die Laternen, die von den weit herunterreichenden Dächern hingen, spendeten sanftes Licht, und das Wasser um den Onyxbuddha herum wurde von unten beleuchtet. Den riesigen Pflanztöpfen entströmte ein atemberaubender Duft nach Jasmin, und noch besser: Ich roch Essen.

			»Bin hier drüben!«

			Von der Terrasse vor dem Hauptpavillon aus sah ich einen Arm herüberwinken.

			»Hi.« Er deutete auf einen Stuhl.

			»Hi. Tut mir leid, dass ich so lang geschlafen hab.«

			»Fürs Schlafen solltest du dich niemals entschuldigen. Ich wär dankbar, wenn ich es könnte.« Er seufzte tief.

			Weil er viel zu nett für einen Werwolf war, fragte ich ihn nach seinem Namen.

			»Hab ich dir den nicht gesagt?«

			»Nein.«

			»Nenn mich einfach ›Ace‹. Und wie heißt du?«

			»CeCe.«

			»Ah. Ein Spitzname wie der meine?«

			»Ja.«

			»Und wofür steht er?«

			»Für Celaeno.«

			»Ungewöhnlich.«

			»Ja. Mein Pa – der Mann, der mich adoptiert hat – war ganz verrückt nach dem Siebengestirn der Plejaden«, erklärte ich wie immer.

			»Entschuldigung, Sir, jetzt servieren?«, fragte die Hausangestellte, die die Terrasse in Gesellschaft eines Mannes mit weißer Kochjacke und -mütze betreten hatte.

			»Ja.« Ace ging mir voran zum Tisch. »Was möchtest du trinken? Wein? Bier?«

			»Nichts Alkoholisches, danke. Nur Wasser.«

			Er schenkte zwei Gläser aus der Flasche auf dem Tisch ein. »Cheers.«

			»Cheers. Danke, dass du mich heute gerettet hast.«

			»Keine Ursache. Ich hatte sowieso ein schlechtes Gewissen, dass ich allein in diesem Riesenhaus wohne, während du unten am Strand schläfst.«

			»Bis gestern war das meine freie Entscheidung, aber das Bett hier ist fantastisch.«

			»Du kannst bleiben, solange du möchtest. Und bevor du mein Angebot ausschlägst: Ich würde mich wirklich über deine Gesellschaft freuen, weil ich schon fast zwei Monate allein bin.«

			»Warum lädst du nicht ein paar von deinen Londoner Freunden ein?«

			»Das geht nicht. Egal«, sagte er, als eine Platte mit zischend heißen Riesengarnelen auf den Tisch gestellt wurde. »Hau rein.«

			So köstlich hatte ich lange nicht mehr gegessen – seit Stars Braten vergangenen November in London. Weil sie so gut kochte, hatte ich es nie gelernt, und so hatte ich fast vergessen, wie tolles Essen schmeckte. Ich genoss Gang um Gang: duftende Zitronengrassuppe, zartes, mit Pandanusblättern umwickeltes Brathähnchen und würzige Fischbällchen mit Nam-Jim-Sauce.

			»Wow, das war super. Ich werde das Restaurant weiterempfehlen, danke für die Einladung.« Ich deutete auf meinen vollen Bauch.

			Ace schmunzelte. »Kann das Essen dich zum Bleiben bewegen?« Er nahm einen Schluck Wasser. »Lang wär’s ohnehin nicht, oder? Du hast ja gesagt, dass du nach Neujahr nach Australien weiterfliegst.«

			»Ja. Wenn’s dir wirklich nichts ausmacht, bleib ich gern.«

			»Nur um eins möchte ich dich bitten: Ich weiß, dass du oft mit den Leuten am Railay Beach zusammen bist. Mir wär’s lieb, wenn du denen nicht verrätst, dass du bei mir untergekommen bist, und auch nicht, wo das Haus ist. Mir ist meine Privatsphäre wichtig.«

			»Versprochen.«

			»Gut. Erzähl mir doch von deiner Malerei. Du scheinst begabt zu sein. Einen Platz an einer Londoner Kunstakademie ergattert nicht jeder.«

			»Hm … Ich bin schon nach ein paar Wochen ausgestiegen, weil ich gemerkt habe, dass mein Talent nicht reicht. Ich hab die Erwartungen der Lehrer nicht erfüllt.«

			»Sie haben deine Sachen nicht verstanden?«

			»So könnte man es ausdrücken.« Ich verdrehte die Augen. »Ich konnte ihnen nichts recht machen.«

			»Heißt das, du bist mehr Avantgarde als zum Beispiel Monet?«

			»Ja, aber man darf nicht vergessen, dass Monet in seiner Zeit durchaus Avantgarde war. Die Lehrer waren nicht schuld, ich hab’s einfach nicht geschafft, das zu lernen, was sie mir beibringen wollten.« Ich verstummte abrupt. Warum erzählte ich ihm das alles? Wahrscheinlich langweilte ich ihn zu Tode. »Und du?«

			»Ach, mein Leben ist längst nicht so interessant wie deins. Hab in der City gearbeitet, ödes Zeug.«

			Ich nickte, als wüsste ich, was er meinte. »Du gönnst dir also …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »ein Sabbatjahr?«

			»Ja, so ähnlich. Kann ich dir noch was anbieten?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen.

			»Nein danke, alles gut.«

			»Die Bediensteten werden gleich abräumen, und ich muss jetzt versuchen zu schlafen. Wie du weißt, bin ich immer schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen. Ich habe die Wachleute informiert, dass du vorübergehend hier wohnst. Der Code für das Tor am Strand ist 7777.« Er lächelte. »Gute Nacht, CeCe.«

			»Nacht.«

			Als er sich verabschiedete, merkte ich, dass die Bediensteten nur darauf warteten abzuräumen, weil sie nach einem langen Tag vermutlich auch ins Bett wollten. Solange ich unter Aces Schutz stand, durfte ich wohl zum Phra-Nang-Strand, dachte ich. Also ging ich den Weg hinunter und drückte auf den roten Knopf neben dem Tor. Es glitt beiseite, und schon lag der weiße, menschenleere Sand vor mir.

			»Sawadee krab.«

			Ich zuckte zusammen, als Po mich begrüßte, der stämmige Wachmann, der mich morgens um sechs aus der Höhle gezerrt hatte. Er erhob sich mit einem falschen Lächeln von seinem Hocker, der zwischen den Büschen beim Tor verborgen war.

			»Sawadee ka«, antwortete ich und erwiderte seinen Gruß mit einem traditionellen thailändischen wai, vor der Stirn zusammengelegten Händen.

			Aus einem Radio neben seinem Hocker plärrte blechern thailändische Popmusik. Als ich seine unregelmäßigen gelben Zähne sah, nahm ich ihn völlig anders wahr als am Morgen. Ich fragte mich, wie viele Kinder er ernähren musste und wie langweilig sein Job war. Doch ein Teil von mir beneidete ihn auch darum, all das für sich zu haben. Er konnte jede Nacht diese absolute Ruhe genießen. Als ich zum Strand ging, empfand ich eine Freiheit, die sich in jener Gegend leider nur die Privilegierten leisten können, und stellte mir vor, wie ich eines Tages die Welt von ihrer schönsten Seite aufnehmen und für alle sichtbar auf Leinwand bannen würde.

			Wenig später tauchte ich die Zehen in das wunderbar warme Wasser. Ich blickte zum sternenklaren Himmel empor und hätte mir gewünscht, die passenden Worte für meine Gedanken und Gefühle zu kennen, die ich nur in meinen Bildern und in letzter Zeit in meiner Installation ausdrücken konnte.

			Natürlich war auch sie mir misslungen; ich hatte damit zu vieles gleichzeitig sagen wollen. Immerhin hatte mir die Arbeit in dem Atelier in meiner Wohnung an der Themse Spaß gemacht. Und wenn Star dann noch in der Küche kochte, hatte ich tiefe Zufriedenheit empfunden.

			»Hör auf damit, Cee!«, ermahnte ich mich. Nein, ich würde nicht zurückblicken. Star ging ihren eigenen Weg, und ich führte mein Leben. Oder versuchte es zumindest.

			Hatte Star sich jemals als Last für mich gefühlt? Vielleicht wusste sie nicht mehr, dass sie mich als Kind gebraucht hatte, weil sie nicht sprechen wollte. Außerdem war es ihr schwergefallen, Entscheidungen zu treffen und zu sagen, was sie empfand, auch deshalb, weil wir die mittleren der allesamt willensstarken Schwestern waren. Ich gab ihr nicht die Schuld, doch jede Geschichte hat zwei Seiten, und möglicherweise hatte sie die meine vergessen.

			Zu meiner Überraschung schien ich in Thailand einen neuen Freund gefunden zu haben. Wie seine Geschichte wohl aussah? Warum war er hier? Er verließ das Haus nur bei Sonnenaufgang oder in der Dunkelheit und lud keine Freunde zu sich ein, obwohl er zugab, einsam zu sein …

			Ich schlenderte über den Sand zu dem zwischen den Bäumen verborgenen Anwesen zurück. Po wollte den Code für mich eingeben, aber ich kam ihm zuvor und drückte viermal die Sieben, damit er wusste, dass ich ihn kannte.

			Nachdem ich den Schlüssel aus dem Blumentopf genommen hatte, öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer und stellte fest, dass in meiner Abwesenheit jemand das Bett frisch bezogen und meine Kleidung ordentlich auf einen Stuhl gelegt hatte. Obendrein hatte die Putzfee ein neues Set flauschiger Handtücher gebracht. Ich wusch mir den Sand von den Füßen und legte mich hin.

			Das Problem war, dass ich immer zwischen zwei Welten gelebt hatte. Es machte mir nichts aus, am Strand zu schlafen, aber ich fühlte mich auch in einem Zimmer wie diesem wohl. Und obwohl ich immer wieder gern versicherte, dass ich mit wenig auskam, hätte ich an diesem Abend nicht sagen können, welche der beiden Welten mir lieber war.

		


		
			V

			In den folgenden Tagen spielte sich in dem Palast, wie ich das Anwesen inzwischen insgeheim nannte, ein Rhythmus ein. Ace stand früh auf und ich spät, und ich machte mich am Nachmittag rar und hielt mich am Railay Beach auf, um ihn nicht zu stören. Den Leuten dort erzählte ich, ich hätte ein Zimmer in einem Hotel am Strand gefunden, und niemand fragte nach. Folglich sahen Ace und ich uns praktisch nur am Abend. Zum Essen schien er mich allerdings zu erwarten, was mir recht war, weil es fantastisch schmeckte. Er redete nicht viel, aber weil ich das von Star kannte, fühlte es sich vertraut und auf merkwürdige Art angenehm an.

			Nach drei Tagen mit ihm wurde mir klar, dass ich keine Angst vor unerwarteten Übergriffen seinerseits haben musste. Ich war nicht der Typ Mädchen, auf den Männer flogen, und offen gestanden konnte ich mit Sex sowieso nicht viel anfangen.

			Meine Unschuld hatte ich fast neun Jahre zuvor hier am Railay Beach verloren. Nach ein paar Bier – bei mir immer gefährlich – war ich noch aufgeblieben, als Star schon im Bett lag. Der Typ, ich glaube, er hieß Will, hatte sich wie Star und ich ein freies Jahr zwischen Schule und Uni gegönnt. Wir hatten einen Spaziergang am Strand gemacht und uns geküsst, und das war schön gewesen. Irgendwann waren wir in der Horizontalen gelandet, und es hatte ein bisschen wehgetan, nicht wirklich schlimm. Am folgenden Morgen war ich mit einem Kater aufgewacht und hatte es gar nicht fassen können, dass die Menschen wegen so etwas ein solches Gedöns machten.

			Seitdem hatte ich es an unterschiedlichen Stränden mit anderen Partnern wieder versucht, um herauszufinden, ob es irgendwann aufregender werden würde, doch das wurde es nicht. Bestimmt würden mir zahllose Frauen widersprechen und erklären, dass mir etwas entging, aber mir konnte nichts entgehen, was ich nie gehabt hatte, also fehlte mir auch nichts.

			Interessanterweise hatten Star und ich, die wir praktisch wie siamesische Zwillinge lebten und einander alles anvertrauten, niemals über Sex geredet. Ich hatte keine Ahnung, ob sie noch Jungfrau war. Im Internat hatten die Mädchen nachts im Bett in sämtlichen Details darüber geflüstert, auf welche Jungs sie standen und wie weit sie mit ihnen schon gegangen waren. Star und ich hingegen hatten über dieses Thema geschwiegen, ihnen gegenüber und auch untereinander.

			Vielleicht hatten wir beide das Gefühl gehabt, dass eine enge körperliche Beziehung mit einem Mann einem Verrat gleichgekommen wäre. Bei mir war es jedenfalls so gewesen.

			Ich verließ mein Zimmer, ohne es abzuschließen, weil ich inzwischen wusste, dass die Putzfee es sowieso betreten würde, sobald ich draußen war, und schlenderte zur Terrasse hinunter, wo Ace schon auf mich wartete.

			»Hi, CeCe.« Zur Begrüßung erhob er sich kurz. Ace hatte Manieren. Er schenkte uns frisches Wasser aus einem Krug ein und musterte mich.

			»Neues Top?«

			»Ja. Ich hab den Verkäufer auf zweihundertfünfzig Baht runtergehandelt.«

			»Absurd, findest du nicht? In London kaufen die Leute ganz ähnliche Sachen sündteuer in Boutiquen.«

			»Ich nicht.«

			»Ich hatte mal ’ne Freundin, die hat sich für Tausende von Pfund Handtaschen zugelegt, ohne mit der Wimper zu zucken. Wär nicht so schlimm gewesen, wenn sie die Dinger ihr Leben lang benutzt hätte, aber in der nächsten Saison hat sie sich ’ne neue gekauft und die alte zu den andern in den Schrank gelegt und nie wieder herausgenommen. Einmal hab ich sie beobachtet, wie sie vor ihrer Sammlung stand und sie bewundert hat.«

			»Vielleicht waren die Taschen für sie wie Kunstwerke. Menschen finden unterschiedliche Dinge schön, aber mir sind solche Sachen nicht wichtig. Außerdem seid ihr Männer bei Autos genauso schlimm«, fügte ich hinzu, als die Hausangestellte das Abendessen servierte.

			»Stimmt«, pflichtete er mir bei, und das Mädchen verschwand so unauffällig wieder, wie es gekommen war. »Ich hab mir ein paar schnittige Autos gekauft, nur weil ich das Geld dafür hatte.«

			»Und hat dir das was gegeben?«

			»Damals ja. Das Aufheulen des Motors hat mir gefallen. Je lauter, desto besser.«

			»Jungsspielzeug …«

			»Mädelsschmuck«, konterte er schmunzelnd. »Wollen wir anfangen?«

			Wir aßen in angenehmem Schweigen, und hinterher lehnte ich mich zufrieden zurück. »Als einfacher Rucksacktouristin in Australien wird mir das fehlen. Hier ist es wie im Paradies. Du bist wirklich ein Glückspilz.«

			»Wahrscheinlich schätzt man Dinge erst dann richtig, wenn man sie nicht mehr hat, oder?«

			»Dieses wunderschöne Fleckchen Erde hast du aber nicht verloren.«

			»Noch nicht … Nein.« Wieder einmal seufzte er tief. »Morgen ist Silvester. Hast du da schon was vor?«

			»Darüber hab ich mir noch keine Gedanken gemacht. Jack hat mich ins Lokal eingeladen, das neue Jahr mit den anderen zu begrüßen. Willst du mitkommen?«

			»Nein danke.«

			»Was machst du?«, fragte ich aus Höflichkeit.

			»Nichts. Silvester ist ein willkürlich gewählter Termin in einem von Menschen ersonnenen Kalender. In China würden wir Neujahr an einem anderen Tag feiern.«

			»Stimmt, trotzdem ist es Tradition. Wenn alle feiern und man sitzt allein rum und kriegt SMS von Freunden auf tollen Partys, kommt man sich vor wie ein Versager.« Ich verzog den Mund zu einem Grinsen.

			»Letztes Jahr war ich auf so ’ner tollen Party«, erzählte Ace. »In ’nem Klub in Saint-Tropez. Wir sind mit dem Boot hingefahren, und die Gastgeberinnen haben irre teure Schampusflaschen geköpft und damit rumgespritzt, als wär’s Wasser. Damals hab ich das super gefunden, aber ich war betrunken, und da findet man das meiste super, richtig?«

			»Ehrlich gesagt bin ich noch nicht oft betrunken gewesen. Ich vertrag Alkohol nicht so gut und lasse lieber die Finger davon.«

			»Du Glückliche. Wie viele Leute trinke ich, um zu vergessen und mich zu entspannen.«

			»Ja, durch Alkohol erscheinen die Dinge in einem rosigeren Licht.«

			»Besoffen hab ich ziemlich dumme Sachen angestellt«, gestand Ace. »Deshalb hab ich seit zweieinhalb Monaten keinen Tropfen mehr angerührt. Vermutlich wär ich jetzt schon nach einem Bier betrunken. Früher hab ich mindestens zwei Flaschen Champagner und hinterher ein paar Gläser Wodka gebraucht, bis meine Welt endlich rosiger wurde.«

			»Wow. Gegen ein Gläschen Champagner bei besonderen Anlässen wie Geburtstagen oder so hab ich nichts.«

			»Weißt du was?« Er beugte sich zu mir vor, und plötzlich leuchteten seine blauen Augen. »Was hältst du davon, wenn wir morgen um Mitternacht eine Flasche Schampus köpfen? Du hast recht, Silvester ist eine besondere Gelegenheit. Aber für jeden nur ein Glas, nicht mehr.«

			Er sah mein skeptisches Stirnrunzeln.

			»Keine Sorge, ich war nie Alkoholiker. In dem Moment, wo mir klar geworden ist, was läuft, hab ich damit aufgehört. Allerdings will ich auch nicht der traurige Typ in der Ecke sein, der abwinkt, wenn ihm jemand ein Gläschen anbietet, und der dann für einen trockenen Alkoholiker gehalten wird. Ich möchte den Alkohol genießen, ohne ihn zu brauchen. Kannst du das nachvollziehen?«

			»Ja, aber …«

			»Vertrau mir: ein Glas für jeden. Abgemacht?«

			Was sollte ich darauf sagen? Er war mein Gastgeber, und ich konnte ihm den Wunsch nicht abschlagen. Doch für den Fall, dass die Dinge aus dem Ruder liefen, war mein Rucksack gepackt.

			»Abgemacht.«

			* * *

			Als die Hotels am Railay Beach am folgenden Nachmittag ihre Veranden für die Silvesterfeiern am Abend vorbereiteten, spürte ich ähnliche Erregung wie vor Weihnachten. Da ich genug davon hatte, die jämmerliche Holzkohlenskizze anzustarren, die ich von den Kalksteinfelsen gemacht hatte, stand ich auf und trottete über den Sand zum Railay Beach Hotel.

			»Hi, Cee, wie läuft’s?«

			»Gut«, antwortete ich Jack, der Gläser auf einen langen Tapeziertisch stellte. Er sah bedeutend fröhlicher aus als noch ein paar Tage zuvor. Der Grund dafür tauchte kurz darauf hinter ihm auf und legte ihm besitzergreifend eine Hand auf die Schulter.

			»Gabeln nicht genug«, beschwerte sich Nam mit ihrem üblichen vernichtenden Blick in meine Richtung.

			»Ich glaub, ich hab noch welche in der Küche.«

			»Geh holen, Jack. Will Tisch decken.«

			»Bin schon unterwegs. Kommst du heute Abend vorbei?«, fragte Jack mich.

			»Könnte gut sein, dass ich später vorbeischaue, ja«, antwortete ich in dem Wissen, dass er es »später« nicht einmal mehr registrieren würde, wenn Jesus an der Bar einen Drink bestellte.

			»Ein Kumpel von mir glaubt übrigens zu wissen, wer dein Mystery Man vom Strand ist. Er feiert Silvester auf Ko Phi Phi und will’s mir sagen, wenn er wieder da ist.«

			»Aha.«

			»Man sieht sich, Cee.« Jack folgte Nam artig wie ein Hündchen in Richtung Küche. Dieser große, kräftige Mann, der schneller einen Felsen hochklettern konnte als irgendjemand sonst … Hoffentlich würde ich mit einem Partner nie so umspringen wie Nam mit Jack, dachte ich. Da ich schon oft miterlebt hatte, wie sich Männer von herrschsüchtigen Frauen herumkommandieren ließen, hatte ich den Verdacht, dass ihnen das gefiel.

			Hatte ich Star herumkommandiert? Hatte sie sich deshalb von mir distanziert …?

			Warum nur plagten mich solche Gedanken? Ich schob sie beiseite und versuchte, mich ganz auf diesen Tag zu konzentrieren, der einen Neuanfang markierte. Und ich redete mir ein, dass Jacks Kumpel ihm bestimmt nichts wirklich Interessantes über Ace verraten konnte. Auf dieser Halbinsel am Ende der Welt war es schon eine Sensation, wenn jemand einmal ein Eis und keinen Lutscher aß. Kleine Gemeinschaften lebten vom Klatsch, und Leute wie Ace, die für sich blieben, lieferten den besten Stoff für Gerüchte. Dass mein Gastgeber nicht nach ein paar Flaschen Bier alles über sein Leben herausposaunt hatte, machte ihn noch nicht zu einem schlechten Menschen. Ich hielt ihn sogar für einen höchst interessanten.

			Als ich den Weg zurückging, der zu meinem anderen Leben führte, merkte ich, dass ich Ace innerlich zu verteidigen begann, wie ich es früher bei Star getan hatte, wenn Leute mich fragten, ob mit meiner schweigsamen Schwester alles in Ordnung sei.

			Kurz darauf erreichte ich mein Zimmer. Nachdem ich geduscht und mich eingecremt hatte – das durfte nicht zur Gewohnheit werden –, schlüpfte ich in meinen alten Kaftan und schlenderte hinaus auf die Terrasse. Dort erwartete mich bereits Ace, der ein frisch gebügeltes weißes Leinenhemd trug.

			»Hi. Hattest du einen schönen Tag?«, erkundigte er sich.

			»Ja, abgesehen davon, dass ich mit der Kunst nach wie vor nicht vorankomme. Im Moment bin ich nicht mal in der Lage, ein einfaches Viereck zu zeichnen.«

			»Das wird schon wieder. Du musst versuchen, die negativen Sachen, die sie dir gesagt haben, aus dem Kopf zu kriegen. Und das dauert.«

			»Scheint so. Wie war dein Tag?«

			»Ähnlich. Ich hab gelesen, anschließend einen Spaziergang gemacht und über das Buch nachgedacht. Dabei ist mir klar geworden, dass diese ganzen sogenannten Selbsthilfebücher überhaupt nichts bringen, weil man sich am Ende nur selber helfen kann.« Er grinste spöttisch. »Es gibt keine simplen Lösungen.«

			»Stimmt. Man muss einfach weitermachen, oder?«

			»Ja. Hunger?«

			»Ja, meinetwegen kann’s losgehen.«

			Kurz darauf wurde ein riesiger Hummer mit Beilagen serviert.

			»Wow! Ich liebe Hummer«, rief ich begeistert aus und machte mich darüber her.

			»Für jemanden, der am Strand schläft, hast du einen ziemlich luxuriösen Geschmack«, neckte er mich, als wir unsere Teller geleert hatten und uns der Nachspeise aus frischem Obst und hausgemachten Sorbets zuwandten. »Dein Dad ist reich, oder?«

			»War er, ja.« Erst jetzt merkte ich, dass ich Ace nichts von Pas Tod erzählt hatte, und so holte ich das jetzt nach.

			»Das tut mir leid, CeCe. Dann ist das also dein erstes Weihnachten und Silvester ohne ihn?«

			»Ja.«

			»Bist du deswegen hier?«

			»Ja und nein … Ich hab kürzlich noch jemanden verloren, der mir sehr nahesteht. Sozusagen meine bessere Hälfte.«

			»Deinen Freund?«

			»Nein, meine Schwester. Sie lebt, aber sie hat beschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen.«

			»Verstehe. Wir sind schon ein Paar, was?«

			»Hast du auch jemanden verloren?«

			»In den vergangenen Monaten habe ich so ziemlich alles verloren, allein durch meine Schuld. Wogegen du …«, er nahm einen Schluck Wasser, »… nichts dafür kannst.«

			»Es war tatsächlich nicht meine Schuld, dass Pa gestorben ist, doch ich denke, ich hab meine Schwester vertrieben. Mit meiner … Herrschsucht.« Endlich war es heraus. »Eigentlich wollte ich nicht so sein, aber als kleines Mädchen war sie sehr schüchtern und schweigsam, also hab ich für sie geredet. Daran hat sich auch später nicht viel geändert.«

			»Und jetzt hat sie ihre Stimme gefunden?«

			»Ja, so könnte man es ausdrücken. Und mir hat’s das Herz gebrochen. Sie war meine … meine Seelenverwandte, wenn du weißt, was ich meine.«

			»O ja.« Er nickte. »Ist hart, wenn man jemandem blind vertraut und dieser Mensch einen im Stich lässt.«

			»Hast du das erlebt?« Ich sah den Schmerz in seinem Gesicht.

			»Ja.«

			»Willst du drüber reden?«, fragte ich, als mir bewusst wurde, dass er sich immerzu nach meinen Problemen erkundigte, selbst jedoch sehr verschlossen blieb.

			»Tut mir leid, das geht nicht. Aus allen möglichen, unter anderem juristischen Gründen. … Linda ist die Einzige, die die Wahrheit kennt«, murmelte er. »Ist besser, wenn du sie nicht erfährst.«

			Da war er wieder, der Mystery Man. Allmählich begann mir seine Geheimniskrämerei auf die Nerven zu gehen. Vermutlich hatte das Ganze mit einer Frau zu tun, die ihn in der Scheidung abzockte. Wenn er sich bloß nicht so in Selbstmitleid gesuhlt hätte!

			»Du kannst jederzeit mit mir darüber sprechen«, bot ich ihm an und dachte: Das kann ja ein heiterer Abend werden!

			»Danke, CeCe, das weiß ich zu schätzen, und auch, dass du mir heute Gesellschaft leistest. Mir hatte davor gegraut, den Silvesterabend allein zu verbringen. Wie du ganz richtig gesagt hast: Es ist nun mal ein besonderes Fest. Lass uns auf deinen Dad anstoßen. Und auf alte und neue Freunde.« Wir prosteten uns mit unseren Wassergläsern zu. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr – eine echte Rolex, keine von den Fakeständen in Bangkok. »Es ist zehn vor zwölf. Wie wär’s? Soll ich uns das eine Glas Champagner einschenken, auf das wir uns geeinigt haben, und wollen wir dann zum Strand runtergehen und das neue Jahr begrüßen?«

			»Gern.«

			Während er den Champagner holte, wünschte ich Star per SMS einen guten Rutsch. Ich spielte mit dem Gedanken, ihr von Ace zu erzählen, fürchtete aber, dass sie das falsch auffassen würde, und ließ es sein. Dann schickte ich eine SMS an Ma und eine Rundnachricht an meine anderen Schwestern, wo sie sich auch immer an diesem Abend aufhalten mochten.

			»Bereit?« Ace kehrte mit zwei vollen Gläsern zurück.

			»Ja.«

			Wir gingen zum Tor, und Po sprang auf, um es für uns zu öffnen.

			»Noch fünf Minuten … hast du irgendwelche guten Vorsätze fürs neue Jahr?«, fragte Ace mich, als wir das Wasser erreichten.

			»Darüber hab ich mir keine Gedanken gemacht. Doch, ich weiß! Ich will mich wieder intensiver mit Kunst beschäftigen und den Mumm haben, nach Australien zu fliegen und rauszufinden, woher ich stamme.«

			»Du meinst, wer deine leibliche Familie ist?«

			»Ja.«

			»Wow! Davon hast du mir gar nichts erzählt.«

			»Und dein Vorsatz?«

			»Ich möchte in der Lage sein, das, was kommt, gelassen zu akzeptieren«, antwortete er und hob den Blick zum Himmel. »Und heute Nacht wirklich bei diesem einen Glas Champagner bleiben«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

			Wenige Sekunden später hörten wir das Tuten der Fischerboote draußen in der Bucht und sahen über den Kalksteinfelsen das Feuerwerk von Railay Beach.

			»Wow!«, rief ich aus, als auf der anderen Seite des Strands Lampions aufstiegen.

			»Cheers, CeCe!«, sagte er, stieß mit mir an und leerte sein Glas mit wenigen Schlucken. »Köstlich! Gutes neues Jahr!« Er legte die Arme um mich und drückte mich so fest an sich, dass der größte Teil meines Champagners über seine Schulter in den Sand schwappte. »In den letzten Tagen hast du mir das Leben gerettet. Das meine ich ernst.«

			»Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber trotzdem danke.«

			Er schob mich, beide Hände auf meinen Schultern, sanft von sich weg. »O doch.« Dann küsste er mich.

			Es war ein angenehmer Kuss, leidenschaftlich und sanft zugleich. Wie ein hungriger Werwolf auf Valium. Meine Vernunft, die sich in solchen Situationen normalerweise sofort meldete, reagierte nicht, weswegen der Kuss ziemlich lange dauerte.

			»Komm.« Erst nach einer ganzen Weile löste Ace seine Lippen von den meinen und zog mich an der Hand vom Strand weg. Als wir Po passierten, der diesen Kuss bestimmt beobachtet hatte, wünschte ich ihm lächelnd ein gutes neues Jahr.

			Und als Ace mich in sein Zimmer führte, ohne meine Hand loszulassen, hatte ich das Gefühl, dass es tatsächlich ein gutes Jahr werden konnte.

			In jener Nacht … Ohne ins Detail gehen zu wollen: Ace wusste, was er tat. Im Gegensatz zu mir schien er sogar ziemlich geübt zu sein. Aber man lernt schnell, wenn man es nur möchte.

			»CeCe«, sagte er und streichelte, als bereits das Zwitschern der Vögel zu hören war, meine Wange, »du bist einfach zum Anbeißen. Danke.«

			»Gern geschehen«, meinte ich, obwohl er sich anhörte, als würde er über Eiscreme reden.

			»Das hat keine Zukunft, oder?«

			»Natürlich nicht«, pflichtete ich ihm bei, weil ich Angst hatte, ihm den Eindruck zu vermitteln, dass ich an ihm kleben würde.

			»Okay, denn ich will dir nicht wehtun. Ich will nie wieder jemandem wehtun. Gute Nacht, schlaf gut.«

			Mit diesen Worten drehte er sich in dem Bett, das noch größer und bequemer war als das meine, von mir weg und schlief ein.

			Natürlich hat es keine Zukunft. Mir wurde bewusst, dass ich zum ersten Mal das Bett mit einem Mann teilte, denn alle meine bisherigen Begegnungen mit dem anderen Geschlecht hatten im Freien stattgefunden. Ich starrte in die Dunkelheit, froh darüber, dass die Fensterläden winzige Streifen des Neujahrslichts hereinließen, und dachte: Das war genau das, was ich brauchte. Es hob die Stimmung, ohne dass ich mich binden musste. In ein paar Tagen würde ich nach Australien fliegen, und danach würden Ace und ich uns vielleicht hin und wieder eine SMS schicken. Ich war keine viktorianische Romanheldin, die gerade ihre Unschuld verloren hatte und nun in einer Ehe gefangen sein würde. Frauen meiner Generation besaßen die Freiheit, mit ihrem Körper zu tun und zu lassen, was sie wollten. Und in dieser Nacht hatte ich etwas damit tun wollen …

			Unwillkürlich wanderten meine Finger zu Ace hinüber, um seine Haut zu berühren und mir zu beweisen, dass er real war und tatsächlich neben mir atmete. Als er sich bewegte, zog ich sie zurück, doch er wandte sich mir zu und legte die Arme um mich.

			Mit dem sicheren Gefühl seines warmen Körpers neben mir schlief ich schließlich ein.

			* * *

			Die Silvesternacht blieb kein One-Night-Stand. Vielmehr war sie der Beginn eines permanenten körperlichen Erkundens. Und wenn wir uns nicht gerade in der Horizontalen befanden, unternahmen wir schöne Dinge miteinander. Zum Beispiel weckte Ace mich in der Morgendämmerung auf, um mit mir die Affen zu beobachten, die mit einem dumpfen Knall aufs Dach sprangen und sich auf die Suche nach Essbarem machten. Sobald ich sie fotografiert und einer der Wachleute sie mit einer Minischleuder verscheucht hatte, legte ich mich wieder hin. Später weckte Ace mich dann noch einmal mit einem Frühstückstablett voll köstlicher Sachen. An den langen, heißen Nachmittagen erfrischten wir uns mit Ananas- und Mangostücken und arbeiteten uns durch die DVD-Sammlung.

			Einmal hielt bei Sonnenaufgang ein schnittiges Schnellboot im seichten Wasser vor dem Palast. Po half uns an Bord, holte eine Kamera hervor und bot uns an, ein Bild von uns zu machen, doch Ace winkte ab. Beim Losfahren erklärte er mir, er wolle mich an einen ganz besonderen Ort bringen. Da ich zu Hause auf dem Genfer See oft unser Schnellboot gelenkt hatte, übernahm ich schon bald das Steuer von ihm, manövrierte das Boot durch die Wellen und ließ es ein paarmal darüberhüpfen, um ihn zu erschrecken. Als mitten im Meer Kalksteinfelsen in Sicht kamen, übergab ich wieder an Ace. Er lenkte das Boot gekonnt in eine verborgene, von allen Seiten durch steil aufragende Felswände geschützte Lagune. Das Wasser darin schimmerte grün, dort wuchsen sogar Mangrovenbäume. Dieses paradiesische Fleckchen Erde hieß Ko Hong. Ich sprang als Erste ins Wasser, und Ace folgte kurz danach. Wir schwammen in der Lagune herum, als wäre sie unser eigener privater Swimmingpool im Ozean.

			Später tranken wir an Deck starken heißen Kaffee und genossen die Ruhe und den Frieden dieses außergewöhnlichen Ortes. Dann lenkte ich das Boot nach Hause, und wir landeten wieder miteinander im Bett. Was für ein wundervoller Tag, den ich nie vergessen würde! Ein Tag, wie man ihn nur einmal erlebt.

			In der fünften Nacht seit Silvester, die ich in Aces Armen verbrachte und in der mein eigenes Zimmer verlassen dalag, begann ich mich zu fragen, ob ich mich in einer »Beziehung« befand. Ein Teil von mir hatte schreckliche Angst davor, weil ich das nicht geplant und Ace klargemacht hatte, dass auch er das nicht wollte. Doch ein anderer Teil von mir hätte gern ein romantisches Foto von uns beiden am Strand geknipst, mit dem ich meinen Schwestern beweisen konnte, dass ich doch keine Versagerin war. Aus unerfindlichen Gründen mochte mich dieser Mann. Er lachte über meine schlechten Witze und schien sogar meinen seltsamen kleinen Körper »sexy« zu finden.

			Aber vor allen Dingen war er in einer Art und Weise an mich herangekommen wie vor ihm nur Star und gerade in dem Moment in mein Leben getreten, als ich jemanden wie ihn brauchte. Wir hatten uns beide treiben lassen und waren am selben Ufer gestrandet, ohne zu wissen, was als Nächstes passieren würde. Ich fand es tröstlich, mich, wenn auch nur vorübergehend, an jemandem festhalten zu können.

			Am sechsten Tag wachte ich von selbst auf, warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es fast eins mittags war. Ace war spät dran mit seiner täglichen Lieferung von Obst, Croissants und Kaffee. Ich wollte gerade aufstehen und nach ihm suchen, als er die Tür mit einem Tablett in den Händen öffnete. Sein Blick verunsicherte mich.

			»Morgen, CeCe. Hast du gut geschlafen?«

			»Ja, von vier bis jetzt, wie du weißt«, antwortete ich.

			Normalerweise hätte er sich neben mich gelegt, doch an diesem Tag stellte er das Tablett ab und setzte sich auf die Bettkante.

			»Ich muss ein paar Sachen erledigen. Könntest du dich heute Nachmittag irgendwo anders allein beschäftigen?«

			»Kein Problem.«

			»Sehen wir uns um acht zum Abendessen?« Er stand auf und küsste mich auf die Stirn.

			»Klar.«

			Ace verabschiedete sich mit einem Lächeln und einem Winken. Da ich in puncto Beziehungen unerfahren war, hatte ich keine Ahnung, ob ich sein Verhalten als »normal« einstufen sollte. Musste er tatsächlich »ein paar Sachen erledigen«, weil die Welt im neuen Jahr allmählich wieder zum Leben erwachte, oder sollte ich Panik bekommen und meine Siebensachen packen? Am Ende trottete ich, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass ich mich nicht allein beschäftigen konnte, mit meinem Skizzenblock den Schleichweg zum Railay Beach hinüber. Von der Veranda des Railay Beach Hotels aus sah ich, dass am Strand weniger Leute waren als an Neujahr. Nam stand an der Bar. Ich bestellte einen Mangoshake, nur damit sie ihn für mich zubereiten musste, setzte mich mit einem süffisanten Grinsen, auf das ich nicht stolz war, auf einen Barhocker und beobachtete sie.

			»Du brauchen Zimmer?«, erkundigte sie sich, während sie die Frucht schälte und in den Mixer steckte.

			»Nein danke.«

			»In welchem Hotel du schlafen?«

			»Im Sunrise Tropical Resort.«

			Nam nickte. Mir entging nicht, dass ihre Augen dabei aufblitzten. »Ich dich lange nicht sehen. Niemand dich sehen.«

			»Hatte zu tun.«

			»Jay sagen, er dich in Phra Nang mit Mann in Schnellboot sehen.«

			»Tatsächlich? Schön wär’s.« Obwohl mein Puls raste, verdrehte ich die Augen. »Jay« war ein Typ, den ich oberflächlich vom letzten Jahr kannte, ein Freund von Jack. Er hatte auch schon hinter der Bar ausgeholfen, gammelte aber ansonsten herum und verdiente sich ein paar Kröten, wo und wann immer er konnte. Irgendjemand hatte mir erzählt, dass er einmal ein bekannter Journalist gewesen sei, bis er mit Drogen angefangen habe. Ich hatte selbst erlebt, wie er sich ganz offen einen Joint drehte. Von Drogen hielt ich nicht viel, und in Thailand war es egal, ob man einen Joint rauchte oder sich Heroin spritzte: Darauf standen drakonische Strafen.

			Außerdem hatte er ein Auge auf Star geworfen und sich jedes Mal auf sie gestürzt, wenn wir auf einen geruhsamen Drink in die Bar gekommen waren. Sie hatte ihn genauso unheimlich gefunden wie ich, weswegen ich dafür sorgte, dass sie nie mit ihm allein war.

			»Er sagen, er dich sehen«, wiederholte Nam und reichte mir den Mangoshake. »Du haben neuen Freund.«

			Sie sagte das, als hätte ich zuvor einen alten gehabt. Anscheinend glaubte sie, Jack und ich hätten etwas miteinander gehabt, weil ich in seinem Zimmer geschlafen hatte. Gott, wie erbärmlich Frauen manchmal sein konnten! Dabei lag es auf der Hand, dass Jack Wachs in Nams kleinen Händen war.

			»Nein«, widersprach ich und leerte mein Glas, so schnell ich konnte.

			»Jay sagen, er kennen Mann, mit dem du zusammen. Schlechter Mann. Berühmt.«

			»Dann braucht Jay eine neue Brille, denn das war nicht ich.« Ich legte sechzig Baht und zehn Baht Trinkgeld auf den Tresen und stand auf.

			»Jay kommen später. Er dir sagen selber.«

			Ich schüttelte den Kopf und verdrehte noch einmal die Augen, als würde ich sie für verrückt halten, bevor ich achselzuckend die Bar verließ. Dann bog ich nicht nach rechts zum Palast ab, sondern nach links, in Richtung des Hotels, das ich Nam genannt hatte, für den Fall, dass sie oder Jay oder irgendjemand sonst mich beobachtete. Auf dem Strand vor diesem Hotel legte ich Schuhe und Handtuch ab und ging schwimmen, um in Ruhe nachzudenken.

			Warum hatte Nam mir gesagt, dass Jay behauptete, Ace sei ein »schlechter Mann«? So, wie ich Nam einschätzte, meinte sie damit wohl nur, dass er ein Schürzenjäger war. Ace schien in London nicht gerade an einem Mangel an Freundinnen gelitten zu haben – er erwähnte immer wieder Frauen, mit denen er Spaß gehabt hatte. Und was das »berühmt« anbelangte: Möglicherweise war er das tatsächlich, aber ich wusste davon nichts, weil ich wegen meiner Legasthenie keine Zeitungen oder Zeitschriften las.

			Ich watete an den Strand und nahm auf dem Handtuch Platz, um in der Sonne zu trocknen. Dabei überlegte ich, ob ich Ace von meinem Gespräch mit Nam erzählen sollte. Er verteidigte seine Privatsphäre mit Zähnen und Klauen, das wusste ich. Was, wenn er tatsächlich eine Berühmtheit war? Ich konnte Elektra fragen – sie lebte in der Glamourwelt. Falls er wirklich berühmt war, würde die Neuigkeit, dass die »hässliche d’Aplièse-Schwester« sich so einen Freund geangelt hatte, sie ein für alle Mal zum Schweigen bringen. Fast hätte ich ihr eine SMS geschickt, um festzustellen, wie sie reagieren würde.

			Doch Ace würde sich Sorgen machen, wenn ich ihm erzählte, dass jemand ihn erkannt hatte. Außerdem hatte Jay ja keine Ahnung, wo er wohnte.

			Vielleicht sollte ich es Ace doch sagen … Aber ich hatte nur noch wenige Tage in Thailand, bevor ich mich auf den Weg nach Australien machen musste, und wollte uns die gemeinsame Zeit nicht verderben. Also beschloss ich, bis zu meiner Abreise innerhalb des Anwesens zu bleiben und nicht mehr an den öffentlichen Strand zu gehen. Abgesehen davon konnte ich nur hoffen, dass niemand mich beobachtete, wenn ich nun zum Palast zurückkehrte.

			Ich wählte einen Zeitpunkt, als der Phra Nang Beach sich zu leeren begann, ich jedoch unter den Menschen noch nicht auffiel, um ein weiteres Mal schwimmen zu gehen, bevor ich mich ganz in der Nähe von Po auf mein Handtuch setzte. Der wollte, als er mich entdeckte, sofort den Code eingeben und mich hineinlassen. Aber ich schenkte ihm keine Beachtung und legte mich ein paar Meter von ihm entfernt in den Sand. Ich würde auf das Gelände schlüpfen, wenn aller Augen auf den Sonnenuntergang gerichtet waren.

			Als zwanzig Minuten später die Show begann, huschte ich wie ein gehetztes Tier zum Tor.

			Ich wusste nicht, was mich dahinter erwartete. Immerhin war das Neujahrsgedränge vorbei, und in den Hotels gab es wieder jede Menge freie Zimmer, falls Ace genug von mir hatte und mich bat, noch am selben Abend zu verschwinden. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, stieg mir ein blumiger Duft in die Nase.

			»Ich bin hier drin, komm rein.«

			Ace lag in der riesigen ovalen Wanne, um die herum sanft schimmernde Teelichter standen. Und auf dem Wasser schwammen unzählige weiße und rosafarbene Blütenblätter.

			»Leistest du mir Gesellschaft?«

			Ich schmunzelte.

			»Was ist so lustig?«

			»Du siehst aus wie eine surrealistische Version des berühmten Gemäldes von der ertrunkenen Ophelia.«

			»Du meinst, eine hässliche, haarige Version?«, fragte er grinsend. »Und dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, romantisch zu sein. Zugegeben, mit den Blumen hat das Mädchen ein bisschen übertrieben, aber Thais darf man einfach nicht bitten, einem ein Bad einzulassen, sonst pult man noch Tage später Blütenblätter von der Haut. Komm schon, kletter rein.«

			Ich tat ihm den Gefallen, und kurz darauf lag ich, den Kopf an seiner Brust, seine Arme um meine Taille, im Wasser. Es fühlte sich großartig an.

			»Sorry wegen vorhin«, flüsterte er mir ins Ohr und küsste mich sanft. »Ich musste telefonisch ein paar Dinge klären.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

			»Du hast mir gefehlt«, flüsterte er weiter. »Sollen wir heute hier essen?«

			»Das machen wir doch immer«, erwiderte ich lächelnd.

			Viel später, als wir endlich aus der Wanne gestiegen waren und den frischen Fisch in Tamarindensauce verspeist hatten, schlenderten wir zum Strand hinunter, legten uns in den Sand und schauten zu den Sternen hinauf.

			»Zeig mir deinen Stern«, bat Ace mich.

			Ich deutete auf das Siebengestirn. »Ich bin rechts außen.«

			»Ich seh nur sechs Sterne.«

			»Es sind sieben, den letzten auszumachen ist schwierig.«

			»Wie heißt er?«

			»Merope.«

			»Den Namen hast du noch nie erwähnt.«

			»Nein. Pa hat nur sechs Schwestern zu uns gebracht.«

			»Seltsam.«

			»Ja. Wenn ich so zurückdenke, war meine ganze Kindheit ziemlich seltsam.«

			»Hast du eine Ahnung, warum er euch alle adoptiert hat?«

			»Nein, aber darüber macht man sich als Kind auch keine Gedanken, oder? Das nimmt man einfach so hin. Ich hatte Star und meine anderen Schwestern gern um mich. Hast du Geschwister?«

			»Ich bin ein Einzelkind und musste nie etwas teilen.« Er lachte. »Du redest nicht viel über deine anderen Schwestern. Wie sind sie?«

			»Maia und Ally sind die ältesten. Maia ist ein netter Mensch und schrecklich klug, sie spricht unglaublich viele Sprachen, und Ally ist wahnsinnig mutig und stark. In den letzten Monaten hatte sie eine harte Zeit, doch darüber kommt sie hinweg. Ich bewundere sie wirklich und wär gern wie sie.«

			»Dann ist Ally in eurer Familie also dein Vorbild?«

			»Ich denke ja. Und Tiggy …« Ich überlegte kurz, wie ich sie am besten beschreiben sollte. »Abgesehen von Star ist sie die Schwester, der ich mich am nächsten fühle. Sie ist sehr … Wie heißt das Wort für jemanden, der Dinge zu ahnen scheint, ohne dass man sie ausspricht?«

			»Sie besitzt Intuition?«, riet Ace.

			»Ja. Sie hat diese unglaublich positive Lebenseinstellung. Wenn ich die Welt so malen würde, wie sie sie wahrnimmt, käme ein wunderschönes Bild dabei raus. Und dann wäre da noch Elektra«, murmelte ich. »Wir vertragen uns nicht sonderlich gut.« Nun drehte ich den Spieß um und fragte ihn: »Und wie war deine Kindheit?«

			»Wie du hab ich sie damals nicht seltsam gefunden. Ich habe meine Mum geliebt und bin gern in Thailand aufgewachsen. Kurz nach ihrem Tod hat man mich nach England in die Schule geschickt.«

			»Das muss schlimm für dich gewesen sein, aus allem rausgerissen zu werden, was du kanntest.«

			»Es war … in Ordnung.«

			»Und dein Dad?«

			»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich den nicht kenne.«

			Sein Tonfall verriet mir, dass ich nicht nachbohren durfte, auch wenn mich sein Vater wirklich interessiert hätte.

			»Hast du dich je gefragt, ob Pa Salt nicht dein leiblicher Vater war?«, wollte er schließlich wissen.

			»Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht«, antwortete ich. »Das würde ja bedeuten, dass er um die Welt gereist ist und seine sechs unehelichen Töchter eingesammelt hat.«

			»Das wäre allerdings merkwürdig«, pflichtete Ace mir bei, »aber irgendeinen Grund muss er doch gehabt haben.«

			»Wer weiß? Wen interessiert das schon? Jetzt ist er tot, und ich werde es nie herausfinden.«

			»Stimmt. Es hat keinen Sinn, sich den Kopf über die Vergangenheit zu zerbrechen.«

			»Nein, obwohl wir das alle tun. Wir denken über unsere Fehler nach und würden sie gern ungeschehen machen.«

			»Du hast doch selbst keine Fehler begangen, die du ausbügeln müsstest, oder? Der Fehler lag eher bei deinen Eltern, dass sie dich weggegeben haben.«

			Ich sah Ace erstaunt an. Vielleicht lag es am Mondlicht, aber plötzlich schienen seine Augen feucht zu glänzen.

			»Hat dein Dad das mit dir gemacht? Dich weggegeben?«

			»Nein. Du willst also in Australien nach deinen leiblichen Eltern suchen?«

			Da war sie wieder, Aces bewährte Methode des Fragetennis, mit der er immer gekonnt den Ball in meine Hälfte zurückspielte. Weil ich spürte, dass ihm das Thema unangenehm war, hakte ich nicht nach.

			»Möglich«, antwortete ich mit einem Achselzucken.

			»Woher weißt du, dass du dort zur Welt gekommen bist?«

			»Als Pa letzten Juni gestorben ist, hat er uns Mädchen eine sogenannte Armillarsphäre hinterlassen. Darauf sind die Koordinaten der Orte, an denen er uns gefunden hat, eingraviert.«

			»Und wo bist du geboren?«

			»In Broome. Das liegt an der Nordwestküste von Australien.«

			»Aha. Und sonst?«

			»Er hat mir geschrieben, ich soll dort hinfahren und mich über eine Frau namens Kitty Mercer informieren.«

			»Ist das alles?«

			»Ja, jedenfalls von ihm. Aber ein paar Tage später hab ich rausgefunden, dass ich Geld geerbt hatte.«

			»Merkwürdig, merkwürdig oder ›ülkiger und ülkiger‹, wie Alice im Wunderland sagen würde. Hast du schon versucht, per Internet was über diese Kitty Mercer zu erfahren?«, erkundigte er sich.

			»Äh … nein.« Gott sei Dank war es dunkel, sodass er nicht sehen konnte, wie ich rot wurde. Allmählich kam ich mir vor wie bei einem Verhör. »Ich finde es ungerecht, dass du mir die ganze Zeit Fragen stellst und meine nicht beantwortest.«

			Er schmunzelte. »Du bist großartig, CeCe. Du nimmst kein Blatt vor den Mund.« Mit diesen Worten zog er mich zu sich heran und küsste mich.

			* * *

			Zwei Tage später wachte ich ohne die geringste Ahnung auf, welches Datum war. Ich hatte völlig den Überblick verloren. Also stand ich auf, kramte in meinem Rucksack nach den ausgedruckten Flugtickets nach Bangkok und weiter nach Sydney und sah auf meinem Handy nach, welchen Tag wir hatten.

			»Scheiße! Ich flieg ja schon morgen!«, stöhnte ich entsetzt und sank in dem Moment aufs Bett zurück, als Ace wie üblich mit dem Tablett hereinkam. Zwischen den Croissants entdeckte ich ein Buch.

			»Ich hab da was für dich«, sagte er und stellte das Tablett ab.

			Auf dem Schutzumschlag des Bandes befand sich das Schwarz-Weiß-Foto einer schönen Frau in einem hochgeschlossenen altmodischen Kleid mit winzigen Perlenknöpfen. Ich brauchte eine Weile, um den Titel Buchstabe für Buchstabe zu entziffern.

			»Kitty Mercer, die Perlenpionierin«, las ich laut vor.

			»Ja!«, rief Ace begeistert aus, legte sich zu mir und reichte mir eine Tasse Kaffee. »Ich hab sie gegoogelt – sie hat einen eigenen Wikipedia-Eintrag!«

			»Ach.« Ich nickte benommen.

			»Sie scheint eine unglaubliche Person gewesen zu sein und eine Menge geschafft zu haben in einer Zeit, in der es für Frauen noch schwer war, sich durchzusetzen. Ich habe ihre Biografie bestellt und per Schnellboot von einer Buchhandlung in Phuket kommen lassen.«

			»Wie bitte?«

			»Ich hab die Geschichte schon überflogen. Sie ist bemerkenswert. Bestimmt gefällt sie dir.« Er schob mir das Buch hin. Fast wäre ich davor zurückgewichen. Ich stellte die Kaffeetasse auf das Beistelltischchen und stand vom Bett auf.

			»Warum hast du dir die Mühe gemacht?«, fragte ich, während ich mein T-Shirt anzog. »Das geht dich nichts an. Wenn ich das rausfinden wollte, hätt ich mich selber drum gekümmert …«

			»Mann, ich möchte dir doch bloß helfen! Warum bist du denn so sauer?«

			»Ich bin nicht sauer«, herrschte ich ihn an, obwohl wir beide wussten, dass genau das der Fall war. »Ich hab noch nicht mal entschieden, ob ich überhaupt was über meine leibliche Familie erfahren will!«

			»Du musst das Buch ja nicht gleich lesen und kannst es aufheben, bis du dazu bereit bist.«

			Ace versuchte noch einmal, mir die Biografie zu geben, aber ich schob sie weg.

			»Du hättest mich zuerst fragen können«, sagte ich, schlüpfte in meine Shorts und verlor dabei das Gleichgewicht, weswegen die Aktion längst nicht so elegant aussah wie geplant.

			»Ja, vielleicht hätte ich das tun sollen.«

			Ich stapfte aus dem Zimmer und auf die Dachterrasse, um mich zu beruhigen.

			Zehn Minuten später setzte er sich neben mich auf das mit Seidenstoff bezogene Sofa, in der einen Hand noch immer das Buch.

			»Was ist wirklich los, CeCe? Erklär’s mir.«

			Ich kaute eine Weile auf meiner Unterlippe herum und beobachtete die Menschen, die im Meer schwammen. »Es ist wirklich cool von dir, dass du das Buch für mich besorgt hast. War bestimmt nicht leicht, es so schnell zu kriegen. Aber ich tu mich schwer mit Büchern. Deswegen hab ich mich nicht über Kitty Mercer informiert. Ich bin Legasthenikerin. Lesen strengt mich an.«

			Ace legte den Arm um meine Schultern. »Warum hast du das nicht einfach gesagt?«

			»Keine Ahnung«, murmelte ich. »War mir peinlich, okay?«

			»Muss es aber nicht sein. Einige der cleversten Leute, die ich kenne, sind Legastheniker. Hey, ich hab ’ne Idee: Ich les es dir laut vor.« Er zog mich näher zu sich heran und schlug die Biografie auf, bevor ich ihn daran hindern konnte.

			»Kapitel eins. Edinburgh, Schottland, 1906 …«
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			VI

			Von ihrem Bett aus beobachtete Kitty McBride an einem Spätherbstmorgen, wie die kleine Hausspinne eine bedauernswerte Schmeißfliege einspann, die in ihr Netz in einer Ecke unter der Decke geflogen war. Am Vorabend hatte Kitty, als sie die Gaslampe ausschaltete, die Fliege noch herumschwirren gehört.

			»Ein ganzer Monatsvorrat Essen für dich und deine Familie«, sagte sie zu der Spinne, bevor sie die Luft anhielt, die Bettdecke zurückschlug und zitternd zur Waschschüssel eilte. Sie machte nur eine kurze Katzenwäsche, die ihrer Mutter mit Sicherheit nicht als ausreichend erschienen wäre. Durch das kleine Fenster sah sie, dass dichter Morgennebel die Reihenhäuser auf der anderen Seite der engen Straße einhüllte. Nachdem sie ihr Wollunterhemd angezogen und ihr Kleid bis obenhin zugeknöpft hatte, strich sie ihre rotbraune Mähne aus dem Gesicht und schob sie hoch.

			»Ich schau aus wie ein Gespenst«, erklärte sie ihrem Spiegelbild, bevor sie Rouge aus der Unterwäscheschublade holte, ein wenig davon auftrug, verrieb und sich in die Wangen kniff. Die Puderdose hatte sie zwei Tage zuvor bei Jenners in der Princes Street erstanden, mit dem Geld, das sie zweimal wöchentlich mit Klavierunterricht verdiente.

			Ihr Vater hätte natürlich gesagt, Eitelkeit sei eine Sünde. Aber für Vater waren die meisten Dinge eine Sünde, denn er verfasste Predigten und präsentierte seine Gedanken später seinen Schäfchen. Gotteslästerung, Eitelkeit, der Dämon Alkohol … und sein Lieblingsthema, die Fleischeslust. Kitty fragte sich oft, wie sie und ihre drei Schwestern in die Welt gekommen waren. Hatte ihre Zeugung nicht auch etwas mit Fleischeslust zu tun? Und nun war ihre Mutter erneut schwanger, was bedeutete, dass sie erst kürzlich wieder zusammen gewesen sein mussten …

			Bei der Vorstellung, ihre Eltern nackt zu sehen, schauderte Kitty. Sie bezweifelte, dass sie jemals in der Lage sein würde, ihre Unterwäsche vor irgendjemandem auszuziehen – am allerwenigsten vor einem Mann. Sie legte das kostbare Rouge in die Schublade zurück, damit Martha, eine ihrer jüngeren Schwestern, nicht in Versuchung käme, es ihr zu nehmen. Danach öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer und hastete die Holztreppe zum Frühstück hinunter.

			»Guten Morgen, Katherine.« Ihr Vater Ralph, der am Kopfende des Tisches saß, an dessen einer Seite seine drei jüngeren Töchter Platz genommen hatten, begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. Alle behaupteten, Kitty ähnle ihrem Vater, der dichte rotbraune Locken, blaue Augen und hohe Wangenknochen hatte. Seine blasse Haut war trotz seiner über vierzig Jahre kaum von Falten durchzogen. Sämtliche weiblichen Mitglieder seiner Gemeinde waren in ihn verliebt und hingen an seinen Lippen, wenn er von der Kanzel predigte. Und träumten vermutlich davon, genau die Dinge mit ihm zu tun, die er geißelte, dachte Kitty.

			»Guten Morgen, Vater. Hast du gut geschlafen?«

			»Ich schon, aber deine Mutter leider nicht. Wie immer zu Beginn einer Schwangerschaft klagt sie über Übelkeit. Ich habe Aylsa gebeten, ihr ein Tablett hinaufzubringen.«

			Das bedeutete, dass es ihrer Mutter ziemlich schlecht ging, denn das gemeinsame Frühstück war den McBrides heilig.

			»Arme Mutter«, seufzte Kitty und setzte sich neben ihren Vater. »Ich sehe nach dem Frühstück nach ihr.«

			»Katherine, wärst du so gut, heute für deine Mutter Gemeindemitglieder zu besuchen und eventuell nötige Besorgungen für sie zu erledigen?«

			»Natürlich.«

			Ralph sprach das Dankgebet, nahm seinen Löffel in die Hand und begann, den dicken Haferbrei zu essen, das Signal für Kitty und ihre Schwestern, ebenfalls anzufangen.

			An diesem Morgen prüfte Ralph wie immer donnerstags die Rechenkünste seiner Töchter. Der Wochenplan war unveränderlich: Montags stand Rechtschreibung auf dem Programm, dienstags beschäftigten sie sich mit den Hauptstädten der Welt. Am Mittwoch fragte er ab, wann die Herrscher Englands den Thron bestiegen hatten, dazu eine willkürlich ausgewählte Kurzbiografie von einem. Der Freitag war der leichteste Tag, weil da die schottische Monarchie an die Reihe kam und es nach der Personalunion mit England nicht mehr viele schottische Könige und Königinnen gegeben hatte. Samstags musste jedes Kind auswendig ein Gedicht vortragen, am Sonntag aß Ralph morgens nichts, um sich innerlich auf seinen geschäftigsten Tag vorzubereiten, und ging in die Kirche, bevor irgendjemand sonst im Haushalt auf war.

			Kitty liebte das sonntägliche Frühstück.

			Sie beobachtete, wie ihre Schwestern konzentriert im Kopf rechneten und ihr Porridge so schnell wie möglich hinunterschluckten, um ihrem Vater nicht mit vollem Mund antworten zu müssen, was ein missbilligendes Stirnrunzeln von ihm zur Folge gehabt hätte.

			»Siebzehn!«, rief Mary, mit ihren acht Jahren die Jüngste, aus, die es nicht aushielt zu warten, bis Miriam, ihre drei Jahre ältere Schwester, die Antwort gab.

			»Gut gemacht, meine Liebe!«, lobte Ralph sie.

			Kitty fand das ungerecht Miriam gegenüber, die seit jeher Probleme mit dem Rechnen hatte und aufgrund ihrer Nervosität oft von der selbstbewussteren Mary in den Schatten gestellt wurde. Miriam war Kittys Lieblingsschwester.

			»Mary, da du die Antwort vor den anderen gewusst hast, darfst du das Gleichnis aussuchen, das ich euch erzähle.«

			»Das vom verlorenen Sohn!«, sagte Mary sofort.

			Als Ralph mit seiner sonoren Stimme zu sprechen begann, hätte Kitty sich gewünscht, dass er ihnen mehr Gleichnisse aus der Bibel präsentierte. Die wenigen, die er immer wieder vortrug, fand sie ermüdend. Außerdem begriff sie einfach nicht die Moral von der Geschichte über den Sohn, der seiner Familie jahrelang fernbleibt und es einem Bruder überlässt, sich um Eltern und Geschwister zu kümmern. Als er dann zurückkommt, sagt der Vater …

			»›… lasst uns das Kalb schlachten und ein Fest feiern!‹«, zitierte Ralph.

			Kitty hätte ihren Vater gern gefragt, ob das bedeutete, dass jeder machen durfte, was er wollte, und sich darauf verlassen konnte, zu Hause doch wieder mit offenen Armen empfangen zu werden, denn genau so klang es. Ralph würde ihr antworten, der Vater im Himmel vergebe jedem, der seine Sünden bereue, aber sie fand das den anderen gegenüber, die artig daheimgeblieben waren und kein Fest bekommen hatten, ungerecht. Darauf würde Ralph erwidern, gute Menschen erhielten ihre Belohnung im Himmelreich, doch das schien Kitty sehr fern zu sein.

			»Katherine!«, riss ihr Vater sie aus ihren Gedanken. »Du träumst wieder vor dich hin. Ich habe dich gerade gebeten, mit deinen Schwestern hinauf ins Kinderzimmer zu gehen und mit ihnen zu lernen. Da eure Mutter sich nicht imstande fühlt, sie zu unterrichten, geselle ich mich um elf Uhr zu euch und gebe euch eine Bibelstunde.« Ralph erhob sich mit einem milden Lächeln. »Bis dahin findet ihr mich in meinem Arbeitszimmer.«

			* * *

			Als Ralph um elf Uhr das Kinderzimmer betrat, eilte Kitty in das ihre, um die Bücher zu holen, die sie in die Leihbibliothek zurückbringen würde, bevor sie sich daranmachte, die von ihrer Mutter betreuten Gemeindemitglieder zu besuchen. Auf der Treppe zog sie hastig ihr dickes Tuch und ihren Umhang vom Haken, weil sie der bedrückenden Atmosphäre des Pfarrhauses so schnell wie möglich entfliehen wollte. Während sie ihre Haube unter dem Kinn festband, ging sie ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter mit grauem Gesicht am Kamin saß.

			»Mutter, du siehst erschöpft aus.«

			»Ich muss zugeben, dass ich heute ungewöhnlich müde bin.«

			»Ruh dich aus, Mutter. Ich schaue später wieder bei dir vorbei.«

			»Danke, meine Liebe.« Ihre Mutter lächelte matt, als Kitty ihr einen Kuss gab und das Wohnzimmer verließ.

			Kurz darauf trat Kitty hinaus in die frische Morgenluft und marschierte durch die schmalen Straßen von Leith, wo zahlreiche Gemeindemitglieder sie begrüßten, von denen manche sie seit ihrer Kindheit kannten. Mrs Dubhach erkundigte sich wie immer nach dem Reverend und schwärmte so überschwänglich von seiner Predigt des vergangenen Sonntags, dass Kitty fast übel wurde.

			Nachdem Kitty sich von der Frau verabschiedet hatte, kletterte sie in die elektrische Straßenbahn nach Edinburgh, stieg am Leith Walk um, in der Nähe der George-IV-Brücke aus und machte sich auf den Weg zur Central Library, der Zentralbibliothek. Sie beobachtete die Studenten, die die Stufen zu dem imposanten Gebäude aus grauem Stein plaudernd und lachend hinaufschritten, aus dessen hohen Fenstern Licht in den düsteren Winterhimmel fiel. Im Eingangsbereich war es kaum wärmer als draußen, weswegen Kitty, als sie ihre Bücher auf den Rückgabetisch legte, ihr Tuch enger um den Leib zog.

			Während Kitty geduldig darauf wartete, dass die Bibliothekarin die Kartei überprüfte, dachte sie über ein Buch nach, das sie kürzlich ausgeliehen hatte: Charles Darwins Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, erschienen über vierzig Jahre zuvor. Für sie war es eine Offenbarung gewesen; es hatte sie dazu veranlasst, ihren Glauben und all das zu hinterfragen, was ihr Vater ihr seit frühester Kindheit einimpfte. Er wäre entsetzt gewesen, wenn er erfahren hätte, dass sie solch blasphemische Texte las.

			Der Reverend duldete ihre regelmäßigen Besuche in der Bibliothek nur widerwillig. Für Kitty war sie das Paradies. Hier hatte sie den größten Teil ihres Wissens erworben über Themen, die weit umfassender waren als das, was sie von ihrem Vater in den Bibelstunden lernte oder von ihrer Mutter in Englisch und Rechnen. Kitty war eher aus Zufall über Darwin und seine Theorien gestolpert, nachdem ihr Vater erwähnt hatte, dass Mrs McCrombie, die wohlhabendste Gönnerin seiner Kirche, einen Besuch bei ihren Verwandten in Australien erwäge. Das hatte Kittys Interesse geweckt, und da sie so gut wie nichts über diesen fernen Kontinent wusste, war sie die Regale der Bibliothek durchgegangen und auf Die Fahrt der Beagle gestoßen, eine Schilderung der Abenteuer des jungen Darwin während einer fünfjährigen Reise um die Welt einschließlich zweier Monate in Australien. Danach hatte Kitty weitere Bücher von ihm gelesen und war gleichermaßen fasziniert und verstört über Mr Darwins revolutionäre Theorien gewesen.

			Gern hätte sie mit jemandem über diese Ideen gesprochen, aber ihr Vater wäre mit Sicherheit von einem Schlaganfall ereilt worden, wenn sie das Wort »Evolution« auch nur in den Mund genommen hätte. Der bloße Gedanke, dass die Geschöpfe, die die Erde bevölkerten, nicht von Gott erschaffen, sondern das Resultat jahrtausendelanger Anpassung an die Umwelt waren, wäre ihm ein Gräuel gewesen. Ganz zu schweigen von der Ansicht, dass nicht Er über Leben und Tod entschied, sondern das Prinzip der »natürlichen Auslese« nur die Stärksten einer jeden Art überleben und sich fortpflanzen ließ. Die Theorie der Evolution machte Gebete fragwürdig, weil die Welt laut Darwin keinen anderen Meister kannte als die Natur selbst.

			Kitty warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Als die Bibliothekarin fertig war, hielt sie sich nicht wie sonst noch zwischen den Regalen auf, sondern ging gleich hinaus und fuhr mit der Straßenbahn zurück nach Leith.

			Später am Nachmittag eilte sie durch die bitterkalten Straßen nach Hause, die von hohen, abweisenden Gebäuden, allesamt aus demselben düsteren Sandstein, dessen Farbe sich praktisch nicht vom grauen Himmel abhob, gesäumt wurden. Dichter Nebel dämpfte das Licht der Gaslaternen. Nach Besuchen bei kranken Gemeindemitgliedern sowohl von ihrer eigenen Liste als auch von der ihrer Mutter war Kitty müde. Zu ihrer Bestürzung hatte sie in einem Wohnblock an der Queen Charlotte Street feststellen müssen, dass Mrs Monkton, eine freundliche alte Dame, von der ihr Vater behauptete, sie sei durch Alkohol und übermäßige Fleischeslust in die Armut geraten, tags zuvor gestorben war. Kitty hatte sich immer auf ihre wöchentlichen Gespräche mit Mrs Monkton gefreut, auch wenn es beträchtliche Konzentration erforderte zu verstehen, was die Frau sagte, weil sie fast keine Zähne mehr hatte. Die stoische Art, wie Mrs Monkton ihren Absturz in die Armut hinnahm, ohne dass sie sich jemals über das Elend beklagte, in dem sie jetzt lebte – »Aye, früher mal war ich Kammerzofe. Hab in einem prächtigen Haus gewohnt, bis die Herrin gemerkt hat, dass der Herr hinter mir her ist«, hatte sie einmal kichernd erzählt –, imponierte Kitty. Auch wenn sie selbst ein bescheidenes, wenig abwechslungsreiches Leben führen würde, hatte sie doch anders als so viele hier ein Dach über dem Kopf und musste nicht hungern.

			»Hoffentlich sind Sie im Himmel, wo Sie hingehören«, flüsterte Kitty in die schwere Nachtluft und überquerte die Henderson Street zum Pfarrhaus. Als sie sich der Haustür näherte, sah sie einen Schatten vor sich und blieb abrupt stehen. Der Schatten gehörte einer jungen Frau, die sie anstarrte. Das zerschlissene Tuch war ihr vom Kopf gerutscht, sodass ein ausgezehrtes Gesicht mit riesigen, tief liegenden Augen und bleicher, von mattem braunem Haar eingerahmter Haut zum Vorschein kam. Soweit Kitty das beurteilen konnte, war die Arme nicht älter als sie selbst.

			»Entschuldigung«, sagte sie und trat beiseite, um die junge Frau vorbeizulassen. Doch diese bewegte sich nicht von der Stelle und musterte sie weiter unverwandt, bis Kitty sich wegdrehte und die Tür aufschloss. Weil sie beim Eintreten ihren Blick weiter im Rücken spürte, schlug sie die Tür hastig hinter sich zu.

			Während Kitty Umhang und Haube ablegte, bemühte sie sich, den gehetzten Ausdruck dieser Augen zu vergessen. Romane von Jane Austen fielen ihr ein, in denen diese pittoreske Pfarrhäuser inmitten hübscher Gärten auf dem englischen Land beschrieb. Offenbar war Miss Austen nie hier oben im Norden gewesen und wusste nicht, wie Stadtgeistliche in den Außenbezirken von Edinburgh lebten.

			Wie die anderen Gebäude in der Straße handelte es sich bei dem Pfarrhaus um ein vierstöckiges viktorianisches Bauwerk, praktisch, aber nicht hübsch. Die Armut in den Wohnblocks beim Hafen war nur einen Katzensprung entfernt. Vater bemerkte oft, niemand könne ihm vorwerfen, er lebe besser als seine Schäfchen, doch immerhin, dachte Kitty, als sie das Wohnzimmer betrat, um sich die Hände am Kamin zu wärmen, waren die Bewohner des Pfarrhauses im Warmen und Trockenen.

			»Guten Abend, Mutter«, begrüßte sie Adele, die, das Nadelkissen auf dem Bauch, in ihrem Sessel am Feuer Socken stopfte.

			»Guten Abend, Kitty. Wie war dein Tag?«, erkundigte sich Adele mit dem weichen Akzent des schottischen Landadels, da ihr Vater Laird in Dumfriesshire gewesen war. Kitty und ihre Schwestern waren im Sommer immer gern nach Süden zu ihren Großeltern gefahren, und besondere Freude hatte es ihr bereitet, durch die weite Landschaft zu reiten. Allerdings hatte sie sich stets darüber gewundert, dass ihr Vater sie auf diesen sommerlichen Ausflügen niemals begleitete. Er hatte jedes Mal erklärt, er müsse bei seinen Schäfchen bleiben, doch Kitty hatte den Verdacht gehabt, dass er nicht mitkam, weil ihre Großeltern ihn nicht mochten. Die McBrides, obwohl wohlhabend, entstammten dem, was allgemein als Stand des »Handels« bezeichnet wurde, wogegen die Eltern ihrer Mutter Nachkommen des edlen Clans der Douglas’ waren und sich oft besorgt darüber äußerten, dass ihre Tochter als Frau eines Geistlichen ein solch bescheidenes Leben führte.

			»Von Mrs McFarlane und ihren Kindern soll ich dir schöne Grüße ausrichten, und der Abszess an Mr Cuthbertsons Bein scheint zu heilen. Leider habe ich aber auch traurige Nachrichten, Mutter. Mrs Monkton ist gestern gestorben.«

			»Gott hab sie selig.« Adele bekreuzigte sich. »Vielleicht war es, so wie sie leben musste, das Beste …«

			»Ihre Nachbarin sagt, sie haben sie ins Leichenschauhaus gebracht. Da sie keine Verwandten hat und keinen Penny besaß, ist kein Geld da für eine Beisetzung oder ein anständiges Grab. Es sei denn …«

			»Ich rede mit deinem Vater«, versprach Adele ihrer Tochter. »Auch wenn es der Kirche momentan selbst an Geld mangelt.«

			»Bitte tu das, Mutter. Was immer Vater über ihr sündiges Leben gesagt haben mag: Am Ende hat sie bereut.«

			»Ich habe sie gemocht. Ach, wie ich den Winteranfang hasse, die Jahreszeit des Todes … jedenfalls in dieser Gegend.« Adele legte schützend eine Hand auf ihren Bauch. »Dein Vater besucht heute Abend eine Sitzung des Gemeindeausschusses und geht anschließend mit Mrs McCrombie essen. Er hofft, dass sie sich entschließt, der Kirche wieder etwas zu spenden. Das würde sie weiß Gott gebrauchen. Allein vom Versprechen der Erlösung kann sie nicht leben.«

			Oder von der Hoffnung auf etwas, das wir weder sehen noch hören noch berühren können …

			»Ja, Mutter.«

			»Würdest du mir den Gefallen tun, nach oben zu deinen Schwestern zu gehen, Kitty? Bring sie zu mir, wenn sie ihre Nachthemden angezogen haben. Ich bin so müde, dass ich es nicht mehr die Treppe hinauf zum Kinderzimmer schaffe.«

			Kitty überkam Panik. »Du fühlst dich nach wie vor unwohl, Mutter?«

			»Eines Tages wirst du verstehen, wie sehr eine Schwangerschaft eine Frau, besonders in meinem Alter, auslaugen kann. Wir beide essen um acht. Dafür musst du dich nicht eigens umziehen, weil dein Vater nicht da ist«, fügte sie hinzu.

			Während Kitty die Treppe hinaufstieg, verfluchte sie die doppelte Last, die Tochter eines Geistlichen zu sein und obendrein die Älteste einer Brut von vier Kindern, zu denen sich schon bald ein fünftes gesellen würde. Als sie das Kinderzimmer betrat, hörte sie, wie Martha, Miriam und Mary sich über den Ausgang eines Murmelspiels stritten.

			»Ich hab gewonnen!«, rief die vierzehnjährige Martha aus, die genauso wenig von ihren Überzeugungen abzubringen war wie ihr Vater von seinem religiösen Glauben.

			»Nein, ich!«, widersprach Mary schmollend.

			»Ich glaube, ich habe gewonnen«, meldete Miriam sich schüchtern zu Wort. Und Kitty wusste, dass sie recht hatte.

			»Egal, wer gewonnen hat: Mutter meint, ihr sollt euch waschen, eure Nachthemden anziehen, ins Wohnzimmer hinuntergehen und ihr einen Gutenachtkuss geben.«

			»Im Nachthemd ins Wohnzimmer?«, fragte Mary entsetzt. »Was wird Vater sagen?«

			»Vater ist mit Mrs McCrombie beim Essen.« Da betrat Aylsa mit einer Waschschale das Kinderzimmer. »Lasst mal eure Gesichter und Hälse sehen«, forderte Kitty ihre Schwestern auf.

			»Könnten Sie hier für mich weitermachen, Miss Kitty? Ich muss mich unten ums Essen kümmern«, bat Aylsa sie.

			»Natürlich, Aylsa.« Da einzige Bedienstete des Haushalts, war die Frau um diese Tageszeit immer völlig erschöpft, das wusste Kitty.

			»Danke, Miss Kitty.« Aylsa huschte hinaus.

			Sobald ihre drei Schwestern in die weißen Musselinnachthemden geschlüpft waren, scheuchte Kitty sie nach unten ins Wohnzimmer. Während ihre Mutter ihnen nacheinander einen Gutenachtkuss gab, kam sie zu dem Schluss, dass immerhin ihr Wissen um Kindererziehung ihr einmal nutzen würde, wenn sie selbst Nachwuchs hätte. Doch nach einem Blick auf den dicken Bauch ihrer Mutter und ihr müdes Gesicht fragte sie sich, ob sie überhaupt jemals Kinder haben wollte.

			Als ihre Schwestern im Bett lagen, setzten sich Kitty und ihre Mutter zu zähem Rinderbraten, Kartoffeln und Kohl an den Esstisch. Sie unterhielten sich über die Belange der Kirche und die bevorstehende Weihnachtszeit, die für die McBrides geschäftigsten Wochen des Jahres. Adele lächelte matt.

			»Du bist ein artiges Mädchen, und ich bin sehr froh, dass du mir im Haus und draußen zur Hand gehst, solange ich nicht so kann, wie ich will. Für dich wird es bald Zeit, selbst zu heiraten und eine eigene Familie zu gründen. Nächste Woche wirst du achtzehn. Kaum zu glauben.«

			»Das hat keine Eile, Mutter«, versicherte Kitty ihr, die nicht vergessen hatte, wie der Geistliche der Pfarrei von North Leith mit seiner Frau zum Tee gekommen war und sie ihrem Sohn Angus vorgestellt hatte. Der junge Mann war jedes Mal rot geworden, wenn er mit vollen, feuchten Lippen davon erzählte, dass er seinem Vater nachfolgen und ebenfalls Geistlicher werden würde. Bestimmt war er ganz nett, aber obwohl Kitty nach wie vor nicht so genau wusste, was sie wollte, sah sie ihre Zukunft ganz bestimmt nicht als Frau eines Geistlichen. Oder als die von Angus.

			»Natürlich werde ich ohne dich verloren sein«, seufzte Adele, »doch eines Tages wirst du nun einmal von hier fortgehen.«

			Kitty beschloss, die Gunst des Augenblicks zu nutzen, denn es kam nicht oft vor, dass sie mit ihrer Mutter allein war. »Ich möchte dich etwas fragen.«

			»Ja?«

			»Ich habe überlegt, ob Vater es sich vorstellen könnte, mir eine Ausbildung zur Lehrerin zu erlauben. Ich hätte so gern einen Beruf. Wie du weißt, macht es mir Spaß, meine Schwestern zu unterrichten.«

			»Ich glaube nicht, dass dein Vater es gutheißen würde, wenn du einen ›Beruf‹ hättest, wie du es ausdrückst«, entgegnete Adele stirnrunzelnd.

			»Er würde es doch sicher als Gottes Werk begreifen, wenn ich den weniger Glücklichen helfen könnte, Lesen und Schreiben zu lernen«, beharrte Kitty. »Wenn ich in der Lage wäre, mir selbst meinen Lebensunterhalt zu verdienen, müsste ich euch nicht mehr zur Last fallen.«

			»Kitty, Liebes, dafür sind Ehemänner da«, sagte Adele mit sanfter Stimme. »Wir dürfen nicht vergessen, dass du, obwohl dein Vater sich selbstlos dem Herrn weiht und sein Weg uns hierher nach Leith geführt hat, eine Nachfahrin des Douglas-Clans bist. Keine Frau aus meiner Familie hat sich je ihren Lebensunterhalt verdient. Wir stellen unsere Arbeitskraft nur in den Dienst der Wohltätigkeit, wie wir beide es tun.«

			»Ich verstehe nicht, wie irgendjemand – sei es meine Großeltern oder der Herr im Himmel – es als Schande erachten kann, wenn eine Frau arbeitet. Im Scotsman habe ich eine Anzeige gesehen, in der für die Ausbildung junger Frauen zu Lehrerinnen geworben wird …«

			»Frag deinen Vater ruhig, aber ich bin mir sicher, dass es ihm lieber wäre, wenn du weiterhin in der Gemeinde arbeitest, bis du einen geeigneten Ehemann findest. Mir tut der Rücken auf diesem harten Stuhl weh. Lass uns ins Wohnzimmer gehen, wo es wärmer ist und wir bequemer sitzen.«

			Frustriert über die mangelnde Begeisterung ihrer Mutter über die Idee, die sich in den vergangenen Wochen in ihr herausgebildet hatte, tat Kitty ihr den Gefallen. Sie nahm am Kamin Platz und gab vor, ein Buch zu lesen, während ihre Mutter für das Kind in ihrem Bauch zu stricken anfing.

			Zwanzig Minuten später hörten sie, wie die Haustür sich öffnete und Reverend McBride eintrat.

			»Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen, Mutter«, sagte Kitty, die nicht in der Stimmung war, sich mit ihrem Vater zu unterhalten. Als sie ihm im Flur begegnete, machte sie einen Knicks. »Guten Abend, Vater. Ist das Essen mit Mrs McCrombie angenehm verlaufen?«

			»Ja, sehr.«

			»Dann gute Nacht.« Kitty bewegte sich in Richtung Treppe.

			»Gute Nacht, meine Liebe.«

			Wenige Minuten später legte Kitty sich ins Bett. Inzwischen hatte die Spinne ihr Netz so dicht um die Fliege gesponnen, dass diese kaum noch zu erkennen war. Kitty konnte nur hoffen, von ihrem Vater nicht in eine ähnlich unentrinnbare Falle der Ehe gezwungen zu werden.

			»Bitte, lieber Gott, jeder andere, nur nicht Angus«, betete sie.

			* * *

			Am folgenden Morgen setzte Kitty sich an den Schreibtisch im Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie hatte sich erboten, die Buchführung der Gemeinde zu erledigen, solange ihre Mutter indisponiert war. Dazu gehörte das Zählen des Geldes aus der Kollekte und aus anderen Spenden, das sie dann den erschreckend hohen Ausgaben gegenüberstellen musste. Als sie sich durch die Zahlenkolonnen arbeitete, hörte sie lautes Klopfen an der Haustür und lief hin, um sie zu öffnen, bevor ihre Mutter, die oben schlief, davon geweckt wurde.

			Vor der Tür stand die junge Frau vom Vorabend.

			»Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich muss mit Ralph reden«, antwortete die junge Frau hektisch.

			»Reverend McBride macht gerade die Runde in der Gemeinde«, erklärte Kitty. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«

			»Sie lügen mich nicht an, oder? Schätze, er versteckt sich vor mir. Ich muss mit ihm reden. Sofort.«

			»Er ist wirklich nicht da. Kann ich ihm etwas ausrichten?«, wiederholte Kitty.

			»Sagen Sie ihm, Annie muss mit ihm reden. Es ist dringend.«

			Bevor Kitty etwas erwidern konnte, lief die junge Frau schon davon.

			Kitty schloss die Haustür. Sie fragte sich, warum das Mädchen den Vornamen ihres Vaters benutzt hatte …

			Als der Reverend zwei Stunden später nach Hause kam, klopfte Kitty leise an der Tür seines Arbeitszimmers.

			»Herein.«

			»Tut mir leid, wenn ich dich störe, Vater, aber heute Morgen war eine junge Frau hier.«

			»Ach.« Der Reverend hob den Blick, legte den Stift weg und setzte die Lesebrille ab. »Was wollte sie? Bestimmt Geld. Das wollen sie alle.«

			»Nein. Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass ›Annie mit dir reden will‹. Und dass es dringend ist. Das hat man ihr auch angemerkt«, fügte Kitty hinzu.

			Es dauerte eine Weile, bis der Reverend die Lesebrille wieder aufsetzte, den Stift in die Hand nahm und zu schreiben begann. Kitty wartete an der Tür auf eine Reaktion.

			»Ich glaube, ich kenne das Mädchen«, meinte er schließlich. »Sie passt mich sonntags vor der Kirche ab. Einmal habe ich ihr aus Mitleid ein paar Münzen aus der Kollekte gegeben. Ich kümmere mich um sie.«

			»Ja, Vater. Ich muss jetzt einiges erledigen.« Kitty entfernte sich und holte hastig Haube, Tuch und Umhang, erleichtert darüber, der Spannung entfliehen zu können, die sie plötzlich spürte, ohne sie in Worte fassen zu können.

			Als Kitty mit einem schweren Korb voller Eier, Milch und Gemüse sowie einem in Wachspapier eingewickelten Haggis, den ihr Vater liebte und der Rest der Familie als unvermeidlich hinnahm, nach Hause zurückkehrte, kam frischer Wind auf. Kitty zog das Tuch enger um die Schultern und marschierte eine schmale Gasse entlang, eine Abkürzung zur Henderson Street. Der Anblick einer vertrauten Gestalt in der Dunkelheit vor ihr ließ sie erstarren. Ihr Vater stand mit der armen Annie, die am Morgen an der Tür des Pfarrhauses geklopft hatte, vor einem Haus. Kitty drückte sich in die Schatten, weil der Instinkt ihr sagte, dass es besser war, sich nicht zu zeigen.

			Das Gesicht der jungen Frau wirkte schmerz- oder auch wutverzerrt, während sie mit gesenkter Stimme auf ihn einredete. Kitty sah, wie Ralph Annies Hände nahm, sich zu ihr vorbeugte, ihr etwas ins Ohr flüsterte und ihr sanft einen Kuss auf die Stirn drückte. Dann wandte er sich mit einem Winken ab und entfernte sich. Annie ballte die Fäuste über einem deutlich erkennbar dicken Bauch. Wenig später verschwand sie im Innern des Gebäudes und schloss die Tür hinter sich.

			Nachdem Kitty fast fünf Minuten lang gewartet hatte, ging sie mit wackeligen Knien nach Hause. Dort verrichtete sie mechanisch ihre Arbeiten, während sie Erklärungen für das zu finden suchte, was sie beobachtet hatte. Vielleicht war es nicht so, wie es aussah, vielleicht hatte ihr Vater die arme Frau nur getröstet …

			Doch tief in ihrem Innern wusste Kitty, was geschehen war.

			* * *

			In den folgenden Tagen ging sie ihrem Vater aus dem Weg, so gut sie konnte, was ihr nicht allzu schwerfiel, weil ihr achtzehnter Geburtstag unmittelbar bevorstand. Im Haus war die Vorfreude deutlich zu spüren. Ihre Schwestern flüsterten miteinander und schickten sie weg, wenn sie dazukam, und ihre Eltern berieten hinter geschlossener Tür im Wohnzimmer.

			Am Vorabend ihres Geburtstages fing Ralph sie ab, als sie schlafen gehen wollte.

			»Meine liebste Katherine, morgen wirst du kein Kind mehr sein.«

			»Ja, Vater.« Kitty schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen.

			»Du machst mir und deiner Mutter Ehre.« Ralph küsste sie auf die Wange. »Gute Nacht, Gott segne dich.«

			Kitty nickte und betrat die Treppe.

			Im Bett zog sie die Decke über den Kopf, weil sie in der Kälte des Spätherbsttages zitterte.

			»Herr, vergib mir«, seufzte sie, »denn ich erkenne meinen Vater nicht mehr.«

			* * *

			Aylsa war bereits auf den Beinen, um Feuer im Kamin anzuzünden, als Kitty am folgenden Morgen die Stufen herunterkam. Da sie nach einer schlaflosen Nacht voll verwirrender Gedanken frische Luft brauchte, schlich sie aus dem Haus und ging in Richtung Hafen.

			Nach einer Weile setzte sie sich auf ein Mäuerchen und beobachtete, wie der Himmel allmählich pink- und lilafarben heller wurde. Dann fiel ihr eine Gestalt auf. Annie. Anscheinend war diese ihr gefolgt.

			Ihre Blicke trafen sich.

			»Er hat bei mir vorbeigeschaut«, erklärte Annie mit heiserer Stimme und dunklen Ringen unter den müden Augen. »Jetzt kann er sich nicht mehr hinter Gott verstecken, weil er die Wahrheit kennt!«

			Kitty wich zurück.

			»Was soll ich bloß tun?«, fragte Annie. »Er hat mir ein bisschen Geld gegeben und gesagt, ich soll’s wegmachen lassen. Aber das geht nicht, ich bin schon zu weit.«

			»Ich weiß es nicht, tut mir leid, ich …«

			»Ihnen tut’s leid? Das hilft mir nicht viel! Ihrem Daddy sollte es leidtun.«

			»Ich muss weiter. Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Kitty, stand auf, raffte ihre Röcke und machte sich hastig auf den Heimweg.

			»Er ist ein Teufel!«, rief Annie ihr nach. »Das schwör ich!«

			* * *

			Irgendwie gelang es Kitty, den Tag zu überstehen; sie öffnete die selbst gebastelten Geschenke ihrer Schwestern und blies die Kerzen auf dem Kuchen aus, den Aylsa für sie gebacken hatte. Als Ralph ihr einen Kuss gab und sie umarmte, eine väterliche Geste, über die sie sich ein paar Tage zuvor noch gefreut hätte, unterdrückte sie ein Schaudern.

			»Du bist zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen«, bemerkte Adele stolz. »Ich hoffe, dass du bald selbst eine Familie haben und deinem eigenen Haushalt vorstehen wirst.«

			»Danke, Mutter«, sagte Kitty mit leiser Stimme.

			»Liebste Katherine, alles Gute zum Geburtstag, möge der Herr dich segnen. Ich glaube, er hat etwas ganz Besonderes mit dir vor.«

			Später am Abend rief ihr Vater Kitty in sein spartanisch eingerichtetes Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses, das auf eine Ziegelmauer ging. Er behauptete gern, dass er von dort aus nichts anderes sehe, helfe ihm, sich auf das Verfassen seiner Predigten zu konzentrieren.

			»Setz dich doch, Katherine.« Der Reverend deutete auf einen Holzstuhl in der Ecke des Raums. »Du weißt, dass ich neulich mit Mrs McCrombie zu Abend gegessen habe?«

			»Ja, Vater.« Kitty kannte die Gönnerin der Kirche als extravagant gekleidete, mollige Frau mittleren Alters, die im Gottesdienst zwischen den Armen fehl am Platz wirkte. Mrs McCrombie besuchte den Reverend niemals zu Hause; Kittys Vater ging immer zu ihr in ihr prächtiges Domizil in der Nähe der Princes Street. Deshalb hatten Kitty und sie nie viel mehr als ein höfliches »Guten Morgen« gewechselt, wenn sie einander nach dem Gottesdienst begegneten.

			»Wie du weißt, unterstützt Mrs McCrombie unsere Kirche und Gemeinde großzügig«, hob der Reverend an. »Ihr ältester Sohn wollte Geistlicher werden, ist aber im Burenkrieg gefallen. Vermutlich sieht sie in mir so etwas wie einen Ersatz für ihn und spendet der Kirche Geld im Gedenken an ihn. Sie ist eine anständige Frau und Christin, die Menschen helfen möchte, mit denen das Schicksal es weniger gut meint als mit ihr, und ich werde bis in alle Ewigkeit dankbar dafür sein, dass sie meine Kirche fördert.«

			»Ja, Vater.« Kitty fragte sich, wohin dieses Gespräch führen würde, und wünschte sich, dass es bald vorüber wäre. Schließlich war es ihr achtzehnter Geburtstag, und im Moment hielt sie es kaum aus, im selben Zimmer zu sein wie er.

			»Wie du ebenfalls weißt, leben Verwandte von Mrs McCrombie in Australien, die sie viele Jahre nicht gesehen hat: ihre jüngste Schwester, ihr Schwager und zwei Neffen. Sie wohnen in der Stadt Adelaide an der Südküste. Mrs McCrombie hat beschlossen, sie zu besuchen, solange sie körperlich noch dazu in der Lage ist.«

			»Ja, Vater.«

			»Für die lange Reise benötigt sie eine Begleiterin. Natürlich muss die junge Frau aus einer ordentlichen christlichen Familie stammen und ihr bei der Pflege ihrer Garderobe sowie beim Anziehen und anderen Dingen helfen können. Ich habe dich vorgeschlagen, Katherine. Du wirst etwa neun Monate lang weg sein. Mit deiner Mutter habe ich bereits darüber gesprochen. Ich finde, das ist eine großartige Gelegenheit für dich, etwas von der Welt zu sehen und innere Ruhe zu finden.«

			Kitty war so schockiert über seine Eröffnung, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. »Vater, ich bin hier ganz zufrieden. Ich …«

			»In dir steckt die gleiche Rastlosigkeit wie in mir, bevor ich zum Herrn gefunden habe …«

			Kitty merkte, wie sein Blick in die Ferne, in die Vergangenheit, schweifte. Erst nach einer Weile sah er wieder sie an. »Du suchst nach einem Sinn im Leben. Wollen wir hoffen, dass du ihn eines Tages darin findest, eine gute Ehefrau und Mutter zu sein. Aber was hältst du erst einmal von diesem Vorschlag?«

			»Offen gestanden weiß ich nicht, was ich sagen soll«, antwortete sie ehrlich.

			»Ich zeige dir Australien im Atlas. Du hast vielleicht gehört, dass es sich um ein gefährliches und unerforschtes Land voll heidnischer Eingeborener handelt. Mrs McCrombie versichert mir hingegen, in Adelaide gehe es genauso gesittet und zivilisiert zu wie in Edinburgh. In den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts sind viele unserer Glaubensbrüder dorthin ausgewandert, um der Verfolgung zu entgehen. Mrs McCrombie sagt, in Australien gebe es bereits mehrere schöne lutherische und presbyterianische Kirchen. Es ist ein gottesfürchtiges Land, und ich habe keinerlei Bedenken, dich unter dem Schutz von Mrs McCrombie hinzuschicken.«

			»Werde ich für meine Dienste Geld bekommen?«

			»Natürlich nicht, Katherine! Mrs McCrombie zahlt die Kabine für dich und übernimmt sämtliche Spesen. Hast du eine Ahnung, wie viel eine solche Reise kostet? Das ist das Mindeste, was unsere Familie zum Dank für ihre großzügigen Spenden tun kann.«

			Ich bin also eine lebende, atmende Opfergabe …

			»Nun, wie findest du die Idee?«

			»Wenn du es für das Beste hältst, Vater …«, presste sie mit gesenktem Blick hervor, damit er den Zorn in ihren Augen nicht sehen konnte. »Aber was ist mit Mutter, wenn das Kleine kommt? Sie braucht mich doch.«

			»Darüber haben wir uns unterhalten. Ich habe deiner Mutter versprochen, die nötigen Mittel für eine zusätzliche Hilfe bereitzustellen, wenn es so weit ist.«

			In den achtzehn Jahren, die Kitty nun im Pfarrhaus lebte, hatten nie »Mittel für eine zusätzliche Hilfe« zur Verfügung gestanden.

			»Katherine, bitte sprich mit mir«, bat der Reverend sie. »Bist du unglücklich über diesen Plan?«

			»Ich weiß es nicht. Das kommt alles sehr überraschend.«

			»Verstehe.« Der Reverend nahm ihre Hände und sah sie mit einem intensiven Blick an. »Natürlich fühlst du dich überrumpelt. Aber hör zu. Als ich damals deine Mutter kennenlernte, war ich Captain beim zweiundneunzigsten Regiment der Highlanders, und unsere Zukunft schien festgeschrieben zu sein. Dann musste ich in den Burenkrieg. Ich habe erlebt, wie Freunde und Feinde im Kugelhagel starben. Ich selbst wurde in der Schlacht um Majuba Hill verwundet. Im Krankenhaus hatte ich so etwas wie eine Offenbarung. In jener Nacht habe ich gebetet und Gott versprochen, dass ich, wenn ich überlebte, mich Ihm weihen und meine gesamte Kraft auf den Kampf gegen Ungerechtigkeit und Grausamkeit verwenden würde. Am folgenden Morgen wachte ich zum Erstaunen der Ärzte tatsächlich wieder auf. Das Fieber war zurückgegangen, und die Brustverletzung heilte innerhalb von wenigen Tagen. Da wurde mir klar, wie meine Zukunft aussehen musste. Deine Mutter begriff das ebenfalls; auch sie liebt Gott aus ganzem Herzen. Doch durch das, was ich glaube, tun zu müssen, bringe ich Leid über sie, und nicht nur über sie, sondern auch über dich und deine Schwestern. Verstehst du das, Katherine?«

			»Ja, Vater«, antwortete Kitty ganz mechanisch, obwohl sie es nicht tat.

			»Diese Reise nach Australien mit Mrs McCrombie wird dir die Tür in die Gesellschaft öffnen, der die Familie deiner Mutter entstammt. Die Zukunftschancen meiner Töchter müssen nicht meinem Bedürfnis geopfert werden, Seelen zu retten. Bestimmt ist Mrs McCrombie, wenn du dich auf dieser Fahrt von deiner besten Seite präsentierst, bereit, dich in einen größeren Kreis junger Herren hier und in Australien einzuführen, die bedeutend geeigneter für dich sind als alle, die ich dir aufgrund unserer bescheidenen finanziellen Mittel jemals vorstellen kann. Sie weiß um das Opfer, das ich für Gott bringe, und um den gesellschaftlichen Ehrgeiz der Familie deiner Mutter in Dumfriesshire. Sie möchte dir wie ich etwas Gutes tun, Katherine. Begreifst du nun?«

			Kitty sah zuerst das Gesicht ihres Vaters an, dann seine weichen Hände, die die ihren umfassten. Da sie das an eine ähnliche Szene mit einer jungen Frau erinnerte, entzog sie sie ihm. Mit einem Mal wurde ihr klar, was ihr Vater vorhatte: Er wollte sie loswerden.

			»Ja, Vater. Wenn du es für das Beste hältst, begleite ich Mrs McCrombie nach Australien.«

			»Wunderbar! Natürlich musst du zuerst mit Mrs McCrombie sprechen, damit sie sich selbst vergewissern kann, was für ein gutes Mädchen du bist. Das bist du doch, oder, Katherine?«

			»Ja, Vater.« Kitty wusste, dass sie das Zimmer verlassen musste, bevor der Zorn sie übermannte und sie ihm ins Gesicht spuckte. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte sie kühl und erhob sich.

			»Natürlich.«

			»Gute Nacht.« Kitty machte einen Knicks und rannte fast aus dem Raum.

			Kurz darauf schloss sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich, sperrte sie zu und warf sich aufs Bett.

			»Heuchler! Lügner! Betrüger! Und das, wenn meine arme Mutter – deine Frau – schwanger ist!«, zischte sie ins Kissen und begann zu schluchzen. Nach einer Weile stand sie auf, zog ihr Nachthemd an und bürstete im fahlen Licht der Gasbeleuchtung ihre Haare vor dem Spiegel aus.

			Du weißt, dass ich dich durchschaue, Vater. Deswegen schickst du mich weg.

		


		
			VII

			»Ihr Vater ist eine Inspiration für mich, Miss McBride, und sicher auch für Sie.«

			»Ja«, log Kitty und nippte an dem Earl-Grey-Tee in der zarten Porzellantasse. Sie saßen in dem großen, überheizten Salon eines prächtigen Hauses am St Andrew Square, einer der begehrtesten Wohngegenden in Edinburgh. In dem Raum standen mehr elegante Objekte herum als in einem Warenhaus. An der einen Wand befand sich eine Vitrine voll mit kleinen Cherubim, chinesischen Vasen und Ziertellern. Ein Kronleuchter aus Kristall tauchte alles in sanftes Licht, das sich in den hochglanzpolierten Oberflächen der Mahagonimöbel spiegelte. Offenbar neigte Mrs McCrombie nicht dazu, ihren Reichtum zu verbergen.

			»Er geht ganz in seiner Rolle als Hüter seiner Gemeinde auf und versagt sowohl sich selbst als auch seiner Familie sämtliche Vorteile, die ihm die Herkunft Ihrer Mutter verschaffen könnte.«

			»Ja«, pflichtete Kitty ihr erneut bei. Mit ihren glänzenden Augen wirkte die Frau, mit der sie schon bald unterwegs sein würde, wie ein junges verliebtes Mädchen, fand sie. Ihr fiel auf, wie dick Mrs McCrombie Puder aufgetragen hatte. Wie viel es wohl kostete, die zahlreichen Falten in ihrem Gesicht und die roten Flecken auf Wangen und Nase zu kaschieren, die davon zeugten, dass sie dem Whisky zu oft zusprach?

			»Miss McBride?«, riss Mrs McCrombie sie aus ihren Gedanken.

			»Entschuldigung. Ich war gerade durch dieses wunderbare Gemälde abgelenkt«, improvisierte Kitty und deutete auf eine düstere Darstellung von Jesus, der sich, das Kreuz auf seinen Schultern, den Kalvarienberg hinanschleppte.

			»Das hat mein geliebter Sohn Rupert gemalt, Gott hab ihn selig. Kurz bevor er in den Burenkrieg gezogen und in Jesu Armen entschlafen ist. Fast, als hätte er es geahnt …« Mrs McCrombie schenkte Kitty ein strahlendes Lächeln. »Sie scheinen kunstsinnig zu sein.«

			»Jedenfalls liebe ich schöne Dinge«, erklärte Kitty, erleichtert, das Richtige gesagt zu haben.

			»Das ist Ihnen angesichts der Tatsache, dass Sie in Ihrer Kindheit aufgrund des väterlichen Verzichts nicht von vielen schönen Dingen umgeben waren, hoch anzurechnen. Immerhin sind Sie durch Ihre Entbehrungen auf Adelaide vorbereitet. Laut Aussage meiner Schwester gibt es dort sämtliche Annehmlichkeiten des modernen Lebens, die auch wir hier in Edinburgh genießen, doch ich kann mir kaum vorstellen, dass so ein junges Land in der Lage ist, mit der Kultur von Jahrhunderten mitzuhalten.«

			»Ich bin sehr neugierig auf Adelaide.«

			»Ich nicht«, entgegnete Mrs McCrombie. »Trotzdem empfinde ich es als meine Pflicht, meine Schwester und meine Neffen vor meinem Tod wenigstens einmal zu sehen. Da sie offenbar keine Lust haben hierherzukommen, muss ich zu ihnen reisen.« Mrs McCrombie seufzte tief, während Kitty einen weiteren Schluck Tee nahm. »Die Fahrt mit der Orient, einem Schiff, von dem meine Schwester behauptet, es biete allen Komfort, wird mindestens einen Monat dauern. Aber …«

			»Ja, Mrs McCrombie?«

			»Wenn Sie mich begleiten, werden Sie sich an Bord von Männern fernhalten und keine Zechgelage oder Tanzveranstaltungen der unteren Decks besuchen. Sie werden sich eine Kabine mit einer anderen jungen Dame teilen und mir jederzeit zur Verfügung stehen. Ist das klar?«

			»Ja, völlig.«

			»Meine Schwester hat mir mitgeteilt, dass der hiesige Winter der dortige Sommer ist. Ich lasse mir gerade von einer Schneiderin einige Musselin- und Baumwollgewänder nähen und würde vorschlagen, dass Sie sich ähnliche Kleidungsstücke besorgen. Mit anderen Worten: In Australien wird es heiß sein.«

			»Ja, Mrs McCrombie.«

			»Ihnen ist sicher bewusst, dass Sie sehr hübsch sind, meine Liebe. Hoffentlich gehören Sie nicht zu den Mädchen, die schon beim Anblick eines Mannes weiche Knie bekommen.«

			»Nein«, versicherte Kitty ihr. »Wie Sie wissen, ist mein Vater Geistlicher, und man hat mich Sittsamkeit gelehrt.«

			»Ihr Vater sagt, Sie können nähen und stopfen und Haare hochstecken.«

			»Ja, das mache ich für meine Mutter und meine Schwestern«, log Kitty forsch, die nun tatsächlich nach Australien wollte.

			»Wird Ihnen leicht übel?«, erkundigte sich Mrs McCrombie und nahm die Brille ab, um Kitty zu mustern.

			»Meine Mutter hat mir erzählt, ich hätte Diphtherie und Masern überstanden, und ich bekomme nur selten eine Erkältung.«

			»Vermutlich wird das in Australien nicht unsere größte Sorge sein, obwohl ich natürlich Kampferöl für meine Bronchien mitnehme. Sonst gibt es eigentlich nichts mehr zu besprechen. Am dreizehnten November brechen wir auf.« Mrs McCrombie erhob sich und streckte Kitty die Hand hin. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Miss McBride. Wir werden voller Abenteuerlust gemeinsam die Weltmeere überqueren.«

			»Ja, das werden wir. Auf Wiedersehen, Mrs McCrombie.«

			* * *

			In den folgenden beiden Wochen packte Kitty den kleinen Schrankkoffer, den ihr Vater ihr gekauft hatte. Dass sie so kurz nach der Lektüre von Darwins Büchern in dessen Fußstapfen treten würde, erschien ihr fast surreal. Vielleicht hätte sie Angst haben sollen: Schließlich wusste sie aus seinen Werken, dass die australischen Ureinwohner den Weißen extrem feindselig gegenüberstanden. Man munkelte sogar von Kannibalismus. Allerdings bezweifelte Kitty, dass Mrs McCrombie sich auch nur in die Nähe solcher Gefahren begeben würde. Aus der Frau konnte der Eingeborene, dem es gelang, sie in seinen Kochtopf zu stecken, ein Festmahl für die ganze Familie zubereiten.

			Alle schliefen bereits, wenn Kitty noch an der Nähmaschine saß und einfache Gewänder schneiderte, von denen sie hoffte, dass sie sich für die Hitze eigneten. Das lenkte sie von dem unguten Gefühl ab, das sie jedes Mal beschlich, wenn sie an Annie und ihren Vater dachte.

			* * *

			Am Tag ihrer Abreise wachte Kitty vor der Morgendämmerung auf und eilte aus dem Haus, ohne von den anderen gesehen zu werden. Als sie die Gasse zum Hafen entlangging, versuchte sie sich das Leben in Leith einzuprägen. Dies war der einzige Ort, den sie kannte, und wer wusste schon, ob sie ihn je wiedersehen würde?

			Vor Annies Haus holte sie tief Luft und klopfte leise an der Tür. Wenig später öffnete Annie sie in einem abgetragenen Kittelkleid mit Schürze. Sie musterte Kitty kurz, bevor sie wortlos beiseitetrat, um sie einzulassen.

			Der kleine Raum im Innern war karg möbliert und bitterkalt. Die fleckige Rosshaarmatratze wirkte alles andere als einladend, aber immerhin war der Boden gefegt, und der grobe Holztisch in der Mitte des Raums sah frisch geschrubbt aus.

			»Ich wollte fragen, wie es Ihnen geht«, begann Kitty vorsichtig.

			Annie nickte. »Aye, mir geht’s gut. Und dem Kleinen auch.«

			Kitty zwang sich, den Blick auf ihren Bauch zu richten, in dem sich das befand, was schon bald ihr Halbbruder oder ihre Halbschwester sein würde.

			»Ich schwör’s, ich bin kein schlechtes Mädchen«, versicherte Annie ihr mit rauer Stimme, und Kitty sah die Tränen in ihren Augen. »Ich war bloß zweimal mit dem Reverend zusammen. Und ich hab auf Gottes Liebe und die Liebe Ihres Vaters vertraut, dass Er … dass Ralph mich leitet. Ich …« Sie ging zu einer Kommode in der Ecke und holte etwas aus einer Schublade.

			Kurz darauf kam sie mit einer Lesebrille zurück, die Kitty sofort erkannte. Es handelte sich um die gleiche wie die, die ihr Vater aufsetzte, wenn er seine Predigten verfasste.

			»Die hat Ralph das letzte Mal, als er bei mir war, hier vergessen. Ich hab ihm und Gott versprochen, niemandem von der Sache mit uns zu erzählen. Geben Sie ihm die zurück. Ich will nichts mehr von ihm unter meinem Dach haben.«

			Kitty, der fast übel wurde, als sie die Brille nahm, zog einen kleinen Beutel aus der Tasche ihres Rocks.

			»Ich habe auch etwas für Sie.« Kitty reichte Annie den Beutel.

			Annie öffnete ihn, schaute hinein und schnappte nach Luft. »Miss, das kann ich nicht annehmen.«

			»Doch«, beharrte Kitty. In den vergangenen beiden Wochen hatte sie immer wieder Münzen aus der Kirchenkollekte beiseitegeschafft, und am Abend zuvor hatte sie aus der Dose, die ihr Vater in einer Schublade eingeschlossen aufbewahrte, ein Bündel Geldscheine geholt. Das würde Annie und dem Kind das Überleben sichern, bis sie wieder arbeiten konnte. Wenn Ralph das Fehlen des Geldes entdeckte, war Kitty bereits unterwegs zur anderen Seite der Welt.

			»Gut, dann also danke.« Annie zog ein kleines Silberkreuz an einer Kette aus dem Beutel und ließ vorsichtig die Finger darübergleiten.

			»Das haben meine Großeltern mir zur Taufe geschenkt«, erklärte Kitty. »Bitte bewahren Sie es für das Kind auf.«

			»Das ist nett von Ihnen, Miss McBride, sehr nett. Vielen Dank.« Annies Augen schimmerten feucht.

			»Ich breche heute nach Australien auf und werde einige Monate weg sein. Darf ich Sie besuchen und nachsehen, wie es Ihnen geht, wenn ich wieder da bin?«

			»Natürlich, Miss.«

			»Außerdem würde ich Ihnen gern meine Adresse in Australien geben, für den Notfall«, fügte Kitty hinzu, unsicher, ob die junge Frau überhaupt lesen und schreiben konnte und wusste, wie man einen Brief ins Ausland aufgab. Annie nickte und nahm das Kuvert, das sie ihr hinstreckte.

			»Wir werden Ihre Freundlichkeit nie vergessen«, sagte sie, als Kitty sich zur Tür wandte. »Auf Wiedersehen, Miss. Möge der Herr Sie auf Ihrer Reise beschützen.«

			Kitty verließ das Haus und ging zum Hafen, wo sie die Möwen beobachtete, die den Mast eines einlaufenden Schiffs umflatterten. Dann zog sie die Brille aus ihrer Rocktasche und schleuderte sie, so weit sie konnte, in das graue Wasser.

			»Selbst Satan gibt sich als Engel des Lichts aus«, murmelte sie. »Gott stehe meinem Vater und meiner armen verblendeten Mutter bei.«

			* * *

			»Bereit?«, fragte Adele von der Tür zu Kittys Zimmer aus.

			»Ja, Mutter«, antwortete diese, ließ die Schlösser ihres Koffers zuschnappen und griff nach ihrer Haube.

			»Du wirst mir schrecklich fehlen, Kitty.« Adele trat auf sie zu und drückte sie.

			»Du mir auch, Mutter, besonders weil das Kleine in Abwesenheit seiner großen Schwester zur Welt kommen wird. Pass auf dich auf, während ich weg bin, ja?«

			»Mach dir keine Sorgen. Dein Vater, Aylsa und deine Schwestern sind ja bei mir. Ich schicke dir ein Telegramm, sobald das Kind da ist. Bitte nicht weinen, Kitty.« Adele wischte ihrer Tochter eine Träne von der Wange. »Denk nur, wie viel du erzählen kannst, wenn du nach Hause kommst. Es sind lediglich neun Monate, wie bei einer Schwangerschaft.«

			»Entschuldige, es ist bloß, weil du mir so fehlen wirst«, schluchzte Kitty an der Schulter ihrer Mutter.

			Kurz darauf umarmte Kitty ihre Schwestern an der Haustür, während ihr Koffer auf die Kutsche von Mrs McCrombie geladen wurde. Besonders Miriam war untröstlich.

			»Meine liebste Katherine, du wirst mir sehr fehlen.« Der Reverend legte ebenfalls die Arme um Kitty. Sie ließ es starr über sich ergehen. »Vergiss nicht, jeden Tag zu beten. Der Herr sei mit dir.«

			»Auf Wiedersehen, Vater«, presste sie hervor, löste sich von ihm, winkte ihrer geliebten Familie ein letztes Mal zu und kletterte in die Kutsche nach London.

			* * *

			Während die Orient tutend in See stach, beobachtete Kitty von Deck aus, wie die Passagiere sich lauthals von ihren Verwandten an Land verabschiedeten. Am Kai drängten sich Menschen mit Union Jacks und auch einige mit australischen Flaggen. Ihr winkte niemand nach, aber immerhin wusste sie, anders als viele ihrer Mitreisenden, dass sie nach England zurückkehren würde.

			Als das Schiff die Themsemündung hinunterfuhr und die Leute im Hafen allmählich in der Ferne verschwanden, senkte sich Schweigen über die Auswanderer, denen nun die Tragweite ihrer Entscheidung klar wurde. Aus der sich zerstreuenden Menge hörte Kitty das eine oder andere Schluchzen. Sie wusste, dass die Menschen sich fragten, ob sie ihre Lieben jemals wiedersehen würden.

			Obwohl Kitty im Hafen von Leith oft große Schiffe gesehen hatte, kamen ihr nun plötzlich Zweifel, dass das ihre sie sicher ans andere Ende der Welt befördern würde.

			Als Kitty die enge Treppe in die zweite Klasse hinunterkletterte, in der sich ihre Kabine befand, hatte sie fast das Gefühl, als würde das alles mit einem anderen Menschen geschehen. Unten angekommen, öffnete sie die Tür, fragte sich, wie sie beim Stampfen der riesigen Maschinen jemals würde schlafen können, und schloss die Tür hinter sich. In der Kabine – falls man diese als solche bezeichnen konnte, weil das Ganze eher einem kurzen, schmalen Flur ähnelte – befanden sich zwei sargähnliche Kojen und ein kleiner Schrank für Kleidung. In der Ecke war ein Waschbecken. Kitty fiel auf, dass es wie alles andere am Boden festgeschraubt war.

			»Hallo. Bist du meine Zimmergenossin?«

			Zwei glänzende haselnussbraune Augen und ein Schopf dunkler Locken tauchten über der Holzbrüstung der oberen Koje auf.

			»Ja.«

			»Ich heiß Clara Dugan, und du?«

			»Kitty McBride.«

			»Aus Schottland, was?«

			»Ja.«

			»Ich bin aus dem guten alten Londoner East End. Wie weit fährst du?«

			»Bis Adelaide.«

			»Nie gehört. Ich will nach Sydney. Hübsches Kleid. Bist du ’ne Kammerzofe?«

			»Nein … Gesellschafterin.«

			»Verstehe!«, meinte Clara. »So wie ich die feinen Leute kenne und wenn deine Lady nicht ’ne eigene Zofe mitgenommen hat, wird sie dich die ganze Zeit rumscheuchen. Du musst ihre Kotze aufwischen, wenn die See rau wird. Bei meinem Bruder Alfie hat das Schiff nach ’nem Sturm tagelang gestunken. Er ist schon in Australien und baut sich ein gutes Leben auf, schreibt er. Er hat mir geraten, Geld zu sparen, damit ich die Passage nicht im Zwischendeck machen muss. Bei ihm sind fünf Leute krepiert. Ich hab zwei Jahre Tag und Nacht in ’ner Fabrik gearbeitet, damit ich mir die Kabine leisten kann. Aber wenn wir’s rüberschaffen, lohnt sich’s bestimmt.«

			»Oje! Wollen wir hoffen, dass unsere Reise ruhiger verläuft als die deines Bruders.«

			»In Australien kann ich sein, wer ich will. Ich werde frei sein! Ist das nicht das Wichtigste?« Claras Augen leuchteten.

			Als es an der Tür klopfte, öffnete Kitty sie. Davor stand ein junger Steward, der sie lächelnd begrüßte.

			»Sind Sie Miss McBride?«

			»Ja.«

			»Mrs McCrombie bittet Sie, in ihre Kabine zu kommen. Sie braucht Hilfe beim Auspacken ihres Koffers.«

			»Natürlich.«

			Kitty folgte dem Steward, und Clara lehnte sich mit einem spöttischen Lächeln zurück.

			»Wenigstens ein paar von uns sind frei«, rief sie Kitty nach.

			* * *

			Nach der ersten Nacht, in der Kitty sich hin und her wälzte, von Stürmen, sinkenden Schiffen und Kannibalen träumte und von der Koje über ihr lautes Schnarchen herunterdrang, stellte sich schon bald eine Routine ein. Während Clara weiterschlief, stand Kitty um sieben Uhr auf, wusch und kleidete sich an und bürstete ihre Haare. Dann ging sie den leicht schwankenden Flur und die Treppe zur ersten Klasse hinauf.

			Kitty gewöhnte sich anders als Clara und Mrs McCrombie schnell an die schlingernden Bewegungen des Schiffs. Während die beiden sich bei, wie die Belegschaft es nannte, »leichtem Seegang« hinlegen mussten, stellte sie überrascht fest, dass sie sich ausgesprochen wohlfühlte. Das brachte ihr Lob von der Crew ein, besonders von George, Mrs McCrombies persönlichem Steward, von dem Clara behauptete, er habe »ein Auge auf sie geworfen«.

			Verglichen mit der kargen Einrichtung der Kabinen in der zweiten Klasse war die in der ersten geradezu luxuriös. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche im William-Morris-Design, die Messinghandläufe waren hochglanzpoliert, und die Wände zierten Holzpaneele mit üppigen Schnitzereien. Mrs McCrombie, die ganz in ihrem Element war, trug bei jedem Abendessen ein anderes extravagantes Gewand.

			Am Vormittag erledigte Kitty meist Aufträge von Mrs McCrombie, vor allen Dingen Näharbeiten. Sie stöhnte über die zahlreichen geplatzten Nähte von Korsetts und Miedern und gelangte irgendwann zu dem Schluss, dass Mrs McCrombie ihrer Schneiderin wohl aus Eitelkeit ihre wahre Kleidergröße verschwiegen hatte. Mittags aß sie mit Clara im Speisesaal der zweiten Klasse. Kitty staunte, wie frisch die Lebensmittel waren und wie geschickt die Kellner die Tabletts mit Getränken und Tellern über die bisweilen schwankenden Böden balancierten. Nachmittags machte sie immer einen strammen Spaziergang auf dem Promenadendeck und zog sich anschließend mit Mrs McCrombie in den Salon der ersten Klasse zu Cribbage oder einem anderen Kartenspiel zurück.

			Je weiter sie sich durchs Mittelmeer vorarbeiteten, desto wärmer wurde es. Nach einem kurzen Zwischenstopp in Neapel fuhren sie weiter nach Port Said und durch den Suezkanal. Während Mrs McCrombie sich weigerte, das Schiff zu verlassen, wenn es anlegte, weil sie Angst hatte, sich irgendeine »tödliche Krankheit von den Einheimischen« einzufangen, packte Kitty beim Anblick der zunehmend exotischeren Orte die Abenteuerlust.

			Zum ersten Mal im Leben setzte sie sich über Regeln hinweg und tanzte bei den mitreißenden Ceilidhs im verrauchten, von Gaslampen erhellten Salon der dritten Klasse. Anfangs hatte Clara sie praktisch noch hinzerren müssen, und Kitty hatte ihrer Freundin sittsam zugesehen, wie sie Tanz um Tanz der lebhaften irischen Band mitmachte. Doch bald schon ließ sie sich selbst überreden und wurde von einem jungen Gentleman nach dem anderen herumgewirbelt.

			Außerdem fand sie Mrs McCrombie inzwischen durchaus sympathisch, die nach einem oder auch etwas mehr Whisky zur Cocktailstunde bissigen Humor bewies und Witze riss, bei denen ihr Vater vermutlich blass geworden wäre. An einem solchen Abend gestand Mrs McCrombie Kitty, dass sie Angst vor dem Treffen mit ihrer jüngeren Schwester habe.

			»Ich habe Edith seit ihrem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen, als sie nicht viel älter war als Sie jetzt und nach Australien wollte, um den guten Stefan zu heiraten. Sie ist fast fünfzehn Jahre jünger als ich – ihre Geburt war ein ziemlicher Schock für Papa.« Mrs McCrombie verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln und rülpste verstohlen. »Sie sieht mir überhaupt nicht ähnlich«, erklärte sie und gab dem Kellner ein Zeichen, ihr Glas nachzufüllen. »Vermutlich ist Ihnen bekannt, dass Ihr Vater damals ein großer Frauenschwarm war.«

			»Tatsächlich?«, fragte Kitty in der Hoffnung, dass Mrs McCrombie mehr erzählen würde, doch die Aufmerksamkeit ihrer Gönnerin richtete sich auf die Schiffskapelle, die gerade zu spielen begann.

			Als sie sich Colombo auf Ceylon näherten, wurde die Orient von einem heftigen Sturm hin und her geworfen. Kitty pflegte sowohl Mrs McCrombie als auch Clara, die beide grün im Gesicht waren und sich ins Bett legen mussten. Seekrankheit war ein großer Gleichmacher, dagegen half kein Reichtum. Passagiere sämtlicher Klassen fielen dem starken Seegang zum Opfer, und die Stewards hatten alle Hände voll damit zu tun, Ingwertee zu reichen, der angeblich den Magen beruhigte. Kitty gelang es nicht, Mrs McCrombie daran zu hindern, ihn mit beachtlichen Mengen Whisky zu versetzen. Sie meinte, da nichts gegen den grässlichen Schwindel helfe, könne sie sich auch etwas gönnen.

			Beim Überqueren des riesigen Indischen Ozeans – Australien lag bereits wie das gelobte Land vor ihnen – erlebte Kitty eine Hitze, die sie sich bis dahin nicht hatte vorstellen können. Sie saß mit Mrs McCrombie und einem Buch aus der Schiffsbibliothek auf dem Promenadendeck, dem Ort, wo noch am ehesten ein Lüftchen wehte, und sann darüber nach, wie sie sich mittlerweile eine eigene Identität erworben hatte. Nun war sie nicht mehr nur die Tochter des Reverend McBride, sondern eine junge Frau mit der besten Seetauglichkeit, die dem Steward George je bei einem weiblichen Wesen untergekommen war, und sie kam ohne den Schutz ihrer Eltern zurecht.

			Bei wolkenlosem Himmel rückte ihr Entsetzen über das, was sie vor ihrer Abreise entdeckt hatte, immer weiter in die Ferne. Und als Mrs McCrombie verkündete, sie seien nur noch eine Woche von ihrem Ziel entfernt, bekam Kitty Schmetterlinge im Bauch, die nichts mit dem Schlingern des Schiffs zu tun hatten. Dies war das Land Darwins – eines Mannes, der keinen Gott brauchte, um seine Motive oder seinen Glauben zu erklären, und der die Macht und Schaffenskraft der Natur feierte. Das Beste und Schlimmste dieser Natur lag in seiner ganzen Schönheit, Rauheit und Brutalität offen da. Sie kannte keine Bigotterie und keine Heuchelei.

			Für Kitty wirkte diese Vorstellung so befreiend, als würde Mrs McCrombie ihre zu engen Korsetts ablegen.

			* * *

			An dem Morgen, an dem das erste Mal die australische Küste in Sicht kommen sollte, hielten sich die meisten Passagiere an Deck der Orient auf. Die bange Erregung war fast mit Händen zu greifen. Die Reisenden reckten die Hälse nach dem, was für so viele an Bord ein neues Zuhause und ein neues Leben sein würde.

			Als zwischen dem blauen Meer und dem flirrenden Himmel ein schmaler roter Streifen Land auftauchte, wurde es merkwürdig still.

			»Ziemlich flach, was?«, bemerkte Clara mit einem Achselzucken. »Nirgends Hügel.«

			»Stimmt«, pflichtete Kitty ihr verträumt bei, die es kaum glauben konnte, nun tatsächlich mit eigenen Augen zu sehen, was ihr bis dahin wie ein unerreichbar ferner Ort im Atlas erschienen war.

			Als sie in den Hafen von Fremantle einliefen, ertönten Jubelrufe. Kitty erschien er noch größer als der von London, wo sie an Bord gegangen waren. Sie staunte über die riesigen Passagier- und Frachtschiffe, die sich an der Anlegestelle drängten, und über die Menschen aller Rassen und Glaubensrichtungen, die da unten herumwimmelten.

			»Menschenskind!«, rief Clara aus und schlang die Arme um Kitty. »Wir sind tatsächlich in Australien!«

			Kitty beobachtete, wie die Passagiere mit ihren Kindern und Habseligkeiten das Schiff über die Gangway verließen. Manche wurden von Freunden oder Verwandten erwartet, doch die meisten standen in der grellen Sonne am Kai herum, bis Vertreter der Einwanderungsbehörde sie einsammelten und wegführten. Kitty bewunderte ihren Mut, die Heimat zu verlassen, um sich ein neues, besseres Leben in diesem Land aufzubauen.

			»Ziemlich raue Leute, soweit ich das beurteilen kann«, bemerkte Mrs McCrombie bei Lammkoteletts im Speisesaal. »Australien wurde ja auch ursprünglich vom Bodensatz der Gesellschaft besiedelt, der aus England hierherkam. Das waren samt und sonders Kriminelle und Leute aus den Gefängnissen. Außer natürlich in Adelaide, der Stadt, die erbaut wurde, um kultiviertere Menschen anzulocken. Edith schreibt, Adelaide sei eine gute, gottesfürchtige Stadt.« Als der ihr fremde australische Tonfall durch die offenen Fenster hereindrang, legte sie nervös den Kopf schräg und fächelte sich heftig Luft zu. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. »Hoffentlich ist es dort nicht so heiß wie hier. Kein Wunder, dass die Eingeborenen fast nackt herumlaufen. Diese Hitze ist unerträglich.«

			Nach dem Mittagessen zog sich Mrs McCrombie zu einem Nickerchen in ihre Kabine zurück, und Kitty schlenderte noch einmal an Deck, von wo aus sie fasziniert beobachtete, wie Rinder von Bord getrieben wurden. Die meisten wirkten abgemagert und stolperten unsicher die Gangway hinunter. »So weit von den grünen Weiden der Heimat entfernt«, murmelte Kitty.

			Am folgenden Morgen stach das Schiff in Richtung Adelaide in See. Die beiden Tage vor ihrer Ankunft brachten sie damit zu, Mrs McCrombies umfangreiche Garderobe wieder in ihren Schrankkoffern zu verstauen.

			»Vielleicht kommst du mich ja mal in Sydney besuchen, sobald ich mich da eingerichtet hab. So weit kann das ja nicht von Adelaide weg sein, oder? Auf der Karte schaut’s jedenfalls nicht weit aus«, meinte Clara bei ihrem letzten gemeinsamen Mittagessen zu Kitty.

			Als Kitty später am Abend den Steward George fragte, schmunzelte er über ihre mangelnde Ortskenntnis.

			»Von Adelaide nach Sydney sind’s über tausend Kilometer Luftlinie. Und dazwischen treiben sich mit Speeren bewaffnete Schwarze, Kängurus, Schlangen und Spinnen rum, die einen mit einem einzigen Biss töten können. Haben Sie sich bei einem Blick auf die Karte nicht schon mal gefragt, warum es im Innern von Australien keine Städte gibt? Im Outback überlebt kein Weißer lange.«

			Als Kitty sich das letzte Mal an Bord des Schiffs schlafen legte, schickte sie ein Gebet zum Himmel.

			»Lieber Gott, vor Schlangen, Kängurus und Wilden habe ich keine Angst, aber bitte erspar mir, lebendig in einem Topf gekocht zu werden!«

			* * *

			Beim Einlaufen der Orient in den Hafen von Adelaide verabschiedete sich Clara tränenreich von Kitty.

			»Das war’s dann also. War schön mit dir, Kitty. Schreibst du mir?«

			Die jungen Frauen umarmten sich.

			»Natürlich. Pass auf dich auf, Clara. Und viel Glück bei der Verwirklichung deiner Träume.«

			Als Kitty Mrs McCrombie die Gangway hinunterhalf, war sie selbst den Tränen nahe. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr die Menschen fehlen würden, die sie auf dem Schiff kennengelernt hatte.

			»Florence!« Eine schlanke, elegante Frau mit dichten mahagonifarbenen Haaren kam winkend auf sie zu.

			»Edith!« Die beiden Schwestern küssten einander zurückhaltend auf die Wange.

			Kitty ging hinter ihnen her, während ein Bediensteter in Livree sie zu einer Kutsche führte. Sie musterte Ediths Kleidung – ein hochgeschlossenes Brokatkleid, unter dem sich bestimmt das unvermeidliche Korsett und eine lange Unterhose verbargen –, und fragte sich, wie sie die in dieser Hitze aushielt. Kitty selbst wäre am liebsten splitterfasernackt in das kühle Wasser gesprungen, das gegen die Anlegestelle schwappte.

			Als sie die Kutsche erreichten, hievte ein Junge mit der dunkelsten Haut, die Kitty je untergekommen war, die Koffer auf ein Gestell an der hinteren Seite.

			»Oje!« Plötzlich wandte sich Mrs McCrombie zu ihr um. »In meiner Aufregung darüber, dich wiederzusehen, meine liebe Schwester, habe ich völlig vergessen, dir Miss Kitty McBride vorzustellen, die älteste Tochter eines engen Freundes der Familie, des Reverend McBride. Während der langen Reise war sie meine Stütze und Retterin.«

			»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Edith und musterte Kitty kühl. »Willkommen in Australien. Ich hoffe, der Aufenthalt in Adelaide wird Ihnen gefallen.«

			»Danke, Mrs Mercer.«

			Während die Schwestern in die Kutsche stiegen, wurde Kitty den Verdacht nicht los, dass Ediths Willkommensgruß genauso hohl war, wie er geklungen hatte.

		


		
			VIII

			Die Fahrt vom Hafen durch Staub und Hitze hatte sie zuerst an Hütten mit Blechdächern, dann an Reihen eingeschossiger Häuser vorbei und schließlich zu einer breiten Straße mit eleganten Gebäuden geführt.

			Alicia Hall, ein prächtiges koloniales Anwesen an der Victoria Avenue, benannt nach Ediths Schwiegermutter, war zum Schutz gegen die Hitze auf allen Seiten von kühlen, schattigen Veranden und Terrassen mit feinem Gitterwerk umgeben. Bei Sonnenuntergang veranstaltete ein Chor von Insekten, deren Namen Kitty noch nicht kannte, ein vielstimmiges Konzert.

			Seit ihrer Ankunft drei Tage zuvor verbrachte Mrs McCrombie – oder Florence, wie Edith zu ihr sagte – die Zeit entweder im Bett, um sich von der strapaziösen Reise zu erholen, oder saß mit Edith auf der Veranda und tauschte sich mit ihr über die vergangenen dreißig Jahre aus.

			Im Moment waren die drei die einzigen Bewohner von Alicia Hall: Mr Stefan Mercer, Ediths Gatte und Hausherr, kümmerte sich anderswo um seine zahlreichen Geschäfte, und auch die beiden Söhne des Paares waren nicht da. Abgesehen von den Frühstücks-, Mittag- und Abendessenszeiten, bei denen die Schwestern nicht viel mehr taten, als Kitty einen guten Tag zu wünschen oder sich von ihr zu verabschieden, wenn sie aufstand, hielt sie sich in ihrem luftigen, pastellfarben gehaltenen Zimmer im oberen Stockwerk des Hauses auf.

			Bislang hatte sie das Alleinsein nicht gestört. Kitty holte sich gern ein Buch aus der Bibliothek und las auf der Terrasse vor ihrem Zimmer darin. Doch weil der Tagesablauf sich nicht änderte und Weihnachten allmählich näher kam, dachte sie immer öfter an zu Hause. Als sie ihrer Familie einen Brief schrieb, spürte sie fast die eisige schottische Luft, und vor ihrem geistigen Auge sah sie den riesigen, mit im Wind tanzenden Lichtern geschmückten Christbaum in der Princes Street.

			»Ihr fehlt mir alle sehr«, flüsterte sie und faltete das Briefpapier mit Tränen in den Augen.

			Nach dem Frühstück ging sie für gewöhnlich in dem weitläufigen, üppig blühenden Garten spazieren. Er war in Abteilungen angelegt, mit klaren Wegen durchs Gras, manche von Glyzinienspalieren beschattet. Die Büsche und Rabatten mit Pflanzen, die Kitty noch nie zuvor gesehen hatte – grell pink- und orangefarbene Blumen, glänzend grüne Blätter, nach Honig duftende lila Blüten, um die große blaue Schmetterlinge flatterten –, waren makellos gepflegt.

			Der Garten wurde begrenzt von hohen Bäumen mit gespenstisch weißer Rinde. Von ihnen stieg Kitty ein wunderbar frischer Kräuterduft in die Nase. Sie nahm sich vor, Edith nach ihrem Namen zu fragen.

			Doch so schön Alicia Hall auch war: Kitty fühlte sich dort zunehmend wie in einem goldenen Käfig. Noch nie zuvor hatte sie so wenig zu tun gehabt. Eine Schar von Bediensteten kümmerte sich um das Wohl der Bewohner, und da sie in dem ständigen Bewusstsein lebte, dass das echte Australien zum Greifen nah, aber unerreichbar war, wurde ihr die Zeit lang.

			Kurz vor Weihnachten sah Kitty, als sie nach ihrem Morgenspaziergang zum Haus zurückkehrte, einen Mann am hinteren Tor. Auf seinem Haarschopf unbestimmter Farbe, der schmutzigen Kleidung und den Stiefeln lag dick roter Staub. Ihr erster Impuls war es, ins Haus zu laufen und die Bediensteten zu informieren, dass sich ein Landstreicher auf dem Anwesen herumtreibe.

			Sie verbarg sich hinter einer Säule der Veranda und beobachtete ihn, wie er sich auf den Dienstboteneingang zubewegte.

			»Guten Tag«, rief er ihr zu. Kitty fragte sich, wie er sie hatte entdecken können. »Ich sehe Ihren Schatten, wer Sie auch immer sein mögen. Warum verstecken Sie sich?«

			Obwohl Kitty klar war, dass der Mann sie ganz leicht packen konnte, wenn sie über die Veranda in Sicherheit zu rennen versuchte, ließ sie sich den Schneid nicht abkaufen. Zu Hause im Hafenviertel hatte sie sich mit betrunkenen Schotten schon in bedeutend gefährlicheren Situationen befunden. Also holte sie tief Luft und trat hinter der Säule hervor.

			»Ich habe mich nicht versteckt, sondern lediglich Schutz vor der Sonne gesucht.«

			»Die ist um diese Jahreszeit ziemlich stark, aber nichts im Vergleich zu der Hitze oben im Norden.«

			»Das kann ich nicht beurteilen. Ich bin noch nicht lange hier.«

			»Ach, tatsächlich? Woher kommen Sie?«

			»Aus Schottland. Haben Sie in diesem Haus zu tun?«, erkundigte sie sich.

			Die Frage schien ihn zu amüsieren. »Ich denke doch, ja.«

			»Dann sage ich Mrs Mercer, sobald sie wieder da ist, dass sie Besuch hat.«

			»Mrs Mercer ist nicht daheim?«

			»Soweit ich weiß, kommt sie bald zurück«, antwortete Kitty, der klar wurde, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Aber im Haus halten sich zahlreiche Bedienstete auf …«

			»Dann wende ich mich an die«, erklärte er und marschierte auf den Hintereingang zu, der in die Küche führte. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

			Sie eilte hinein, die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf und auf ihre Terrasse, von wo aus sie wenige Minuten später ein Pferdefuhrwerk ratternd durchs hintere Tor hinausfahren sah. Erleichtert, dass die Bediensteten ihn weggeschickt hatten, sank sie aufs Bett und fächelte sich Luft zu.

			* * *

			Am Abend machte Kitty sich fürs Essen bereit. Sie staunte nach wie vor darüber, dass es auf der anderen Seite der Welt in einem Land voll heidnischer Eingeborener sowohl elektrisches Licht als auch eine Badewanne gab, die sie mit Wasser füllen konnte, wann immer sie wollte. Kitty erfrischte sich darin, steckte ihre Haare hoch, verfluchte ihre Sommersprossen, trocknete sich ab, kleidete sich an und ging die elegant geschwungene Treppe hinunter. Auf halber Höhe blieb sie wie angewurzelt stehen, weil sich ihr ein höchst unerwarteter Anblick bot: ein Weihnachtsbaum, dessen Schmuck im sanften Licht des Kronleuchters schimmerte. Der vertraute Tannenduft erinnerte sie so sehr an die Festtage mit ihrer Familie, dass ihr Tränen in die Augen traten.

			»Gott segne euch alle«, flüsterte sie und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie im folgenden Jahr um diese Zeit wieder zu Hause sein würde. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, bemerkte sie, wie ein elegant fürs Abendessen gekleideter Mann die letzte Kugel an den Baum hängte.

			»Guten Abend«, begrüßte der Mann sie und trat hinter den Ästen hervor.

			»Guten Abend.« Kitty meinte seine Stimme zu kennen.

			»Gefällt Ihnen der Baum?«, erkundigte er sich und stellte sich mit verschränkten Armen neben sie, um sein Werk zu begutachten.

			»Er ist wunderschön.«

			»Ein Geschenk für meine … für Mrs Mercer.«

			»Ach. Das ist aber nett von Ihnen.«

			»Ja.«

			Kitty betrachtete ihn genauer: Seine dunklen Haare glänzten im Licht, und …

			»Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet, Miss …?«

			»McBride«, presste Kitty hervor, der nun bewusst wurde, wer er war.

			»Ich bin Drummond Mercer, Mrs Mercers Sohn. Ihr zweiter Sohn«, fügte er hinzu.

			»Aber …«

			»Ja?«

			»Sie …«

			Kitty sah seinen belustigten Blick und wurde rot.

			»Entschuldigung. Ich dachte …«

			»… dass ich ein Landstreicher bin, der das Haus ausrauben will.«

			»Ja. Bitte verzeihen Sie mir.«

			»Und Sie müssen verzeihen, dass ich mich Ihnen nicht früher vorgestellt habe. Ich bin über Land mit dem Kamel von Alice Springs hergekommen, weswegen ich ein wenig … derangiert war.«

			»Mit dem Kamel?«

			»Ja. Von denen gibt’s hier in Australien Tausende, und auch wenn Leute möglicherweise das Gegenteil behaupten: Sie sind in diesem Terrain die verlässlichste Form der Fortbewegung.«

			»Verstehe. Wenn Sie quer durch Australien geritten sind, wundert es mich nicht, dass Ihre Kleidung so schmutzig war. Ich bin mit dem Schiff angereist, das hat mehrere Wochen gedauert, und …« Kitty wusste, dass sie »plapperte«, wie ihr Vater das nannte.

			»Kein Problem, Miss McBride. Schon unglaublich, dass sich auch im schmutzigsten Landstreicher ein Gentleman verbergen kann, nicht wahr? Ich habe mir das Pferdefuhrwerk geliehen und den Baum für Mutter vom Hafen abgeholt. Wir lassen jedes Jahr einen aus Deutschland kommen, und ich wollte mir den schönsten sichern. Letztes Weihnachten hat er schon nach einem Tag zu nadeln begonnen. Wollen wir in den Salon gehen und etwas trinken?«

			Kitty straffte die Schultern und ergriff seine Hand. »Gern.«

			Mit Drummond war die Atmosphäre beim Abendessen unbeschwerter, fand Kitty. Als er von ihrer ersten Begegnung erzählte, lachte Mrs McCrombie Tränen. Edith verzog trotz der allgemeinen Heiterkeit nur verächtlich den Mund.

			Warum ist sie mir gegenüber so kühl?, fragte sich Kitty. Ich habe ihr nichts getan …

			»Haben Sie sich denn schon einmal in unsere hübsche kleine Stadt gewagt, Miss McBride?«, erkundigte sich Drummond beim Dessert.

			»Nein, aber das würde ich gern, weil ich noch Weihnachtsgeschenke für Ihre Familie brauche«, flüsterte sie ihm zu.

			»Ich muss morgen ein paar Dinge in der Stadt erledigen. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie auf dem Pferdefuhrwerk mit.«

			»Das würde mich freuen, Mr Mercer. Danke.«

			Drummond entpuppte sich als kurzweiliger Gesellschafter. Er legte keinen Wert auf Förmlichkeit, und das gefiel Kitty. Außerdem war er mit seiner beeindruckenden Größe, den breiten Schultern, den leuchtend blauen Augen und den dichten, welligen dunklen Haaren der attraktivste Mann, den sie kannte. Nicht dass das wichtig gewesen wäre, dachte sie, als sie sich später ins Bett legte, denn er würde sich bestimmt nicht für sie, die sommersprossige Tochter eines armen Geistlichen, interessieren. Außerdem bekam sie bei der Vorstellung, dass irgendein Mann sich ihr nähern könnte, eine Gänsehaut. Für sie verband sich körperliche Intimität momentan unauflöslich mit der Heuchelei ihres Vaters.

			* * *

			Am folgenden Morgen half Drummond Kitty auf das Fuhrwerk.

			»Bereit?«, fragte er.

			»Ja. Danke.«

			Das Pferd trabte mit klappernden Hufen durchs Tor auf eine breite Straße. Kitty atmete den köstlichen Duft ein, der ihr schon früher aufgefallen war.

			»Wonach riecht es hier?«, erkundigte sie sich.

			»Nach Eukalyptus. Den lieben die Koalas. Meine Großmutter behauptet, dass schon Koalafamilien in diesen Bäumen wohnten, als Alicia Hall 1860 gebaut wurde.«

			»Gütiger Himmel! Die kenne ich nur aus Büchern.«

			»Sie sehen aus wie Teddybären. Wenn ich einen entdecke, zeige ich ihn Ihnen. Und wenn Sie nachts ein merkwürdiges Geräusch hören, eine Mischung aus Schnarchen und Bellen, wissen Sie, dass ein männlicher Koala nach Blättern oder einer Partnerin sucht.«

			»Verstehe.« Allmählich gewöhnte Kitty sich an Drummonds merkwürdigen Duktus – eine Mischung aus deutschem und schottischem Tonfall, dazu seltsame australische Ausdrücke. Da die Sonne auf sie herniederbrannte, zog sie die Haube tiefer ins Gesicht.

			»Macht Ihnen die Hitze zu schaffen?«

			»Schon ein wenig, ja«, gab sie zu. »Und ich bekomme leicht einen Sonnenbrand.«

			»Ihre Haut wird sich schnell daran gewöhnen, und außerdem haben Sie ausgesprochen hübsche Sommersprossen, wenn ich das bemerken darf.«

			Kitty sah Drummond an, um festzustellen, ob er sich wieder über sie lustig machte, doch er lenkte den Wagen mit unverwandtem Blick den Weg entlang, auf dem der Verkehr dichter wurde. Als sie die Stadt erreichten, fiel Kitty auf, dass die Straßen deutlich breiter waren als die in Edinburgh und die Gebäude robust, aber trotzdem elegant. Die Einwohner wirkten gut gekleidet, und die Frauen hielten Schirme zum Schutz gegen die starken Strahlen der Sonne in den Händen.

			»Wie gefällt Ihnen Adelaide bis jetzt?«, erkundigte sich Drummond.

			»Ich habe noch nicht genug gesehen, um mir ein Urteil erlauben zu können.«

			»Sie behalten Ihre Gedanken gern für sich, stimmt’s, Miss McBride?«

			»Meistens schon. Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass die Leute sich dafür interessieren.«

			»Manche schon«, entgegnete er. »Sie sind mir eine richtige kleine Sphinx.«

			Wieder schwieg Kitty, weil sie nicht wusste, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung war.

			»Ich bin einmal in Deutschland gewesen«, sagte er in die Stille hinein. »Bisher war das meine einzige Reise nach Europa. Ich fand es dort kalt, dunkel und ziemlich langweilig. Australien mag seine Probleme haben, aber immerhin scheint hier die Sonne, und alles ist dramatisch. Halten Sie ein wenig Drama aus, Miss McBride?«

			»Möglicherweise.«

			»Dann werden Sie sich in Australien wohlfühlen, denn dies ist kein Land für Angsthasen. Jedenfalls nicht außerhalb der Städte«, fügte er hinzu und brachte das Pferdefuhrwerk zum Stehen. »Das ist die King William Street.« Er deutete auf eine Straße voller Geschäfte, deren Fassaden bunt bemalt waren und auf denen glänzende Schilder die Waren anpriesen. »Das Zentrum der hiesigen Zivilisation. Ich setze Sie am Beehive Corner ab und hole Sie in zwei Stunden um Punkt eins wieder ab. Ist Ihnen das recht?«

			»Ja danke.«

			Drummond stieg vom Fuhrwerk und half ihr ebenfalls herunter. »Viel Spaß bei dem, was Frauen am liebsten zu tun scheinen. Wenn Sie brav sind, bringe ich Sie später noch zum Weihnachtsmann in der Rundle Street. Auf Wiedersehen.« Drummond kletterte augenzwinkernd zurück auf den Wagen.

			Kitty beobachtete von der staubigen Straße aus die Kutschen, Fuhrwerke und Pferde, auf denen Männer mit breitkrempigen Hüten saßen. Als sie den Blick hob, sah sie, was Drummond mit »Beehive Corner« gemeint hatte: ein hübsches rot-weißes Gebäude mit Bogen und Ornamenten, über dem Ganzen eine fein gemalte Biene. Das war leicht wiederzufinden, dachte sie, ging die Straße entlang und betrachtete die Waren in den Schaufenstern. In der Hitze lief ihr schon bald der Schweiß in Strömen herunter. Kitty betrat einen Kurzwarenladen mit einem erstaunlich großen Angebot an Bändern und Spitzenbordüren. In dem Geschäft war es noch heißer als draußen. Sie erwarb jeweils einen Meter Spitze für Mrs McCrombie und Mrs Mercer und etwas weißen Baumwollstoff, aus dem sie Taschentücher für die Männer nähen und den sie mit schottischen Disteln besticken wollte.

			Kitty zahlte und floh aus der drückenden Hitze in dem Laden, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Draußen eilte sie die Straße auf der Suche nach Schutz vor der Sonne und einem Glas kühlem Wasser entlang, bis sie ein Schild mit der Aufschrift »The Edinburgh Castle Hotel« entdeckte.

			Sie stolperte hinein und geradewegs in einen verrauchten Raum voller Menschen, an dessen Decke gewaltige Ventilatoren die Luft umwälzten. Ohne zu merken, dass die anderen Gäste bei ihrem Eintreten verstummt waren, bahnte sie sich einen Weg zur Theke, sank auf einen Hocker und bat die Frau an der Bar, deren Kleid für diese Hitze passend tief ausgeschnitten war, um ein Glas Wasser. Die Frau nickte und schöpfte es aus einem Fass in einen Becher. Kitty nahm ihn, leerte ihn in einem Zug und bat um einen weiteren. Sobald auch dieser leer war und sie sich halbwegs erholt hatte, hob sie den Kopf und stellte fest, dass die Augen von etwa vierzig Männern auf sie gerichtet waren.

			Sie bedankte sich bei der Frau hinter der Theke, erhob sich und wollte in Richtung Tür gehen.

			»Miss McBride!« Eine Hand hielt sie am Arm zurück, gerade als sie die Finger nach dem Messingtürknauf ausstreckte. »Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen.«

			Der belustigte Blick von Drummond Mercer ließ sie erröten.

			»Ich hatte Durst«, erklärte sie. »Da draußen ist es schrecklich heiß.«

			»Das stimmt. Ich hätte Sie nicht allein auf der Straße stehen lassen dürfen. Sie sind das Klima in diesen Breiten nicht gewohnt.«

			»Jetzt geht es mir wieder gut, danke.«

			»Freut mich zu hören. Haben Sie alle Einkäufe erledigt?«

			»Ja. Wie jemand bei dieser Hitze einkaufen kann, ist mir ein Rätsel.« Sie fächelte sich Luft zu.

			»Ein Schlückchen Whisky für Sie, Miss?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

			»Ich …«

			»Aus rein medizinischen Gründen«, versicherte Drummond ihr. »Ich leiste ihr Gesellschaft, Lachlan«, fügte er an den Mann gewandt hinzu, der gefragt hatte, und sie kehrten an die Theke zurück. »Die junge Dame stammt übrigens aus Edinburgh.«

			»Dann geht alles, was das Mädel trinkt, aufs Haus. Ist ein ziemlicher Schock, wenn man hier ankommt, Miss«, fuhr der Mann fort, holte eine Flasche hervor und öffnete sie. »Aye, ich weiß noch, dass ich die erste Woche gedacht hab, ich wär in der Hölle gelandet. Ich hab sogar von den bitterkalten Nebelnächten daheim geträumt. Stoßen wir auf die alte Heimat an.«

			Kitty, die noch nie Alkohol getrunken, jedoch beobachtet hatte, wie Mrs McCrombie an Bord der Orient Abend für Abend große Mengen Whisky hinunterkippte, sagte sich, dass ein kleines Glas ihr schon nicht schaden würde.

			»Auf die Heimat!«, rief Lachlan aus.

			»Auf die Heimat!«, wiederholte Kitty. Während die Männer ihre Gläser in einem Zug leerten, nahm sie nur einen winzigen Schluck. Der Whisky brannte in ihrer Kehle. Die Anwesenden beobachteten sie interessiert. Als Kitty spürte, wie sich wohlige Wärme in ihrem Magen ausbreitete, leerte auch sie ihr Glas und knallte es wie ihre neuen Freunde auf den Tresen.

			»Aye, ein echtes schottisches Mädel«, meinte Lachlan mit einer angedeuteten Verbeugung, und die Gäste klatschten anerkennend. »Noch einen Schluck für alle!«

			»Nicht schlecht, Miss McBride«, sagte Drummond und reichte ihr ein neues Glas. »Vielleicht wird doch noch eine Aussie aus Ihnen.«

			»Ich bin kein Feigling, Mr Mercer, das dürften Sie inzwischen gemerkt haben«, erklärte Kitty, kippte den zweiten Whisky und landete abrupt auf ihrem Hocker. Nun fühlte sie sich schon viel besser als noch ein paar Minuten zuvor.

			»Das sehe ich, Miss McBride.« Drummond nickte.

			»Und jetzt singen wir den ›Skye Boat Song‹ für das Mädel, das Heimweh hat. Los, Jungs«, forderte Lachlan die Gäste auf.

			Kitty, die in Edinburgh im Frauenchor der Kirche gewesen war, fand, dass einige der Männerstimmen hier gar nicht so schlecht klangen. Nach dem Song nahm sie einen weiteren Schluck Whisky und fiel lauthals in ›Loch Lomond‹ ein. Man führte sie zu einem Tisch, an den sie sich mit Drummond und Lachlan setzte.

			»Wo genau haben Sie gewohnt, Miss?«

			»In Leith …«

			»Aye!« Lachlan schlug mit der Faust auf den Tisch und schenkte sich noch einen Whisky ein. »Ich bin im Süden geboren, im Armeleuteviertel. Aber genug von der Heimat. Stoßen wir lieber noch mal auf den schottischen Mumm an!« Er füllte auch Kittys Glas nach und forderte sie zum Trinken auf.

			Sie hob es an die Lippen und leerte es, den Blick auf Drummond gerichtet.

			Eine Stunde später, nachdem Kitty unter dem Applaus der Anwesenden mehrere schottische Tänze mit Lachlan demonstriert hatte und sie einen weiteren Whisky trinken wollte, legte Drummond die Hand auf das Glas. »Genug, Miss McBride. Wird Zeit, dass ich Sie nach Hause bringe.«

			»Aber meine Freunde …«

			»Ich verspreche Ihnen, ein andermal wieder mit Ihnen herzukommen, doch jetzt müssen wir wirklich heim, sonst denkt Mutter, ich hätte Sie entführt.«

			»Aye, wenn ich ein paar Jahre jünger wär, würd ich genau das mit unserer schönen Kitty machen. Keine Sorge, Mädel. Dir wird’s in Australien gefallen.«

			Als Kitty erfolglos aufzustehen versuchte, hievte Drummond sie hoch. Lachlan verabschiedete sich mit herzlichen Wangenküssen von ihr. »Fröhliche Weihnachten! Und nicht vergessen: Wenn du ein Problem hast, kannst du immer auf den alten Lachlan zählen.«

			Kitty erinnerte sich später nicht mehr so genau, wie sie zu dem Pferdefuhrwerk gelangt war, aber dass Drummond den Arm um ihre Taille legte und sie stützte, wusste sie noch. Sie musste eingeschlafen sein, denn sie merkte erst wieder etwas, als er sie ins Haus und die Treppe hinauftrug und sie vorsichtig aufs Bett legte.

			»Vielen Dank«, murmelte sie und bekam einen Schluckauf. »Wirklich sehr freundlich.«

		


		
			IX

			Als Kitty aufwachte, war es dunkel, und sie fühlte sich, als würde eine Herde Elefanten in ihrem Kopf herumtrampeln. Beim Aufsetzen zuckte sie zusammen, weil die Elefanten ihr Gehirn zu Mus zerstampften und ihr Mageninhalt nach oben strebte …

			Kitty beugte sich über die Bettkante und übergab sich auf den Boden. Dann griff sie ächzend nach der Wasserflasche auf dem Nachtkästchen und leerte sie in einem Zug, sank zurück in die Kissen und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen, bereute das aber schon bald.

			»O Gott, was habe ich getan?«, flüsterte sie. Wie würde Mrs McCrombie reagieren? Obwohl diese selbst nichts gegen das eine oder andere Schlückchen Alkohol hatte, wäre es ihr bestimmt nicht recht, dass ihre »Gesellschafterin« in einer Bar einen Whisky nach dem anderen kippte und mit Männern schottische Balladen grölte …

			Es war einfach nur schrecklich. Kitty schloss die Augen und flüchtete sich wieder in Morpheus’ Arme.

			Das nächste Mal weckten sie der Klang von Stimmen und der Gestank von Erbrochenem.

			Befand sie sich nach wie vor an Bord des Schiffes? Waren sie in einen Sturm geraten?

			Als sie sich aufsetzte, stellte sie erleichtert fest, dass wenigstens die Elefanten in ein neues Revier gezogen zu sein schienen. In dem Zimmer war es stockdunkel. Kitty zündete die Gaslampe neben ihrem Bett an, wobei ihr Blick auf das Erbrochene auf dem Boden fiel.

			»Oje«, flüsterte sie, stand mit wackeligen Knien auf und wankte mit dröhnendem Kopf zur Waschschüssel, um Tücher und Wasser zu holen und das Erbrochene aufzuwischen. Die schmutzigen Tücher legte sie in die Emailschale. Was sollte sie damit machen? Da hörte sie, wie die Tür sich knarrend öffnete, und sah Drummond auf der Schwelle stehen.

			»Guten Abend, Miss McBride. Oder soll ich Sie Kitty nennen, den Stolz von Schottland und vom Edinburgh Castle Hotel?«

			»Bitte …«

			»War ein Scherz, Miss McBride. Hier in Australien lieben wir Scherze, das haben Sie sicher schon gemerkt. Wie fühlen Sie sich?«

			»Ich denke, das sehen Sie selbst.« Sie senkte den Blick auf die Schüssel mit Erbrochenem, die auf ihrem Schoß ruhte.

			»Ich komme lieber nicht näher, nicht nur des Geruchs wegen – machen Sie doch die Terrassentür auf, bevor Sie nach unten gehen –, sondern auch, weil es sich nicht schickt, im Schlafzimmer einer Dame angetroffen zu werden. Meiner Mutter und meiner Tante habe ich erklärt, dass Sie sich, weil ich nicht auf Sie aufgepasst habe, beim Einkaufen in der Stadt einen Sonnenstich geholt haben und deshalb nicht in der Lage sind, mit uns zu essen.«

			»Danke.«

			»Keine Ursache, Kitty. Eigentlich sollte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hätte Sie in der Hitze niemals ermutigen dürfen, den ersten Whisky zu trinken, ganz zu schweigen von dem zweiten und dritten. Ich hätte mir denken können, dass Sie beides nicht gewöhnt sind.«

			»Zuvor hatte ich noch nie Alkohol probiert«, gestand Kitty mit leiser Stimme. »Ich schäme mich schrecklich. Wenn meine Eltern mich so erlebt hätten …«

			»Aber das haben sie nicht, und von mir wird niemand etwas erfahren. Fern der Familie macht es manchmal richtig Spaß, man selbst zu sein. Agnes kommt gleich mit Brühe zu Ihnen herauf und nimmt Ihnen die Schüssel ab.«

			»Ich werde nie mehr einen Tropfen Alkohol anrühren, das schwöre ich.«

			»Obwohl ich mich heute so gut amüsiert habe wie schon lange nicht mehr, bin ich schuld daran, dass Sie jetzt leiden. Versuchen Sie, sich auszuruhen und ein bisschen Brühe zu essen. Morgen ist Heiligabend. Es wäre doch schade, wenn Sie den nicht genießen könnten. Gute Nacht.«

			Drummond schloss die Tür, und Kitty stellte die stinkende Schüssel entsetzt und beschämt über sich selbst auf den Boden.

			Was hatte ihr Vater immer über solche Situationen gesagt? Vielleicht nicht über genau diese Situation. Kitty verzog das Gesicht. Er hatte ihr beigebracht, hocherhobenen Hauptes aus Fehlern zu lernen. Nein, sie würde den Abend nicht in ihrem Zimmer verbringen, sondern mit den anderen essen, weil sie keine Lust hatte, von Drummond für eine Zimperliese gehalten zu werden.

			Dem werd ich’s zeigen, dachte sie, holte tief Luft und schleppte sich zum Schrank. Als Agnes an der Tür klopfte, war sie bereits angezogen und steckte gerade ihre verschwitzten Haare hoch.

			»Wie fühlen Sie sich, Miss McBride?«, erkundigte sich Agnes, die jünger als Kitty war und in leicht singendem irischem Tonfall sprach.

			»Besser, danke, Agnes. Informier doch bitte Mrs Mercer, dass ich mit den anderen esse.«

			»Sind Sie sicher, Miss? Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber Sie sind immer noch ganz grün im Gesicht, und es wär nicht schön, wenn Sie sich bei Tisch noch mal übergeben müssten«, meinte Agnes, rümpfte die Nase und deckte die stinkende Schüssel mit einem Tuch zu.

			»Ich schaffe das schon, danke. Entschuldige bitte.« Kitty deutete auf die Schüssel.

			»Ach, machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Bevor’s hier im Haus ’ne Toilette gab, hab ich schon viel Schlimmeres gesehen.« Agnes verdrehte die Augen.

			Zehn Minuten später ging Kitty vorsichtig die Treppe hinunter. Sie hoffte, keinen schrecklichen Fehler zu machen, denn sogar der frische Tannengeruch verursachte ihr Übelkeit. Unten sah sie Drummond, der mit verschränkten Armen den Weihnachtsbaum bewunderte.

			»Guten Abend«, begrüßte sie ihn, als sie den Fuß der Treppe erreichte. »Ich fühle mich doch gut genug, um mit Ihnen zu essen.«

			»Ach. Und wer sind Sie?«

			»Bitte machen Sie sich nicht über mich lustig«, bat sie ihn. »Sie wissen, wer ich bin.«

			»Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich vermute jedoch, dass Sie Miss Kitty McBride sind, die Gesellschafterin meiner Tante.«

			»Das wissen Sie ganz genau, Sir, also bitte hören Sie auf mit den Spielchen. Wenn das ein neuer Scherz, eine Bestrafung für vorhin sein soll …«

			»Miss McBride, wie schön, Sie nach dem grässlichen Sonnenstich wieder auf den Beinen zu sehen!«

			Ich bin wirklich krank, dachte Kitty, als aus dem Salon ein zweiter Drummond trat, der sie mit einem belustigten Blick warnte.

			»Darf ich Ihnen meinen Bruder Andrew vorstellen? Wie Sie gerade bemerkt haben dürften, sind wir Zwillinge. Andrew ist zwei Stunden früher zur Welt gekommen als ich.«

			»Oh«, sagte Kitty und dankte dem Herrn dafür, dass Drummond gerade noch rechtzeitig aufgetaucht war, bevor sie sich verraten hätte. »Sie müssen entschuldigen, Sir, das war mir nicht klar.«

			»Kein Problem, Miss McBride. Viele Leute machen diesen Fehler.« Andrew trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, und schön, dass Sie sich wohl genug fühlen, sich heute Abend zu uns zu gesellen. Darf ich Sie ins Esszimmer geleiten? Wir müssen Sie unserem Vater vorstellen.«

			Kitty, die nach wie vor wackelige Knie hatte, hakte sich dankbar bei Andrew ein. Als Drummond ihr zuzwinkerte, drehte sie den Kopf weg.

			Der Esstisch war festlich geschmückt: Elegante goldene Serviettenhalter und Fichtenzweige mit roten Kugeln glänzten im Licht der Kerzen. Kitty lauschte fasziniert, wie die Mercers ein Gebet auf Deutsch sprachen, bevor Andrew die vierte Kerze auf dem Kranz in der Mitte des Tischs anzündete.

			Andrew bemerkte Kittys fragenden Blick.

			»Das ist ein Adventskranz«, erklärte er. »Meine Eltern waren so freundlich, bis zu meiner Heimkehr zu warten, damit ich die letzte Kerze vor dem Heiligabend anzünden kann – das habe ich als Kind immer so gern gemacht. Es handelt sich um einen alten deutschen Brauch, Miss McBride.«

			Beim Rinderbraten, den sie nur essen konnte, wenn sie sehr kleine Bissen nahm und diese ausgiebig kaute, musterte sie insgeheim die Zwillinge, zwischen denen sie saß. Obwohl sie mit ihren dunklen Haaren und blauen Augen praktisch identisch aussahen, unterschieden sich ihre Persönlichkeiten sehr. Andrew, der ihr höflich Fragen über ihr Leben in Edinburgh stellte, wirkte deutlich ernster und nachdenklicher als Drummond.

			»Ich muss mich für meinen Bruder entschuldigen. Er hätte wissen müssen, dass die Mittagshitze viel zu stark für eine junge Dame ist, die sich noch nicht lange in diesem Land aufhält.« Andrew bedachte Drummond mit einem Stirnrunzeln. Der reagierte mit einem nonchalanten Achselzucken.

			»Du kennst mich doch, Bruderherz. Ich bin nun mal ein verantwortungsloser Bursche. Gut, dass Andrew Sie jetzt beschützt, Miss McBride«, fügte er an Kitty gewandt hinzu.

			Auf der anderen Seite des Tischs saß Stefan Mercer, der Vater der Zwillinge. Er hatte die gleichen blauen Augen wie seine Söhne, war jedoch beleibter als diese, und seine große Glatze zierten Sommersprossen. Er erzählte Kitty, wie seine Familie siebzig Jahre zuvor in Australien eingewandert war.

			»Sie haben vielleicht schon gehört, dass viele unserer Vorfahren ursprünglich nach Adelaide kamen, weil in diesem Land Religionsfreiheit herrschte. Meine Großmutter stammte aus Deutschland und hat sich in der kleinen Siedlung Hahndorf in den Adelaide Hills niedergelassen. Mein Großvater war Presbyterianer und aus England. Sie haben sich hier kennengelernt und ineinander verliebt. In Australien sind die Gedanken frei, Miss McBride, und ich halte mich nicht mehr an von Menschen erdachte Lehren. Als Familie besuchen wir die anglikanische Kathedrale in der Stadt. Dort werden wir auch die Mitternachtsmesse feiern. Es würde mich freuen, wenn Sie uns begleiten.«

			»Gern«, sagte Kitty gerührt. Offenbar wusste Stefan nicht, ob er sie einladen konnte, weil es sich nicht um eine presbyterianische Kirche handelte.

			Während sie mit der Nachspeise kämpfte – ein köstliches Trifle mit echter Sahne obendrauf –, lauschte Kitty den drei Männern, die sich über die Familiengeschäfte unterhielten. Das Gespräch drehte sich darum, wie viele Tonnen Muscheln die Mannschaften der Perlenfischerboote, der lugger, an Land gebracht hatten, und Drummond erzählte vom Viehtrieb und dass sein bester Treiber nicht zurückgekommen sei. Ohne die geringste Spur von Ironie erklärte er, er sei wohl »von Schwarzen in Stücke gehackt und in einen Topf gesteckt« worden.

			Kitty fand es erstaunlich, dass sich außerhalb der Grenzen einer Stadt, die sich, verglichen mit den rauen Straßen von Leith, sehr kultiviert präsentierte, solche Dinge ereignen konnten, während sie in diesem eleganten, behaglichen Haus speiste.

			»Vermutlich schockiert Sie unsere Unterhaltung«, bemerkte Drummond, der ihre Gedanken zu erraten schien.

			»Ich habe ein Buch gelesen von Darw…«, Kitty verstummte, weil sie nicht wusste, was Drummond von Darwin hielt, »… von einem Autor, der Zeit in dieser Gegend verbracht hat und sie beschreibt. Spießen die Eingeborenen wirklich Menschen auf?«

			»Leider ja.« Drummond senkte die Stimme. »Meiner Ansicht nach allerdings nur, wenn die weißen Eindringlinge sie provozieren. Die Aborigine-Stämme leben seit Tausenden von Jahren hier und sind möglicherweise das älteste indigene Volk der Erde. Man hat ihnen gewaltsam Land und Lebensweise geraubt. Aber das ist jetzt vielleicht nicht das richtige Thema.«

			»Ja«, sagte Kitty, der Drummond zunehmend sympathischer wurde, und wandte sich wieder Andrew zu. »Wo wohnen Sie?«

			»An der Nordwestküste, in Broome. Vor Kurzem habe ich die Perlenfischerei von meinem Vater übernommen. Die Gegend da oben hat eine lange Geschichte. Dort gibt es sogar den Abdruck eines Dinosaurierfußes auf einem Felsen. Den kann man bei Ebbe sehen.«

			»Ach! Den würde ich mir gern anschauen. Ist Broome weit weg von hier? Könnte ich mit dem Zug hinfahren?«

			»Das geht leider nicht, Miss McBride.« Andrew verkniff sich ein Schmunzeln. »Mit dem Schiff dauert die Reise mehrere Tage und mit dem Kamel noch länger.«

			»Aha.« Kitty war ihr Mangel an geografischen Kenntnissen peinlich. »Obwohl ich theoretisch weiß, wie groß das Land ist, fällt es mir schwer zu glauben, dass es tatsächlich so viel Zeit in Anspruch nimmt, es zu durchqueren. Trotzdem hoffe ich, einmal über die Grenzen dieser Stadt hinauszukommen, und wenn auch nur, um einen Stein zu berühren, der seit Menschengedenken dort ist. Ich habe gehört, dass uralte Ritzereien und Malereien viele der Felsen hier zieren.«

			»Das stimmt. Mein Bruder kennt sich im Landesinnern, besonders in der Gegend um Ayers Rock, bedeutend besser aus als ich. Der befindet sich, zumindest nach australischen Maßstäben, in der Nähe unserer Rinderfarm, die er führt.«

			»Über den Ayers Rock habe ich gelesen. Den würde ich eines Tages gern besuchen«, schwärmte Kitty.

			»Sie interessieren sich also für Erdgeschichte und Geologie, Miss McBride?«

			»Am meisten interessiert mich, wie wir …«, Kitty stockte, »… wie Gott uns in diese Welt gebracht hat, Mr Mercer.«

			»Sagen Sie doch Andrew zu mir. Ja, das ist in der Tat faszinierend. Vielleicht …«, Andrew hob die Stimme und wandte sich Mrs McCrombie zu, »… vielleicht möchten Tante Florence und Miss McBride ja einen Ausflug an die Nordwestküste unternehmen? Natürlich erst im März oder April, nach dem Ende der Regenmonate.«

			»Florence, meine Liebe, mach das auf keinen Fall«, mischte sich Edith ein. »Als ich das letzte Mal nach Broome gefahren bin, hat es einen Zyklon gegeben, und das Schiff ist kurz hinter Albany auf Grund gelaufen. Mein älterer Sohn lebt in einem barbarischen Ort voll mit Schwarzen, Gelben und weiß Gott welchem anderen Gesindel – das sind allesamt Diebe und Vagabunden! Ich habe mir geschworen, nie wieder einen Fuß in diese Stadt zu setzen.«

			»Ruhig, meine Liebe.« Stefan Mercer legte eine Hand auf den Unterarm seiner Frau. »Besonders in dieser Zeit des Jahres sollten wir uns auf unsere christlichen Prinzipien besinnen. Broome ist tatsächlich eine ziemlich ungewöhnliche Stadt, Miss McBride, ein Schmelztiegel unterschiedlichster Hautfarben und Glaubensrichtungen. Ich für meinen Teil finde sie faszinierend und habe selbst zehn Jahre dort gelebt, um mein Unternehmen aufzubauen.«

			»Sie ist ein gottverlassener, unmoralischer Ort, in dem es ausschließlich um die Jagd nach Geld geht!«, mischte sich Edith erneut ein.

			»Dreht sich in Australien nicht alles darum, Mutter?«, fragte Drummond. »Auch …«, er machte eine Handbewegung, die das große Esszimmer und den reich gedeckten Tisch umfasste, »… bei uns?«

			»Immerhin benehmen wir uns wie zivilisierte Menschen und leben nach guten, christlichen Werten«, konterte Edith. »Fahr du ruhig hin, meine liebe Schwester, aber auf meine Begleitung musst du verzichten. Wollen wir Frauen uns jetzt in den Salon zurückziehen und die Männer ihren Zigarren und Gesprächen über die unappetitlichen Seiten des Lebens in Australien überlassen?«

			»Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte Kitty wenige Sekunden später im Flur zu Edith und Florence. »Ich bin noch nicht wieder ganz genesen und möchte für den morgigen Heiligabend in bester Verfassung sein.«

			»Natürlich. Gute Nacht, Miss McBride.« Edith wirkte erleichtert.

			»Schlafen Sie gut, meine liebe Kitty«, rief Mrs McCrombie ihr zu und folgte ihrer Schwester in den Salon.

			Oben trat Kitty hinaus auf ihre Terrasse, hob den Blick zum Himmel und suchte nach dem Stern von Bethlehem, nach dem sie und ihre Schwestern am Heiligabend immer Ausschau gehalten hatten. Hier konnte sie ihn nirgends entdecken, vielleicht weil sie in Adelaide der britischen Zeit so weit voraus waren.

			Wenig später ging sie wieder hinein und ließ die Terrassentüren offen, da es in ihrem Zimmer nach wie vor nach Erbrochenem roch. Weil es so heiß war, legte Kitty sich im Unterkleid ins Bett.

			* * *

			Am folgenden Morgen weckte die grelle Sonne sie. Kitty setzte sich auf und wollte gerade aufstehen, als etwas Großes, Braunes von der Zimmerdecke auf ihre Oberschenkel herunterfiel und zu ihrem Bauch hinaufzukrabbeln begann. Eine riesige haarige Spinne. Kitty stieß einen markerschütternden Schrei aus. Und kreischte noch einmal auf, weil das Tier sich nun ihren Brüsten näherte.

			»Was ist denn los?!«, fragte Drummond, der herbeieilte. Nach einem Blick auf die Spinne erkannte er das Problem. Mit geübtem Griff entfernte er das zappelnde Insekt an einem seiner langen Beine, trug es auf die Terrasse, warf es übers Geländer, kehrte ins Zimmer zurück und schloss die Terrassentür.

			»Das kommt davon, wenn man die Tür offen lässt.«

			»Sie haben mir doch geraten, sie offen zu lassen«, wehrte sich Kitty.

			»Aber nur kurz, nicht die ganze Nacht.« Er bedachte sie mit einem verärgerten Blick. »Da werde ich am Heiligabend in aller Herrgottsfrühe aus dem Schlaf gerissen und helfe einer jungen Dame in Not, und was bekomme ich dafür? Etwa ein Dankeschön? Nein, Vorwürfe!«

			»Ist das Ding giftig?«

			»Die Riesenkrabbenspinne? Nein. Es kann sein, dass sie einen beißt, aber eigentlich ist sie friedlich. Sie mag groß und hässlich sein, sorgt jedoch dafür, dass sich hier kein Ungeziefer einnistet. Und sie ist nichts verglichen mit ihren Artgenossinnen im Northern Territory, wo ich lebe. In der Toilette neben meinem Haus wimmelt es von Spinnen, und manche sind tatsächlich giftig. Ich hab meinen Viehtreibern schon öfter Gift aus der Wunde saugen müssen. Sind schlimme Viecher, diese Redbacks.«

			Kitty, der das Herz nach wie vor bis zum Hals schlug, merkte, dass Drummond seinen Spaß daran hatte, ihr Angst einzujagen.

			»Das Leben da draußen ist anders als hier«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Dort geht’s ums nackte Überleben. Das macht einen hart.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Ich lasse Sie jetzt noch ein bisschen schlafen, es ist ja erst halb sechs.« Er nickte und ging zur Tür. »Ach übrigens, Miss McBride: Darf ich fragen, ob Sie immer im Unterkleid schlafen? Mutter wäre entsetzt, wenn sie das wüsste.« Drummond grinste und verließ ihr Zimmer.

			* * *

			Drei Stunden später, bei einem Frühstück mit frisch gebackenem Brot und köstlicher Erdbeermarmelade, holte Mrs McCrombie ein Paket hervor und reichte es Kitty.

			»Für Sie, meine Liebe«, sagte sie lächelnd. »Ihre Mutter hat mich gebeten, das bis Weihnachten für Sie aufzuheben. Ich weiß, wie stark Ihr Heimweh ist, und hoffe, dass der Inhalt Ihre Sehnsucht nach Schottland ein wenig lindert.«

			»Oh …« Als Kitty das schwere Paket nahm, traten ihr Tränen in die Augen, die sie wegblinzelte.

			»Nun machen Sie es schon auf, Mädchen! Ich kann’s kaum erwarten zu sehen, was drin ist!«

			»Sollte ich damit nicht lieber bis morgen warten?«, fragte Kitty.

			»In Deutschland packt man die Geschenke am Heiligabend aus«, erklärte Edith. »Auch wenn wir damit erst am späten Nachmittag anfangen. Machen Sie es ruhig auf.«

			Kitty riss das braune Papier auf. In dem Paket befanden sich eine Dose mit dem köstlichen selbst gebackenen Shortbread ihrer Mutter, Bänder von ihren Schwestern sowie Zeichnungen und Karten. Ihr Vater schickte ihr ein in Leder gebundenes Gebetbuch, das Kitty beiseitelegte, ohne die Widmung gelesen zu haben.

			Den Rest des Vormittags half sie im Haushalt und zeigte dem schwarzen Küchenmädchen, wie man die Füllung für die Mince Pies in den kleinen Teigschalen verteilte, die Mrs McCrombie mitgebracht hatte. Am Abend sollte es Gans geben, und für das Festessen am Weihnachtstag lag ein Truthahn in der Speisekammer bereit. In der glühenden Nachmittagshitze schickte Kitty insgeheim Grüße an ihre Familie, die gerade erwachte, und dachte an ihre Schwestern, die sich bestimmt schon auf die folgenden beiden Tage freuten. Da ihr Körper noch immer unter den Nachwehen ihres übermäßigen Alkoholkonsums vom Vortag litt, gönnte Kitty sich ein Nachmittagsschläfchen und wachte erst durch ein Klopfen an der Tür auf.

			»Herein«, sagte sie verschlafen, und Agnes trat mit einem türkisfarbenen Seidengewand über dem Arm ein.

			»Von Mrs McCrombie, Miss, ein Geschenk zu Weihnachten. Sie sagt, das sollen Sie heute Abend zum Essen tragen.«

			Agnes hängte das Gewand an die Außenseite des Schranks. Ein so schönes Kleid hatte Kitty noch nie gesehen. Sie hatte Angst, darin die Arme nicht heben zu können, weil man dann die Schweißflecken unter ihren Achseln bemerken würde.

			Um fünf Uhr versammelte sich die Familie im Salon, wo Kitty der berühmten Mercer-Matriarchin Großmutter Alicia höchstpersönlich vorgestellt wurde. Anders als bei Edith, deren Mundwinkel immer mürrisch nach unten hingen, war Alicias rundes Gesicht von zahllosen Lachfalten durchzogen, und ihre blauen Augen blitzten belustigt. Leider konnte Kitty sich nicht richtig mit ihr unterhalten, da Alicia, obwohl sie schon seit vielen Jahren in Adelaide lebte, fast nur Deutsch sprach. Andrew übersetzte ihre Entschuldigung dafür, dass sie so wenig Englisch konnte, doch die freundliche Berührung ihrer Hände reichte, um Kitty zu sagen, dass sie in Alicias Haus willkommen war.

			Kitty staunte, wie mühelos die Zwillinge zwischen den Sprachen hin und her wechselten und sich sowohl in Deutsch als auch in Englisch unterhielten. Außerdem fand sie es rührend, dass auch sie Geschenke von allen erhielt, von Edith und Stefan einen Elfenbeinkamm, von Andrew winzige Staubperlenohrringe und von Drummond eine handschriftliche Notiz in einem Päckchen.

			Liebe Miss McBride,

			hiermit möchte ich Ihnen mitteilen, dass das eigentliche Geschenk für Sie auf dem Boden des Schranks in Ihrem Zimmer liegt. Keine Sorge, es ist keine lebende Spinne.

			Drummond

			Aus den Augenwinkeln bemerkte sie seinen amüsierten Blick, als sie ein himmelblaues Band aus dem Päckchen nahm. »Danke, Drummond. Was für eine schöne Farbe. Damit werde ich mir die Haare fürs Abendessen zurückbinden.«

			»Sie passt zu Ihren Augen«, flüsterte er ihr zu.

			Nun richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf das Geschenk, das Edith von ihrem Mann bekam.

			»Frohe Weihnachten, meine Liebe.« Stefan küsste seine Frau auf beide Wangen. »Hoffentlich gefällt es dir.«

			In dem Etui lag eine prächtige Perle an einem zarten Silberkettchen. Ihre glatte Oberfläche schimmerte in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

			»O nein«, stöhnte Edith und ließ sich das Schmuckstück von ihrer Schwester anlegen, »nicht schon wieder eine Perle.«

			»Aber die hier ist etwas ganz Besonderes, die Beste dieses Jahr. Stimmt’s, Andrew?«

			»Ja, Vater. TB Ellies höchstpersönlich sagt das, Mutter. In diesem Jahr wurde vor Broome keine schönere entdeckt.«

			Kitty, die fasziniert war von dem schimmernden Schmuckstück auf Ediths beachtlichem Busen, staunte sowohl über die Größe der Perle als auch über die Gleichgültigkeit, mit der Edith sich dafür bedankte.

			»Mögen Sie Perlen?«, fragte Andrew, der neben ihr auf einer samtbezogenen Chaiselongue saß.

			»Ich liebe sie«, antwortete Kitty. »Am Strand von Leith habe ich immer in der Hoffnung, eine zu finden, Muscheln aufgemacht, aber natürlich erfolglos.«

			»Wahrscheinlich hätten Sie dort nie Glück gehabt. Perlen benötigen ein spezielles Klima, wachsen nur in einer besonderen Art von Muscheln und brauchen viele Jahre dazu.«

			Nach dem Austausch der Geschenke zogen sich alle in ihre jeweiligen Zimmer zurück, um sich fürs Abendessen umzukleiden. Kitty sah nach, was Drummond für sie im Schrank versteckt hatte. So, wie sie ihn einschätzte, bestimmt eine Flasche Whisky oder eine präparierte Spinne. Das Päckchen war so klein, dass sie eine Weile benötigte, um es auf dem Boden des Schranks aufzuspüren. Es handelte sich um eine einfache Schachtel, verschlossen mit einem schlichten Band. Als sie sie neugierig öffnete, entdeckte sie darin einen grauen Stein.

			Er fühlte sich kühl an. Warum hatte er ihn ihr wohl geschenkt? Dieser schiefergraue Stein sah aus wie jeder x-beliebige Kiesel am Strand von Leith. Selbst im Licht konnte sie daran nichts Besonderes finden.

			Doch als sie ihn umdrehte, bemerkte sie, dass auf der Unterseite etwas eingeritzt war. Fasziniert strich sie über die Erhebungen und Furchen, deren Ränder sich im Lauf der Zeit abgeschliffen hatten, ohne eine Form oder ein Wort darin zu erkennen.

			Nachdem sie ihn in der Kommode neben ihrem Bett verstaut hatte, rief sie Agnes, damit diese ihr half, ihr neues Kleid anzuziehen und die zahlreichen winzigen Perlmuttknöpfe am Rücken zu schließen. Darin war ihr schrecklich heiß, und sie kam sich eingeschnürt vor wie der Weihnachtstruthahn, aber ein Blick in den Spiegel entschädigte sie dafür. Die Farbe der Seide brachte die ihrer Augen wunderbar zur Geltung und ließ sie türkisfarben leuchten. Während Agnes ihre Haare mit dem Band von Drummond schmückte, trug Kitty etwas Rouge auf ihre Wangen auf. Dann erhob sie sich und ging nach unten zu den anderen.

			»Sie sehen entzückend aus heute Abend, Miss McBride«, lobte Mrs McCrombie sie stolz wie eine Mutterglucke. »Ich wusste sofort, dass Ihnen diese Farbe stehen würde.«

			»Vielen, vielen Dank, Mrs McCrombie. Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe«, schwärmte Kitty und machte sich mit ihr auf zu den Gästen, die sich bereits im Salon aufhielten.

			»So, so, das ›schönste Geschenk‹«, hörte sie eine Stimme leise hinter sich sagen. »Charmant, charmant.«

			Drummond, der in seinem Abendanzug ziemlich attraktiv aussah.

			»Ich wollte nur höflich sein. Danke für das Band und den Stein. Obwohl ich zugeben muss, dass ich keine Ahnung habe, was für einen Zweck er hat.«

			»Er ist etwas sehr Seltenes und Wertvolles, Miss McBride, ein tjurunga-Stein, und dürfte einmal der wertvollste Besitz eines Angehörigen des Arrernte-Aborigine-Stamms gewesen sein. Der Stein wurde dem jungen Mann bei seiner Initiation ins Erwachsenenleben als Symbol seiner besonderen Verantwortung übergeben.«

			»Gütiger Himmel«, hauchte Kitty, dann verengten sich ihre Augen. »Sie haben ihn doch nicht etwa gestohlen?«

			»Wofür halten Sie mich? Ich habe ihn vor ein paar Wochen auf dem Weg von der Rinderfarm hierher im Outback gefunden, als ich in einer Höhle übernachtete.«

			»Hoffentlich fehlt er demjenigen, dem er gehört, nicht.«

			»Bestimmt hat er längst das Zeitliche gesegnet. Miss McBride …«, Drummond nahm zwei Gläser von einem Tablett, das ein Bediensteter herumreichte, »… darf ich Ihnen einen Sherry anbieten?«

			Kitty, die das Funkeln in seinen Augen bemerkte, schüttelte den Kopf. »Nein danke.«

			»Sie haben sich wirklich sehr hübsch herausgeputzt«, stellte er fest, leerte das eine Glas und dann auch noch das andere, das er ihr hatte geben wollen. »Frohe Weihnachten, Kitty. Wie aufregend, Sie kennenlernen zu dürfen.«

			»Miss McBride …«

			Als Kitty sich umwandte, stand Andrew neben ihr, was sie verwirrend fand, weil sie zwischen den Brüdern das Gefühl hatte, doppelt zu sehen.

			»Guten Abend, Andrew. Danke für die wunderschönen Ohrringe. Ich trage sie bereits.«

			»Freut mich, dass sie so gut zu Ihrem hübschen Kleid passen. Darf ich Ihnen einen kleinen Sherry reichen und mit Ihnen auf Weihnachten anstoßen?«

			»Miss McBride trinkt keinen Alkohol, nicht wahr?«, mischte sich Drummond ein.

			Als er auf die andere Seite des Raums schlenderte, fragte sich Kitty, wie lange sie es sich noch verkneifen könnte, ihm mit einer Ohrfeige das selbstgefällige Grinsen auszutreiben. Bald darauf versammelten sich die Gäste im Esszimmer, wo sie ein Festmahl erwartete: Gänsebraten, Bratkartoffeln und sogar ein Haggis, den Mrs McCrombie im Kühlraum des Schiffes hatte verstauen lassen. Die elegante Kleidung und der Schmuck der Damen verrieten Kitty, dass sie das Weihnachtsfest mit der Crème de la Crème der Adelaider Gesellschaft verbrachte. Rechts von ihr saß ein sympathischer deutscher Herr, der fließend Englisch sprach und ihr von seiner Brauerei und seinen Weinbergen in den Adelaide Hills erzählte.

			»Unser Klima ähnelt dem in Südfrankreich, in dieser Gegend gedeihen die Reben gut. Ich prophezeie Ihnen: In ein paar Jahren wird die Welt australische Weine kaufen. Der hier …«, er griff nach einer Flasche und zeigte sie ihr, »… ist von unserem Weingut. Darf ich Sie zu einem Gläschen verführen?«

			»Nein danke, Sir«, antwortete sie mit leiser Stimme, um einen weiteren spöttischen Blick von Drummond zu vermeiden, der ihr gegenübersaß.

			Nach dem Essen versammelten sich alle ums Piano und sangen »Stille Nacht« auf Deutsch und danach englische Weihnachtslieder. Als das Repertoire erschöpft war, wandte sich Edith, die erstaunlich gut Klavier spielte, ihrem älteren Sohn zu.

			»Andrew, singst du für uns?«

			Die Gäste drängten ihn mit höflichem Klatschen.

			»Meine Damen und Herren, Sie müssen verzeihen, ich habe lange nicht mehr gesungen. Wie Sie sich vorstellen können, habe ich in Broome nicht allzu oft Gelegenheit zu einem Auftritt«, erklärte Andrew. »Ich werde ›Alle Tale macht hoch und erhaben‹ aus Händels Messias zum Besten geben.«

			»Und ich werde mir Mühe geben, ihn zu begleiten«, meinte Edith.

			»Was für eine Stimme«, flüsterte der Besitzer der Weinberge Kitty zu, als Andrew geendet hatte und donnernder Applaus erscholl. »Vielleicht hätte er professioneller Opernsänger werden können, aber das Leben und sein Vater hatten andere Pläne für ihn. So ist das nun mal in Australien. Schafe, Rinder, unermessliche, unter fragwürdigen Umständen erworbene Reichtümer und kaum Kultur. Doch eines Tages wird sich unser Land verändern, denken Sie an meine Worte.«

			Inzwischen war es fast elf Uhr abends, und die Gäste bestiegen ihre Kutschen, um ins Zentrum von Adelaide zu fahren und die Mitternachtsmesse zu besuchen.

			Die Kathedrale St Peter, deren reich verzierte gotische Türme hoch in den Himmel ragten und durch deren Buntglasfenster warmes Kerzenlicht drang, bot einen beeindruckenden Anblick. Drummond geleitete seine Mutter und seine Tante in das Gotteshaus, während Andrew Kitty aus der Kutsche half.

			»Sie haben eine sehr schöne Stimme«, bemerkte Kitty.

			»Danke. Das sagen alle, aber vielleicht weiß man das, was einem einfach so zufliegt, nicht richtig zu schätzen. Außerdem hat diese Stimme, abgesehen davon, dass ich an hohen Festtagen die Gäste von Mama und Papa damit unterhalte, keinen Nutzen«, erklärte Andrew, als sie den anderen Gläubigen die Stufen zur Kathedrale hinauffolgten.

			Das Innere der Kirche war genauso beeindruckend wie das Äußere. Hohe Bogengewölbe erhoben sich über den Bänken. Bei der Messe, die Kittys Vater als »High Church«, also der römisch-katholischen ähnlich, bezeichnet hätte, wurde viel Weihrauch geschwenkt, und die Geistlichen trugen golddurchwirkte Roben, über die der Reverend sich lustig gemacht hätte. Bei der heiligen Kommunion am Altar kniete Kitty zwischen Drummond und Andrew. Immerhin, dachte sie, froren ihr hier nicht wie in der Kirche ihres Vaters in Leith fast die Zehen ab.

			»Hat Ihnen der Gottesdienst gefallen?«, erkundigte sich Andrew beim Hinausgehen. »Ich weiß, dass Sie anderes gewöhnt sind.«

			»Ich glaube, dem Herrn ist es egal, wo man Ihm huldigt oder wie, solange man Seinen Namen überhaupt preist«, antwortete Kitty diplomatisch.

			»Falls es einen Gott gibt. Was ich persönlich bezweifle«, erklang Drummonds Stimme aus der Dunkelheit hinter ihr.

			Später in ihrem Zimmer, wo Kitty sich vergewisserte, dass die Terrassentüren fest verschlossen und die Zimmerdecke sowie sämtliche Ecken frei von achtbeinigen haarigen Monstern waren, die sie möglicherweise im Bett heimsuchen würden, dachte sie, dass es ein ausgesprochen interessanter Tag gewesen war.

		


		
			X

			Zwischen Weihnachten und Hogmanay – Silvester, wie es hier hieß – fanden zur Unterhaltung der Bewohner von Alicia Hall Ausflüge statt. Sie machten ein Picknick im Elder Park, lauschten einer Kapelle in einem Musikpavillon und besuchten den Zoo von Adelaide. Während Kitty entzückt die großäugigen Opossums und die putzigen Koalas beobachten wollte, zog Drummond sie zum Reptilienhaus, um ihr die Schlangen zu zeigen und zu erklären, welche unbedenklich und welche gefährlich waren.

			»Die Pythons sind fast alle harmlos, obwohl sie ganz schön zubeißen können, wenn man versehentlich auf sie tritt. Am giftigsten sind die australischen Braunschlangen, die man auf dem Boden kaum sieht. Und …«, er deutete in das Terrarium, »… die Gestreifte, die sich da drüben um den Ast windet, ist auch nicht ohne. Das ist eine Tigerotter. Ihr Biss kann ziemlich unangenehm sein. Allerdings greifen Schlangen nur an, wenn sie sich bedroht fühlen.«

			Drummond schlug vor, Kitty solle einen Ritt auf einem Elefanten, dem ganzen Stolz des Zoos, wagen. Also wurde sie ziemlich unelegant auf den grauen Rücken des Tiers gehievt. Dort kam sie sich wie die indische Maharani vor, von der sie einmal Bilder in einem Buch gesehen hatte.

			»Das ist nichts im Vergleich zu einem Kamel«, rief Drummond ihr von unten zu.

			Zu Hause schrieb sie ihrer Familie gleich, dass sie auf einem Elefanten geritten sei – und das in Australien!

			Edith gab jedes Jahr an Silvester eine große Abendeinladung, das erfuhr Kitty kurze Zeit später.

			»Sie besteht darauf, dass wir Tartan tragen«, stöhnte Drummond beim Frühstück.

			»In Edinburgh tun wir das das ganze Jahr«, meinte Kitty.

			»Das ist genau der Punkt, Miss McBride. Ich bin in Australien zur Welt gekommen und aufgewachsen, habe nie einen Fuß auf schottischen Boden gesetzt und das auch in Zukunft nicht vor. Wenn die Jungs in Kilgarra Station wüssten, dass ich den ganzen Abend in einem Rock herumlaufe wie ein Mädchen, würde ich das bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag zu hören kriegen.«

			»Die kleine Freude können wir Mutter doch machen, oder?«, mischte sich Andrew ein. »Vergiss nicht: Sie ist dort geboren, und ihr fehlt die alte Heimat. Und Miss McBride wird sicher auch ihre Freude daran haben.«

			»Ich habe leider meinen Clantartan nicht dabei …« Kitty biss sich auf die Lippe.

			»Bestimmt kann Mutter Ihnen einen leihen. Ihr Schrank ist voll davon. Wenn Sie mich entschuldigen würden.« Drummond erhob sich. »Ich muss vor meiner Abreise nach Europa noch ein paar Dinge in der Stadt erledigen.«

			»Ihr Bruder fährt nach Europa?«, fragte Kitty Andrew, nachdem Drummond den Raum verlassen hatte.

			»Ja, morgen, mit Vater«, antwortete Andrew. »Drummond will Rinder erwerben – sein Bestand wurde dieses Jahr durch eine Dürreperiode und die Speere der Einheimischen dezimiert, und Vater hat in dieser Saison einige wunderbare Perlen, die sich gut verkaufen lassen. Das will er selbst erledigen. Oben im Norden sind gerade die Regenmonate, da kann es ziemlich ungemütlich werden. Unsere Schiffe liegen wegen der Zyklonsaison größtenteils im Hafen von Broome. Ich muss bald zurück. Die letzten drei Jahre habe ich dort von Vater gelernt. Jetzt werde ich von ihm übernehmen, bevor Mutter sich wegen Vernachlässigung von ihm scheiden lässt.« Andrew schmunzelte.

			»Soweit ich mich erinnere, wohnte sie nicht gern in Broome.«

			»Als meine Mutter vor zehn Jahren da gelebt hat, war es für Frauen sehr hart, aber die Stadt wächst mit der Perlenfischerei. In einer so bunten Gesellschaft wie der dortigen wird es jedenfalls nie langweilig. Natürlich ist das Geschmackssache, doch ich persönlich finde es aufregend. Ich glaube, Ihnen würde es auch gefallen, denn Sie sind abenteuerlustig.«

			»Glauben Sie?«

			»Meiner Ansicht nach ja. Und Sie scheinen Menschen so zu nehmen, wie sie sind.«

			»Mein Vater – und die Bibel …«, fügte sie hastig hinzu, »… sagen, man soll die Menschen niemals nach dem Glauben oder der Hautfarbe beurteilen, sondern nach ihrer Seele.«

			»Ja, Miss McBride. Schon seltsam, dass das Handeln von Menschen, die sich selbst als Christen verstehen, nicht immer ihren Überzeugungen entspricht, finden Sie nicht auch?« Er seufzte und schwieg verlegen.

			Kitty erhob sich. »Ich gehe jetzt mal lieber zu Ihrer Mutter und biete ihr an, ihr bei den Vorbereitungen für das Fest heute Abend zu helfen.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich glaube nicht, dass sie Hilfe braucht. Wie bei allem, was sie anpackt, wird es laufen wie geschmiert.«

			Als Kitty am Abend ihr türkisfarbenes Kleid anzog, das Agnes so geschickt gereinigt hatte, dass man keine Schweißflecken mehr sah, klopfte es an der Tür. Kurz darauf trat Mrs McCrombie mit einer Bahn kariertem Stoff ein.

			»Guten Abend, meine liebe Miss McBride. Das wollte ich Ihnen für das Fest heute Abend geben. Von mir und meinem verblichenen Gatten. Es würde mich freuen, wenn Sie den Tartan der McCrombies tragen. In den letzten Wochen sind Sie mir ans Herz gewachsen wie eine Tochter.«

			»Danke, Mrs McCrombie.« Kitty war zutiefst gerührt. »Sie sind so freundlich zu mir.«

			»Darf ich Ihnen den Tartan anlegen?«

			»Gern. Danke.«

			»Wissen Sie«, sagte Mrs McCrombie, während sie den Stoff über Kittys rechter Schulter drapierte, »es bereitet mir großes Vergnügen zu beobachten, wie Sie in den Wochen seit unserer Abreise aus Edinburgh aufblühen. Als ich Sie kennenlernte, waren Sie noch ein richtiges Mäuschen. Aber sehen Sie sich jetzt an!« Mrs McCrombie befestigte eine elegante Distelbrosche an der Schulter von Kittys Gewand. »Nun sind Sie eine richtige Schönheit, auf die Ihre Familie stolz sein kann. Wie irgendwann einmal Ihr Gatte.«

			»Meinen Sie?« Kitty ließ sich von Mrs McCrombie vor den Spiegel schieben.

			»Schauen Sie sich doch an, Miss McBride. Man erkennt sofort die schottische Herkunft, den scharfen Verstand und den schönen Körper. Ich finde es amüsant, wie meine Neffen auf ihre jeweilige Art um Ihre Aufmerksamkeit buhlen.« Als Mrs McCrombie kicherte wie ein junges Mädchen, wusste Kitty, dass sie sich bereits einen Whisky genehmigt hatte. »Und ich frage mich, für welchen Sie sich entscheiden werden«, fuhr sie fort. »Die beiden sind so unterschiedlich. Meine Liebe, haben Sie schon beschlossen, welcher der Zwillinge es werden soll?«

			Da Kitty selbst nie auf den Gedanken gekommen wäre, dass die reichen Zwillinge sie als etwas anderes als einen Kumpel (Drummond) oder eine jüngere Schwester (Andrew) betrachteten, antwortete sie ehrlich: »Bestimmt täuschen Sie sich, Mrs McCrombie. Die Mercers sind offensichtlich eine der einflussreichsten Familien in Adelaide …«

			»… wenn nicht in Australien.«

			»Ja, und ich, die Tochter eines armen Geistlichen in Leith, könnte mich niemals als gut genug für einen der beiden und ihre Familie erachten.«

			Dass es an der Tür klingelte, bewahrte sie davor, weiter über dieses Thema sprechen zu müssen.

			»Meine Liebe …« Mrs McCrombie drückte sie an sich. »Warten wir einfach ab, wie sich die Sache entwickelt, ja? Und für den Fall, dass ich später keine Gelegenheit mehr haben sollte, Ihnen ein frohes neues Jahr 1907 zu wünschen, tue ich es jetzt schon. Ich bin mir sicher, es wird ein gutes Jahr.«

			Kitty sah Mrs McCrombie nach, wie sie aus dem Zimmer segelte, und sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, sank sie erleichtert und verwirrt auf ihr Bett.

			* * *

			Wenn es etwas gab, das Kitty wirklich gut konnte, war es tanzen. Das hatte ihre Mutter ihr und ihren Geschwistern beigebracht, zum Teil deswegen, weil Adele selbst gern tanzte, hauptsächlich jedoch, weil es kaum andere Möglichkeiten gab, sich an den langen Winterabenden in Leith die Zeit zu vertreiben. Obendrein hatte es den Vorteil, dass ihnen allen warm davon wurde.

			Warm wurde es Kitty auch an jenem Silvesterabend, als sie den »Duke of Perth« tanzte. Sie beneidete die Männer, die immerhin nackte Beine hatten, während sie in ihrem korsettierten Seidenkleid und dem schweren Tartan schwitzte wie das sprichwörtliche Schwein. Trotzdem genoss sie Tanz um Tanz mit unterschiedlichen Partnern, bis sie sich schließlich kurz vor Mitternacht eine Verschnaufpause gönnte und Andrew ihr ein großes Glas Fruchtpunsch brachte.

			»Nun lernen wir also wieder eine neue Facette Ihrer Persönlichkeit kennen, Miss McBride. Sie sind eine begnadete Tänzerin.«

			»Danke«, sagte Kitty außer Atem. Sie konnte nur hoffen, dass Andrew ihr nicht zu nahe kam, weil sie bestimmt nicht besonders angenehm roch.

			Wenig später geleitete er sie mit den anderen Gästen in den Eingangsbereich, wo sie nach alter schottischer Tradition die erste Person, die nach Mitternacht über die Schwelle trat, begrüßen wollten. Kitty wartete mit Andrew neben dem Christbaum, der mit den abgeworfenen Nadeln ziemlich verloren wirkte.

			»Noch zehn Sekunden!«, rief Stefan, und sie zählten herunter, bis die Menge zu jubeln begann und alle einander ein gutes neues Jahr wünschten.

			Plötzlich lag Kitty in Andrews Armen.

			»Gutes neues Jahr, Miss McBride. Ich wollte fragen …«

			Kitty spürte seine Nervosität. »Ja?«

			»Darf ich Sie Kitty nennen?«

			»Natürlich.«

			»Und ich hoffe, dass wir 1907 unsere … Freundschaft fortsetzen können. Kitty, ich …«

			»Gutes neues Jahr, mein Junge!«, fiel Stefan ihm ins Wort und klopfte seinem Sohn auf den Rücken. »Bestimmt wirst du mich in Broome würdig vertreten.«

			»Jedenfalls werde ich mich bemühen, Sir«, versprach Andrew.

			»Ihnen auch ein gutes neues Jahr, Miss McBride. Es war uns ein Vergnügen, Sie bei unserer Familienweihnacht bei uns zu wissen.« Er küsste sie auf die Wange, wobei sein Schnauzbart sie kitzelte. »Ich denke, wir hoffen beide, dass Sie Ihren Aufenthalt in Australien verlängern, nicht wahr, mein Junge?« Stefan zwinkerte seinem Sohn vielsagend zu, bevor er sich den anderen Gästen zuwandte, um ihnen ebenfalls ein gutes neues Jahr zu wünschen.

			Andrew entschuldigte sich hastig, weil er nach seiner Mutter suchen wollte, und Kitty schlenderte auf die Veranda, frische Luft schöpfen.

			Da wurde sie plötzlich von hinten gepackt, herumgewirbelt und wieder auf die Füße gestellt.

			»Gutes neues Jahr, Miss McBride, Kitty … Kat, die Katze … ja, der Spitzname passt, denn Sie sind flink und schlau wie eine Katze. Kurzum: Sie kommen überall zurecht.«

			»Finden Sie?« Kitty stützte sich ab, weil ihr von dem Herumgewirble leicht schwindlig war, und sah Drummond an. »Sind Sie betrunken?«

			»Ha, ha! Das müssen ausgerechnet Sie sagen, Miss Kitty-Kat. Vielleicht habe ich einen kleinen Schwips, aber die Leute behaupten, dass mich das nur netter macht. Ich möchte mit Ihnen über etwas reden.«

			»Und worüber?«

			»Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass es Pläne gibt, Sie dauerhafter an unsere Familie zu binden.«

			»Ich …«

			»Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, was ich meine. Andrew ist deutlich anzusehen, dass er sich in Sie verliebt hat. Sogar meine Eltern sprechen schon darüber. Vater ist absolut dafür, Mutter – aus welchen Gründen auch immer – weniger. Aber da in diesem Haus mein Vater das Sagen hat, wird es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis Andrew Ihnen einen Heiratsantrag macht.«

			»Ich kann Ihnen versichern, dass mir ein solcher Gedanke nie in den Sinn gekommen wäre.«

			»Dann sind Sie entweder zu bescheiden oder dümmer, als ich dachte. Natürlich hat er als der Ältere von uns beiden das Recht, als Erster zu fragen, doch bevor Sie sich entscheiden, wollte ich ebenfalls mein Interesse bekunden. Für eine Frau besitzen Sie nämlich ziemlich viele Qualitäten, die ich bewundere. Und …«

			Zum ersten Mal, seit sie Drummond kannte, bemerkte Kitty so etwas wie Unsicherheit in seinem Blick.

			Plötzlich nahm er sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Ob aus Schreck oder weil sie es genoss, war nicht ganz klar, aber jedenfalls löste sich Kitty nicht sofort von ihm, sondern schmolz in seiner Umarmung dahin wie Butter in der australischen Sonne.

			Als er sie schließlich losließ, flüsterte er ihr ins Ohr: »Vergessen Sie nie: Mein Bruder kann Ihnen Sicherheit bieten, doch mit mir erleben Sie Abenteuer. Bitte versprechen Sie mir, vor meiner Rückkehr aus Europa keine Entscheidung zu treffen. Und jetzt gehe ich ins Edinburgh Castle Hotel und feiere mit Freunden bis morgen früh. Gute Nacht, Miss McBride.«

			Drummond verabschiedete sich mit einem Winken von ihr. Als Kitty hörte, wie das Pferdefuhrwerk durchs Tor ratterte, hob sie die Finger an die Lippen, auf denen sie noch immer die seinen zu spüren glaubte.

			* * *

			Am folgenden Morgen sah Kitty Drummond nicht, weil dieser bereits zum Schiff gegangen war, um die Verladung des Gepäcks zu überwachen. Kitty reichte Stefan Mercer die Briefe an ihre Familie, die er ihr freundlicherweise versprochen hatte aufzugeben, sobald er in Europa war.

			»Vielleicht …«, meinte er augenzwinkernd, »… händige ich sie sogar persönlich aus. Auf Wiedersehen, meine Liebe.« Er küsste sie auf beide Wangen, dann bestieg er, während der gesamte Haushalt ihm nachwinkte, die Kutsche.

			Kitty frühstückte allein mit Andrew, da Mrs McCrombie in ihrem Zimmer aß und Edith Mann und Sohn an den Hafen begleitete. Angesichts der Gespräche vom Vorabend war Kitty unbehaglich dabei zumute, nur in Gesellschaft von Andrew zu sein. Er wirkte ungewöhnlich gedämpft.

			»Miss McBride …«, sagte er schließlich.

			»Bitte, Andrew, wir haben uns doch gestern auf Kitty geeinigt.«

			»Natürlich. Kitty, reiten Sie?«

			»Ja, früher, als Kind, bei meinen Großeltern in Dumfriesshire. Manche der Pferde waren ziemlich wild, weil sie direkt aus den Mooren kamen, und ich wurde oft abgeworfen. Warum fragen Sie?«

			»Es gibt kaum etwas Besseres als einen schnellen Galopp, um einen klaren Kopf zu bekommen. Wir haben ein Haus mit einem kleinen Stall in den Adelaide Hills. Hätten Sie Lust, heute mit mir hinzufahren? Da oben ist die Luft kühler. Ich glaube, es würde Ihnen gefallen. Mama hat mir erlaubt, Sie hinzubringen.«

			Zwei Stunden später trafen sie an dem Haus ein. Da Kitty nicht viel mehr als ein Cottage erwartet hatte, staunte sie, als sie ein einstöckiges Herrenhaus in einem üppigen Garten, umgeben von Weinbergen, sah. Sie drehte sich einmal im Kreis, um die grünen Hügel rundherum zu betrachten. Ein wenig erinnerte die Landschaft sie an die schottischen Lowlands.

			»Wunderschön«, seufzte sie.

			»Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Ställe.«

			Eine halbe Stunde später saßen sie im Sattel. Auf einer Ebene wagte Kitty einen kurzen Galopp. Andrew folgte ihr, und Kitty lachte laut vor Vergnügen über die klare Luft und das frische Grün.

			Wieder im Haus, wartete auf der Veranda eine leichte Mahlzeit auf sie.

			»Das sieht köstlich aus.« Kitty sank schwer atmend auf einen Stuhl und griff ohne Umstände nach einer Scheibe von dem noch warmen Brot.

			»Es gibt auch frischen Zitronensaft«, teilte Andrew ihr mit.

			»Wer hat das alles vorbereitet?«

			»Die Haushälterin. Sie wohnt das ganze Jahr hier.«

			»Sie haben mir doch vorhin gesagt, dass Sie nur selten herkommen?«

			»Ja. Vater ist sehr reich, und ich habe vor, es auch zu werden.«

			»Das wird Ihnen sicher gelingen«, meinte Kitty nach kurzem Schweigen.

			Andrew, der merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte, fuhr hastig fort: »Natürlich ist das nicht mein Hauptziel, aber in Australien kann Geld sehr nützlich sein.«

			»Das ist es überall, doch ich bin der festen Überzeugung, dass man sich Glück nicht erkaufen kann.«

			»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Kitty. Familie und … Liebe, das sind die wichtigsten Dinge im Leben.«

			Sie setzten ihr Mahl praktisch schweigend fort. Kitty konzentrierte sich auf die Landschaft und darauf, nicht über den mutmaßlichen Grund für diesen Ausflug nachzudenken.

			»Kitty …«, hob Andrew schließlich an. »Sie ahnen vielleicht, warum ich Sie hierhergebracht habe.«

			»Um mir die Aussicht zu zeigen?« Sie merkte selbst, wie falsch das klang.

			»Ja, und … Es überrascht Sie vermutlich nicht zu hören, wie sehr Sie mir in den letzten Tagen ans Herz gewachsen sind.«

			»Bestimmt würden Sie meiner überdrüssig werden, wenn Sie länger mit mir zusammen wären, Andrew.«

			»Das bezweifle ich, Kitty. Sie sind wie üblich zu bescheiden. Ich habe mich ausführlich mit meiner Tante unterhalten, die Sie deutlich länger kennt als ich, und sie wusste absolut nichts Schlechtes über Sie zu sagen. Sie erscheinen nicht nur ihr, sondern auch mir vollkommen. Da ich meinen Eltern meine Absichten mitgeteilt habe und beide einverstanden sind …«

			Andrew ging vor ihr auf die Knie. »Katherine McBride, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

			»Oh!«, sagte Kitty nach einer angemessenen Pause, die, wie sie hoffte, darauf schließen ließ, dass der Antrag sie überraschte. »Ich bin schockiert. Ich hätte nie gedacht, dass …«

			»Weil Sie so sind, wie Sie sind. Ein Mädchen … eine junge Frau, die sich ihrer eigenen Schönheit nicht bewusst ist, weder der inneren noch der äußeren. Und Sie sind wunderschön, Kitty. Mir war vom ersten Moment an klar, dass ich Sie heiraten will.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Ich möchte nicht behaupten, romantisch veranlagt zu sein, aber …« Andrew wurde rot. »Für mich war es wirklich Liebe auf den ersten Blick. Als Sie so begeistert auf den Fußabdruck des Dinosauriers in Broome reagiert haben, war mir klar, dass ich mich nicht täusche. Die meisten jungen Frauen würden nicht einmal wissen, was ein Dinosaurier ist. Darf ich fragen, wie Ihre Antwort lautet?«

			Kitty betrachtete zuerst Andrews zweifelsohne attraktives Gesicht und dann das wunderbare Anwesen, das dieser Mann vermutlich einmal erben würde. Ihre Gedanken wanderten zurück nach Leith und zu ihrem Vater, der behauptete, sie zu lieben, sie jedoch, weil sie zu viel wusste, auf die andere Seite der Welt verbannt hatte.

			»Ich …«

			Da tauchte vor ihrem geistigen Auge ein lebhaftes Bild von Drummond auf. Seine Neckereien, dass er sie nicht wie ein Püppchen, sondern wie eine Ebenbürtige behandelte und sie zum Lachen brachte … Und vor allen Dingen sein Kuss ein paar Stunden zuvor, der ungeahnte Gefühle in ihr geweckt hatte.

			Die Frage lautete nur: Holte er aus ihr die besten oder die schlechtesten Eigenschaften heraus? Sie wusste lediglich, dass sie in seiner Gesellschaft ein anderer Mensch war.

			»Ich kann verstehen, dass mein Antrag nach so kurzer Bekanntschaft Sie überrascht«, riss Andrew sie aus ihren Gedanken. »Doch im Februar oder März muss ich nach Broome zurück, und wie Mama mir erklärt hat, bleibt somit wenig Zeit für Hochzeitsvorbereitungen. Selbstverständlich möchte ich Sie nicht drängen, aber …«

			»Darf ich mir Bedenkzeit erbitten? Eigentlich wollte ich zurück nach Schottland zu meiner Familie. Wenn ich Ihren Antrag annehme, würde das bedeuten, dass ich hierbleibe. Für immer. Bei Ihnen.«

			»Liebste Kitty, lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Von Tante Florence weiß ich, wie wichtig Ihnen Ihre Familie ist, und mir ist klar, was für ein Opfer Sie bringen, wenn Sie mich heiraten. In der Tat würden Sie dann zumindest die nächsten Jahre in Broome leben.«

			»An einem Ort, den Ihre Mutter hasst.«

			»Und von dem ich glaube, dass Sie ihn lieben würden. Seit dem letzten Besuch meiner Mutter hat sich dort viel verändert. Broome ist eine blühende Stadt, in der täglich Schiffe mit kostbaren Dingen aus aller Welt anlegen. Aber ich muss zugeben, dass viele Regeln des gesellschaftlichen Umgangs, wie wir sie kennen, in der Gegend noch nicht existieren. Dennoch habe ich das Gefühl, dass Sie aufgrund Ihres großzügigen und ausgleichenden Wesens die dortige Lebensart genauso begeistert annehmen würden, wie meine Mutter sie ablehnt. Und jetzt muss ich aufstehen, sonst brechen mir die Beine ab.« Andrew erhob sich und nahm Kittys Hände in die seinen. »Wie viel Zeit benötigen Sie?«

			»Ein paar Tage?«

			»Gut. Dann lasse ich Sie nun in Ruhe«, sagte er und küsste sanft ihre Hand.

			* * *

			Während der drei folgenden Tage erörterte Kitty die Angelegenheit mit sich selbst, einem prächtigen Sittich im Garten und natürlich mit Gott. Ohne Ergebnis. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter, die ihr klug und selbstlos einen Rat gegeben hätte.

			Tatsächlich?, fragte sich Kitty, während sie in ihrem Zimmer auf und ab marschierte. Höchstwahrscheinlich würde Adele ihre Tochter drängen, einen so attraktiven Mann aus einer guten, wohlhabenden Familie zu heiraten, weil sie mit seiner Hilfe dem ärmlichen Leben in Leith entfliehen könnte.

			Letztlich hatte Kitty, obwohl sie wusste, dass die Ehe der nächste Schritt in ihrem Leben sein würde, sobald sie achtzehn wäre, diesen immer als weit in der Zukunft liegend betrachtet. Doch jetzt stand der Schritt unmittelbar bevor. Und sie stellte sich wieder und wieder dieselbe Frage: Musste man seinen künftigen Ehemann von Anfang an lieben? Oder entsprang die Aufregung über eine Verlobung nicht vielmehr einem pragmatischeren Ansatz, weil man aus dem Kreis alleinstehender junger Damen ausgewählt worden war und den Rest seines Lebens in finanzieller Sicherheit verbringen konnte? Vielleicht würde die Liebe aus dem Zusammenleben erwachsen und eines Tages zu einer Familie führen.

			Außerdem war Kitty sich sicher, dass die Mercers, hätten sie die Verhältnisse gekannt, aus denen sie stammte, und gemerkt, dass sie nicht eben ein »guter Fang« war, diese Verbindung anders gesehen hätten. Doch sie war nicht in Edinburgh, sondern in Australien, wo sie und alle, die seinen staubigen roten Boden erreichten, sich neu erfinden und sein konnten, wer und was sie wollten.

			Welche Zukunft läge denn in Schottland vor ihr? Wenn sie Glück hatte, eine Ehe mit Angus und ein Leben als Frau eines Geistlichen, das sich wenig von ihren ersten achtzehn Jahren unterscheiden, vielleicht noch härter sein würde als diese.

			Drummond hatte ihr »Abenteuer« versprochen, aber Kitty war klar, dass die Ehe und das Leben im Norden Australiens, egal, mit welchem der beiden Zwillinge, ihr das auf jeden Fall bieten würden.

			Und da war noch die Erinnerung daran, wie ihr Körper auf Drummonds Kuss reagiert hatte. Andrews Handkuss war auch nicht unangenehm gewesen, aber …

			Am Ende beschloss Kitty erschöpft, mit Mrs McCrombie zu sprechen. Obwohl diese möglicherweise nicht unvoreingenommen wäre, erachtete Kitty sie in Australien noch am ehesten als Vertraute.

			Sie wählte einen Zeitpunkt, als Edith unterwegs war, um mit Mrs McCrombie Tee zu trinken. Diese lauschte Kitty aufmerksam.

			»So, so.« Mrs McCrombies Blick verriet zu Kittys Überraschung weder Freude noch Missbilligung. »Sie wissen ja, dass das nicht unerwartet für mich kommt, aber ich fühle mit Ihnen, meine Liebe. Es liegt auf der Hand, dass Ihre Entscheidung Ihr gesamtes Leben verändern wird.«

			»Ja.«

			»Wie sehr fehlt Ihnen Edinburgh?«

			»Meine Familie fehlt mir.«

			»Aber nicht die Stadt?«

			»Wenn die Sonne herunterbrennt, sehne ich mich nach der Kälte, doch was ich bisher von Australien gesehen habe, gefällt mir. In diesem Land ist alles möglich.«

			»Gutes wie Schlechtes«, meinte Mrs McCrombie. »Meine Beste, ich wiederhole jetzt, was ich Ihnen bereits am Silvesterabend gesagt habe: Seit Ihrer Ankunft in Australien sind Sie aufgeblüht. Ich finde, dieses Land und Sie passen zusammen.«

			»Hier fühle ich mich definitiv freier als zu Hause«, pflichtete Kitty ihr bei.

			»Wenn Sie Andrew heiraten, werden Sie Ihre Familie vielleicht Jahre nicht mehr sehen. Allerdings werden Sie bestimmt Ihre eigene Familie gründen. Das ist der logische nächste Schritt, egal, ob in Edinburgh oder Australien. Wenn eine Frau heiratet, ändert sich ihr Leben, so ist das nun mal. Und Andrew? Mögen Sie ihn denn?«

			»Sehr. Er ist aufmerksam, freundlich und klug. Und soweit ich weiß, auch fleißig.«

			»Ja, das ist er«, bestätigte Mrs McCrombie. »Doch egal, wie es auf den ersten Blick erscheint: Der Sohn eines reichen Vaters zu sein, hat auch Nachteile. Er muss sich selbst und Stefan beweisen, dass er genauso erfolgreich sein kann. Bei Drummond ist das anders. Er trägt als Zweitgeborener nicht so viel Verantwortung wie Andrew. Der Kronprinz und der jüngere Bruder.« Mrs McCrombie schmunzelte. »Darf ich fragen, Kitty, ob Drummond vor seiner Abreise nach Europa mit Ihnen gesprochen hat?«

			»Ja.« Kitty entschied sich für die Wahrheit. »Er hat mich gebeten, auf ihn zu warten.«

			»Das habe ich mir schon gedacht. Er war vom ersten Moment an hingerissen von Ihnen. Durch seine ständige Neckerei will er nur Ihre Aufmerksamkeit erregen. Was haben Sie ihm geantwortet?«

			»Nichts. Er hat sich von mir verabschiedet, und ich habe ihn vor seiner Abreise nach Europa nicht mehr gesehen.«

			»Wie dramatisch! Ich muss Ihnen die Vorzüge meiner beiden Neffen vermutlich nicht erklären, möchte Ihnen aber sagen, dass eine junge Frau, die ans Heiraten denkt, von ihrem Zukünftigen etwas anderes erwarten sollte als das, was sie sich als junges Mädchen erträumt hat. Ich meine Sicherheit – besonders in einem Land wie diesem – und Zuverlässigkeit von einem Mann, auf dessen Schutz man sich verlassen und den man achten kann. Und bevor Sie fragen: Ja, Liebe kann im Lauf der Zeit wachsen. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass Andrew Sie bereits liebt.«

			»Danke, Mrs McCrombie, für Ihren weisen Rat. Ich werde darüber nachdenken. Und zwar schnell, weil ich weiß, dass nicht viel Zeit ist.«

			»Gern geschehen, Kitty. Wie Sie vielleicht schon gemerkt haben, würde es mich freuen, offiziell mit Ihnen verwandt zu sein, aber natürlich ist das Ihre Entscheidung. Vergessen Sie nicht: Andrew bietet Ihnen nicht nur seine Liebe, sondern ein vollkommen neues Leben, aus dem Sie machen können, was Sie wollen.«

			* * *

			Als sie später Andrew mit dem Fuhrwerk nach Hause kommen sah, eilte sie nach unten, um ihm ihren Beschluss mitzuteilen, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

			»Andrew, kann ich mit Ihnen sprechen?«

			Er versuchte, an ihrer Miene zu erkennen, wie ihre Antwort ausfallen würde.

			»Selbstverständlich. Gehen wir in den Salon.«

			Als sie sich setzten, spürte Kitty seine Anspannung.

			»Andrew, bitte entschuldigen Sie, dass ich um Bedenkzeit gebeten habe. Wie Sie wissen, ist das eine schwerwiegende Entscheidung für mich. Nun habe ich mich entschieden: Das Einverständnis meines Vaters voraussetzend, wäre es mir eine Ehre, Ihre Frau zu werden.« Kitty sah Andrew an. Er wirkte nicht so glücklich, wie sie erwartet hatte.

			»Andrew, haben Sie es sich anders überlegt?«

			»Nein. Aber sind Sie sich wirklich sicher?«

			»Ja.«

			»Niemand hat Sie gedrängt?«

			»Nein!«

			»Ich dachte, Sie würden mir einen Korb geben. Weil es möglicherweise einen anderen gibt. Ich …«

			»Ich versichere Ihnen, dass es keinen anderen gibt.«

			»Dann …«

			Andrews Miene hellte sich auf.

			»Gott sei Dank! Damit machen Sie mich zum glücklichsten Menschen der Welt! Ich muss sofort Ihrem Vater schreiben und ihn um seine Zustimmung bitten. Ist es Ihnen recht, wenn ich ihm ein Telegramm schicke? Wie Sie wissen, brauchen Briefe sehr lange, und so viel Zeit haben wir nicht. Natürlich werde ich auch Vater informieren und ihn bitten, sich so bald wie möglich zu Ihren Eltern zu begeben.« Die Worte sprudelten nur so aus Andrew heraus, während er aufgeregt im Salon hin und her lief. »Ich hoffe, Ihr Vater ist bereit, mir seine geliebte Tochter anzuvertrauen. Er kennt unsere Familie aus Erzählungen meiner Tante.« Andrew blieb stehen und nahm ihre Hände. »Katherine McBride, ich verspreche Ihnen, Sie Ihr Leben lang zu lieben und Ihnen zu geben, was ich kann.«

			Kitty nickte und schloss die Augen, als er sie leicht auf die Lippen küsste.

			* * *

			Zwei Tage später zeigte Andrew Kitty das Telegramm, das gerade eingetroffen war.

			ANDREW STOPP GEBE GERN MEINE EINWILLIGUNG ZU HEIRAT MIT MEINER TOCHTER STOPP ALLES LIEBE IHNEN UND KATHERINE STOPP MUTTER UND FAMILIE GRATULIEREN EUCH BEIDEN STOPP RALPH STOPP

			»Die letzte Hürde beseitigt!«, rief Andrew begeistert aus. »Jetzt können wir es der Welt verkünden und uns an die Hochzeitsvorbereitungen machen. Möglicherweise wird das Fest angesichts der Zeitnot nicht ganz so groß ausfallen, wie Sie sich das vielleicht wünschen, aber Mutter kennt in Adelaide alle, die man kennen muss, und wird dafür sorgen, dass Sie wenigstens ein schönes Brautkleid tragen.«

			»Andrew, solche Dinge sind mir nicht wichtig …«

			»Das mag sein, doch meiner Mutter ist diese Hochzeit wichtig. Wir sagen es ihr und Tante Florence heute Abend.«

			Kitty nickte, wandte sich von ihm ab und ging nach oben, weil sie merkte, wie ihre Augen feucht wurden. In ihrem Zimmer warf sie sich schluchzend aufs Bett. Ihre Mutmaßungen, dass ihr Vater sie loswerden wollte, hatten sich bestätigt.

			* * *

			Einen Monat später stand Kitty am Morgen ihrer Hochzeit im Brautkleid vor dem großen Spiegel. Edith hatte tatsächlich ihre Beziehungen spielen lassen, und so trug Kitty nun ein weißes Gewand, das einer Prinzessin würdig gewesen wäre. Ihre Taille war wespeneng geschnürt, und der hohe Kragen brachte ihre rotbraunen Haare, die Agnes höchst attraktiv nach oben gesteckt hatte, bestens zur Geltung. Die üppige Alençon-Spitze war mit Hunderten kleiner Perlen geschmückt, die bei jeder kleinsten Bewegung schimmerten.

			»Sie sind wunderschön, Miss Kitty, mir kommen fast die Tränen …«, gestand Agnes, als sie den Tüllstoff an Kittys Schultern glatt strich.

			»Guten Morgen, Kitty.«

			Kitty sah im Spiegel, wie Edith den Raum betrat.

			»Guten Morgen.«

			»Sieht sie nicht wunderschön aus, M’um?«, fragte Agnes und putzte sich die Nase.

			»Ja, allerdings«, meinte Edith kühl, als schmerzte es sie, diese Worte auszusprechen. »Würdest du mich kurz mit Katherine allein lassen?«

			»Natürlich, M’um.«

			Agnes huschte aus dem Zimmer.

			»Ich wollte Ihnen viel Glück wünschen, Katherine«, sagte Edith, ging um ihre künftige Schwiegertochter herum und überprüfte, ob das Kleid saß.

			»Danke.«

			»Bei einem Ball in den Highlands habe ich als junge Frau Ihren Vater kennengelernt. Ich dachte, er sei genauso hingerissen von mir wie ich von ihm. Aber wie Sie sicher wissen, ist Ihr Vater immer schon ein Charmeur gewesen.«

			Kittys Puls beschleunigte sich.

			»Natürlich hatte ich mich getäuscht. Am Ende stellte sich heraus, dass er nicht nur ein Charmeur war, sondern auch jede Chance ergriff, die sich ihm bot. Er war ein Schürzenjäger, der gern Frauen verführte, und sobald er sein Ziel erreicht hatte, wandte er sich der Nächsten zu. Um es in aller Deutlichkeit auszudrücken: Er hat mich sitzen gelassen. Ich erspare Ihnen die Details, bloß so viel: Er hat mir nicht nur das Herz gebrochen, sondern hätte fast auch meinen Ruf ruiniert. Wenn ich in London nicht zufällig Stefan aus Australien kennengelernt hätte, der nichts von meinem ›Ruf‹ wusste, wären meine Zukunftsaussichten zerstört gewesen.«

			Tief atmen …, ermahnte sich Kitty, die über Ediths Ausführungen gleichermaßen entsetzt und verlegen war.

			»Ich versichere Ihnen, dass das, was ich Ihnen gerade erzählt habe, wahr ist. Sie verstehen hoffentlich, warum ich nicht gerade erbaut war, als meine Schwester mir in einem Brief mitgeteilt hat, dass Sie sie begleiten würden und ich Sie bei mir aufnehmen müsste. Denn natürlich wurde die Wahrheit unter den Tisch gekehrt, und meine Schwester wusste nicht, was ihr hochverehrter Ralph mir angetan hatte. Und nun …«, Edith blieb vor ihr stehen, »… werden Sie, seine Tochter, meinen älteren Sohn heiraten und Teil meiner Familie. Die Ironie des Schicksals dürfte Ihrem Vater genauso wenig entgangen sein wie mir.«

			Kitty senkte den Blick auf die Flut weißer Spitze, die sich um ihre in eleganten Schuhen steckenden Füße ergoss. »Warum sagen Sie mir das alles?«, fragte sie mit leiser Stimme.

			»Weil Sie meiner Familie angehören werden und ich keine Geheimnisse zwischen uns will. Und weil ich Sie warnen möchte: Wenn Sie meinen Sohn jemals verletzen sollten, wie Ihr Vater mich verletzt hat, werde ich Sie vernichten. Haben Sie mich verstanden?«

			»Ja.«

			»Das war alles. Ich kann nur hoffen, dass Sie das Wesen Ihrer Mutter geerbt haben. Meine Schwester meint, sie sei eine ausgesprochen liebenswürdige Frau und ertrage ihr Schicksal gelassen. Im Nachhinein betrachtet ist mir klar geworden, dass ich Glück im Unglück hatte, denn bestimmt leidet Ihre Mutter in ihrer Ehe mit diesem Mann genauso, wie ich es seinerzeit getan habe. Ralph ein Geistlicher?! Dass ich nicht lache!« Edith brach in schallendes Gelächter aus, doch als sie merkte, wie unangenehm Kitty die Situation war, riss sie sich zusammen. »Gut, Kitty, damit ist dieses Thema für mich erledigt, ich werde nie wieder darüber reden.« Edith trat näher zu ihr heran und küsste sie zögernd auf beide Wangen. »Sie sehen wunderschön aus, meine Liebe. Willkommen in der Familie Mercer.«
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			XI

			Ace streckte sich und ließ gähnend das Buch aufs Sofa fallen. Ich setzte mich auf, in Gedanken noch bei der Geschichte, die ich gerade gehört hatte.

			»Wow«, murmelte ich. »Diese Kitty Mercer scheint eine tolle Frau gewesen zu sein! Sie ist auf die andere Seite der Welt gefahren, hat dort einen Mann geheiratet, den sie kaum kannte, und sich, wie sich’s anhört, ’ne Schwiegermutter aus der Hölle eingehandelt.«

			»Damals haben das wahrscheinlich viele Frauen gemacht, wenn sie nicht mehr in ihr altes Leben zurückwollten.« Aces Blick schweifte in die Ferne.

			»Ihr Vater scheint ein richtiges Arschloch gewesen zu sein. Findest du, sie hat die richtige Entscheidung getroffen, Andrew und nicht Drummond zu heiraten?«

			Ace betrachtete Kittys Bild auf dem Schutzumschlag. »Wer weiß? Wir treffen jeden Tag so viele Entscheidungen …«

			Plötzlich machte er zu, und so fragte ich ihn nicht, was ihn dazu gebracht hatte, sich in diesem Palast zu verstecken. »Mich würde interessieren, welche Verbindung zwischen ihr und mir besteht. Ich glaube nicht, dass wir verwandt sind, wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich.« Ich hob das Buch neben meinen Kopf und versuchte, ein strenges Gesicht zu machen wie sie. Ace schmunzelte und streichelte meine Wange.

			»Man muss sich nicht ähnlich sehen, um verwandt zu sein. Schau mich an: Mein Vater ist Europäer, und ich wette, du bist auch gemischtrassig. Hast du daran nie gedacht?«

			»Doch. Aber ehrlich gesagt akzeptier ich’s einfach, wie’s ist. Wenn Leute erfahren haben, dass ich adoptiert bin, wollten sie oft erraten, woher ich komme. Ihnen ist alles Mögliche eingefallen – Südostasien, Südamerika, sogar Afrika … Die Menschen würden einem gern ein Etikett aufkleben, doch ich will nur ich selber sein.«

			Ace nickte. »Mir geht’s genauso. Hier in Thailand nennt man uns luk kreung – wörtlich ›Halbkind‹. Wenn ich weiß, wessen Blut in meinen Adern fließt, weiß ich noch lange nicht, wer ich bin oder wohin ich gehöre. Ich fühle mich überall fehl am Platz. Bin gespannt, ob du dich in Australien heimisch fühlen wirst.«

			»Keine Ahnung.« Von seinen vielen Fragen begann mir der Kopf zu schwirren. Ich stand auf. »Ich geh schwimmen und seh mir noch ein letztes Mal den Sonnenuntergang an«, sagte ich und bewegte mich in Richtung Treppe. »Und ich würde gern ein paar Fotos machen.«

			»Was meinst du mit ›ein letztes Mal‹?«

			»Ich flieg morgen. Und jetzt hol ich meinen Bikini.«

			Als ich wenige Minuten später mit meiner Kamera zurückkam, wartete Ace bereits mit Badehose, Sonnenbrille und Baseballkappe am Tor auf mich.

			»Ich begleite dich«, verkündete er.

			»Okay.« Am Tor drückte er auf den roten Knopf, und ich reichte meine Kamera Po, damit ich Ace, der bereits in Richtung Wasser rannte, ungehindert folgen konnte. Dann schwammen wir weit hinaus, viel weiter als alle anderen, und er schlang die Arme um mich und küsste mich.

			»Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass du morgen fliegst?«

			»Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Das ist mir erst klar geworden, als ich heute Morgen mein Flugticket gesehen hab.«

			»Ohne dich wird’s komisch werden, CeCe.«

			»Du kommst schon zurecht«, meinte ich, als wir aus dem Wasser wateten. »Ich muss meine Kamera holen und Fotos vom Sonnenuntergang machen, bevor die Show vorbei ist.«

			Ich ließ mir den Apparat von Po geben und kehrte an den Strand zurück, um den Sonnenuntergang aufzunehmen, während Ace mich von den Büschen aus beobachtete.

			»Wollen Foto? Ich machen«, erbot sich Po.

			»Würd’s dich stören, wenn du auch drauf bist?«, fragte ich Ace. »Mit dem Sonnenuntergang im Hintergrund? Zur Erinnerung?«

			In seinen Augen blitzte Furcht auf, bevor er widerwillig zustimmte.

			Ich zeigte Po, wie er meine Kamera bedienen musste, dann legte Ace den Arm um mich, und wir posierten vor dem Sonnenuntergang von Phra Nang. Po knipste eifrig, bevor Ace abwinkte, den Code am Tor eintippte und dahinter verschwand. Ich bat Po um den Apparat und wollte ihm folgen.

			»Madam, ich für Sie bei Cousin in Krabi entwickeln lassen? Jetzt gehen, dann Bilder morgen früh da«, schlug er vor.

			»Ja danke.« Ich nahm den Film aus der Kamera. »Bitte lassen Sie jeweils zwei Abzüge machen, ja?« Das wäre ein schönes Andenken für Ace, dachte ich.

			»Kein Problem, Madam.« Po lächelte. »Gern. Dreihundert Baht für alles?«

			»Abgemacht.« Wieso war er so hilfsbereit? Vielleicht plagte ihn das schlechte Gewissen, weil er in der Höhle so grob mit mir umgesprungen war.

			Am Abend fragte ich mich, was los war, denn das Gespräch mit Ace, das beim Essen normalerweise unangestrengt dahinfloss, gestaltete sich gestelzt und unnatürlich. Ace war merkwürdig wortkarg und lachte nicht einmal über meine schlechten Witze, was er sonst immer tat. Sobald ich das Besteck weglegte, meinte er gähnend, wir sollten früh ins Bett gehen. Ich nickte. In der Dunkelheit streckte er schweigend die Arme nach mir aus und begann mich zu streicheln.

			»Gute Nacht, CeCe«, sagte er, nachdem er mich noch einmal geliebt hatte, und drehte sich weg, um zu schlafen, während ich damit rechnete, wach zu liegen.

			»Gute Nacht.«

			Ich wartete eine ganze Weile darauf, seinen regelmäßigen Atem zu hören. Am Ende tastete er seufzend in der Dunkelheit nach mir.

			»Schläfst du?«, flüsterte er.

			»Du weißt doch, dass ich kaum jemals vor dir einschlafe.«

			»Komm her, ich brauch eine Umarmung.«

			Er zog mich zu sich heran und drückte mich fest.

			»Was ich vorhin gesagt habe, war mein Ernst. Du wirst mir fehlen«, murmelte er. »Vielleicht komm ich nach Australien. Ich geb dir meine Handynummer. Versprichst du mir, mir eine SMS mit deiner Adresse dort zu schicken?«

			»Ja, klar.«

			»Wir sind schon ein Pärchen, was?«

			»Wie meinst du das?«

			»Beide am Scheideweg, ohne zu wissen, wie es weitergeht.«

			»Da magst du recht haben.«

			»Auf dich trifft’s jedenfalls zu. Ich weiß leider genau, wie’s für mich weitergeht.«

			»Wie?«

			»Das soll dich nicht kümmern. Ich wollte dir nur sagen: Wenn alles anders wäre …« Er drückte mir sanft einen Kuss auf die Stirn. »Du bist der authentischste Mensch, den ich kenne, Celaeno d’Aplièse. Versprich mir zu bleiben, wie du bist, ja?«

			»Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

			»Nein.« Er lachte leise. »Wahrscheinlich hast du recht. Versprich mir trotzdem was.«

			»Und zwar?«

			»Glaub nicht alles, was man dir über mich weismachen will. Du weißt, dass die Dinge nie genau so sind, wie sie auf den ersten Blick erscheinen. Und …«, er suchte nach den richtigen Worten, »… manchmal muss man Ungewöhnliches tun, um die Menschen, die man liebt, zu schützen.«

			»Wie ich bei Star.«

			»Ja, wie du bei Star.«

			Er küsste mich noch einmal und drehte sich von mir weg.

			* * *

			Natürlich tat ich in jener Nacht kein Auge zu, weil mich so viele Gefühle – manche von ihnen neu – beschäftigten. Ich hätte mir gewünscht, mit jemandem über das reden zu können, was Ace gesagt hatte. Doch mein einziger Vertrauter war ja Ace. Ich dachte über dieses Wort »Vertrauter« nach. Früher hatte ich nie Freunde gehabt, die nicht auch meine Schwestern waren; vielleicht wusste ich nicht einmal, was Freundschaft war. Betrachtete auch er mich als seine Freundin und Vertraute? Hatte ich ihm lediglich geholfen, seine Einsamkeit zu bekämpfen … und mir selbst auch? Oder waren wir am Ende mehr als bloß Freunde?

			Ich stand auf und schlich zum Strand hinunter, obwohl es sogar noch zu früh für den Sonnenaufgang war. Mein Puls beschleunigte sich bei der Vorstellung, dieses sichere kleine Paradies zu verlassen, das Ace und ich uns geschaffen hatten. Er und dieses Paradies würden mir sehr fehlen.

			Po kehrte gerade an seinen Posten zurück, als ich das Anwesen ein letztes Mal durch das Tor betreten wollte.

			»Fotos, Madam.« Er nahm mehrere bunte Umschläge aus seinem Nylonrucksack und überprüfte den Inhalt. Verdiente er sich ein Zubrot damit, für Touristen Bilder entwickeln zu lassen?

			»Für Sie.« Er steckte einen Teil der Umschläge zurück in seinen Rucksack.

			Ich bedankte mich und nahm mir vor, ihm ein ordentliches Trinkgeld zu geben, wenn ich ihm die Fotos zahlte. Dann ging ich den Weg hinauf, um zu packen.

			Eine Stunde später hievte ich meinen Rucksack auf den Rücken, schloss die Tür hinter mir und stapfte traurig zu der Terrasse hinunter, auf der Ace unruhig auf und ab lief. Es rührte mich, dass er genauso niedergeschlagen wirkte wie ich.

			»Fertig?«

			»Ja.« Ich nahm den Rucksack von meinen Schultern, holte die Tasche mit den Bildern heraus und legte sie auf den Tisch. »Für dich.«

			»Das ist meine Handynummer«, sagte er und reichte mir einen Zettel.

			Wir sahen einander verlegen an. Hoffentlich, dachte ich, war dieser Moment bald vorbei.

			»Danke für alles.«

			»Keine Ursache, CeCe. War mir ein Vergnügen.«

			»Tja, dann also …«

			Er breitete die Arme aus.

			»Komm.« Ace zog mich zu sich heran, sodass sein Kinn auf meinem Kopf ruhte. »Versprichst du mir, dich zu melden?«

			»Ja, klar.«

			»Wer weiß? Vielleicht schaff ich’s ja tatsächlich mal nach Australien«, meinte er, als er meinen Rucksack zum Tor trug.

			»Das wär schön. Tschüs dann.«

			»Tschüs, CeCe.«

			Po drückte auf den roten Knopf, um mich hinauszulassen. Ich zahlte die Fotos und wollte ihm ein großzügig bemessenes Trinkgeld geben. Zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf und schaute mich mit diesem schuldbewussten Ausdruck an, den ich schon von ihm kannte.

			»Wiedersehen, Madam.«

			Ich trottete den Weg zum Railay Beach entlang, zu durcheinander, um mich von Jack und den anderen zu verabschieden. Wahrscheinlich würde ich ihnen sowieso nicht fehlen. Als ich an der Bar vorbeikam, sah ich Jay mit einem Singha-Bier in der Hand, ohne das ich ihn mir fast nicht mehr vorstellen konnte, am Rand der Veranda herumlungern.

			»Hi, CeCe«, rief er mir zu. »Reist du ab?«

			»Ja.«

			»Nimmst du deinen neuen Freund nicht mit?« Seine vom Alkohol glasigen Augen blitzten kurz auf, und er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln.

			»Du täuschst dich, Jay. Ich hab keinen Freund.«

			»Natürlich nicht.«

			»Ich muss los, sonst verpass ich den Flieger. Tschüs.«

			»Wie geht’s deiner Schwester?«, fragte er.

			»Gut«, antwortete ich, ohne stehen zu bleiben.

			»Sag ihr schöne Grüße von mir, ja?«

			Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört, und marschierte weiter in Richtung der Longtail-Boote, die darauf warteten, Passagiere nach Krabi zu bringen.

			* * *

			Als das Flugzeug von der Startbahn am Suvarnabhumi-Flughafen abhob, wurde mir Folgendes klar: Meine intensiven letzten Stunden mit Ace hatten mich von Gedanken an den zwölfstündigen Flug und das, was mich in Australien erwartete, abgelenkt. Am Flughafen hatte ich mir etwas gekauft, das der dortige Apotheker »Schlafen-Tabletten« nannte. Obwohl ich beim Boarding sicherheitshalber zwei geschluckt hatte, fühlte ich mich jetzt wacher als zuvor. Enthielten die Pillen am Ende Koffein?

			Zum Glück war das Flugzeug relativ leer, und neben mir befanden sich zwei freie Sitze. Sobald das Zeichen, dass wir angeschnallt bleiben sollten, ausging, legte ich mich hin. Ich versuchte meinem Gehirn klarzumachen, dass ich erschöpft war und schlafen wollte.

			Offenbar hörte es nicht zu. Nachdem ich mich eine Weile hin und her gewälzt hatte, setzte ich mich wieder auf und widmete mich dem Essen, das die Thai-Flugbegleiterin brachte. Zur Beruhigung genehmigte ich mir sogar ein Bier. Doch auch das funktionierte nicht. Als die Lichter heruntergedimmt wurden, lehnte ich mich zurück und zwang mich, an das zu denken, was vor mir lag.

			Nach der Landung in Sydney am frühen Morgen würde es weiter nach Darwin an der nördlichen Spitze von Australien gehen. Von dort musste ich nach Broome fliegen. Schon bei der Buchung der Flüge hatte ich mich geärgert, dass ich von Sydney wieder zurückmusste. Das bedeutete zusätzliche Stunden in der Luft, ganz zu schweigen von der Zeit, die ich am Airport von Sydney verplemperte.

			Vor dem Abflug hatte ich mir am Flughafen im Internet Fotos von Broome angeschaut und festgestellt, dass es dort einen richtig coolen Strand gab. Heutzutage war Broome ein Touristenort, Anfang des letzten Jahrhunderts jedoch, das wusste ich aus Kitty Mercers Biografie, hatte die Stadt als Zentrum der Perlenfischerei gegolten. Ob meine Geschichte damit zu tun hatte …?

			Falls ich in den vergangenen Wochen etwas gelernt hatte, dann das, dass der Spruch »Geld macht nicht glücklich« stimmte. Ace war anscheinend superreich und trotzdem einsam und traurig. Ob ich ihm fehlte? Mir fehlte er in dieser Nacht sehr … Nicht so kitschig, dass ich mir ein Leben ohne ihn oder seine Berührungen nicht mehr vorstellen konnte. Der Sex war gut gewesen, bedeutend besser als alles, was ich bis dahin erlebt hatte, aber am wichtigsten war mir die emotionale Nähe gewesen, wie ich sie von Star kannte.

			Ace hatte die Lücke gefüllt, die durch ihren Verlust entstanden war. Er war mein Freund und sogar in gewisser Hinsicht mein Vertrauter. Deswegen fehlt er mir, weil er an meiner Seite gewesen ist, dachte ich. Ich wusste, dass wir uns in der realen Welt außerhalb des Palasts niemals begegnet wären. Er war ein reicher Cityboy, an superschlanke Blondinen gewöhnt, die Designerhandtaschen kauften und Zehn-Zentimeter-Stilettos trugen.

			Das Ganze war ein Wimpernschlag in der Ewigkeit: zwei einsame Menschen an einem Strand, die einander stützten. Er würde seinen Weg gehen und ich den meinen, aber ich hoffte wirklich, dass wir auch in Zukunft Freunde bleiben würden.

			Da begann entweder das Bier oder die »Schlafen-Tablette« zu wirken, denn ich bekam erst wieder etwas mit, als die Flugbegleiterin mich aufweckte, um mir mitzuteilen, dass wir in fünfundvierzig Minuten in Sydney landen würden.

			Zwei Stunden später überflog ich Australien in einer deutlich kleineren Maschine in der Richtung, aus der ich gekommen war. Als ich hinunterschaute, sah ich nur Leere. Nichts, wirklich nichts, überall nur Rot. Eigentlich kein richtiges Rot … am ähnlichsten war die Farbe noch dem Paprikagewürz, das Star manchmal beim Kochen verwendete.

			Ich überlegte, wie ich diese Farbe auf ein Bild bannen könnte. Für solche Gedanken hatte ich alle Zeit der Welt, weil sich die paprikafarbene Erde endlos erstreckte. Meist war das Gelände flach, die Landschaft erinnerte mich an Tomatensuppe, die schon länger stand: an den Rändern braun, hin und wieder ein Sahnetupfer darauf, der eine Straße oder einen Fluss markierte.

			Als wir uns Darwin und damit meinem endgültigen Ziel näherten, beschleunigte sich mein Puls. Plötzlich war ich gleichzeitig aufgekratzt und den Tränen nahe, als hätte ich einen rührseligen Film gesehen. Ich verspürte den Drang, mit der Faust das Fenster des Flugzeugs zu durchschlagen und auf dieser harten, unerbittlichen Erde zu landen, von der ich instinktiv wusste, dass sie Teil von mir war. Oder, genauer gesagt: von der ich Teil war.

			Nach der Landung machte mein Hochgefühl schnell Angst Platz, weil ich eine winzige Maschine besteigen musste, die auf mich wirkte wie ein Spielzeug. Keiner der anderen Passagiere wirkte beunruhigt, obwohl wir durch eine Reihe von Turbulenzen flogen, bevor wir schließlich zum Landeanflug auf Kununurra ansetzten, einen Ort, von dem ich noch nie gehört hatte. Als ich aussteigen wollte, erklärte man mir, dass dies nur ein Zwischenstopp und die nächste Haltestelle Broome sei, wie bei einem Bus oder einem Zug. Dann hob das Furcht einflößende Flugobjekt wieder ab, und ich schluckte zur Beruhigung erneut eine der Pillen. Auf der Landebahn von Broome, die nicht viel länger aussah als eine durchschnittliche Hausauffahrt in Genf, bekreuzigte ich mich doch tatsächlich.

			In dem winzigen Flughafen angekommen, schaute ich mich nach dem Informationszentrum um und entdeckte einen Schalter, hinter dem eine Frau in meinem Alter mit einer ähnlichen Hautfarbe wie ich saß. Sogar ihre Haare, eine ebenholzfarbene Lockenmähne, sahen aus wie meine.

			»Guten Tag, kann ich irgendwie helfen?«, fragte sie freundlich lächelnd.

			»Ja, ich bräuchte für ein paar Nächte eine Unterkunft.«

			»Dann bist du bei mir genau richtig.« Sie reichte mir einen Stapel Broschüren.

			»Was kannst du empfehlen?«

			»Das Pearl House in der Carnarvon Street, aber eigentlich darf ich keine Empfehlungen geben«, erklärte sie grinsend. »Soll ich mich erkundigen, ob da noch ein Zimmer frei ist?«

			»Das wär toll«, antwortete ich und spürte, wie ich wackelige Knie bekam – offenbar hatten meine Beine genug von langen Flügen. »Bitte nicht im Erdgeschoss.«

			»Keine Sorge.«

			Während sie die Nummer des Hotels wählte, rief ich mir ins Gedächtnis, dass Spinnen ohne Weiteres Wände hochkrabbeln oder über Rohre in Duschen gelangen konnten.

			»Ja, bei Mrs Cousins ist ein Zimmer frei«, teilte mir die junge Frau mit, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Dann schrieb sie mir die Adresse auf und reichte mir den Zettel. »Der Taxistand ist gleich da drüben.«

			»Danke.«

			»Kommst du aus Frankreich?«, erkundigte sie sich.

			»Nein, aus der Schweiz.«

			»Willst du hier Verwandte besuchen?«

			»Möglich«, antwortete ich achselzuckend. Wie sie das wohl erraten hatte?

			»Ich heiße Chrissie. Ich geb dir meine Visitenkarte. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst. Vielleicht sehen wir uns ja wieder.«

			Ich bedankte mich noch einmal und bewegte mich, erstaunt über ihre Freundlichkeit, in Richtung Ausgang.

			Als ich ins Taxi stieg und der Fahrer mir mitteilte, dass es keine weite Fahrt werden würde, war ich bereits schweißgebadet. Kurz darauf hielten wir vor einem niedrigen Gebäude an einem großen Park. Die Straße, in der es sich befand, wurde von kleinen Läden und Wohnhäusern gesäumt.

			Das Hotel war einfach, aber sauber und – das ergab eine gründliche Inspektion – spinnenfrei.

			Als ich auf meine Handyuhr sehen wollte, stellte ich fest, dass der Akku leer war. Ich konnte mich nur an der Dämmerung orientieren: Vermutlich war es gegen sechs abends. Und mein Körper sagte mir, dass ich mich ausruhen musste.

			Ich zog mich aus, legte mich ins Bett und schlief sofort ein.

			* * *

			Beim Aufwachen schien mir die Sonne durch das vorhanglose Fenster grell in die Augen. Ich duschte, zog mich an und eilte nach unten, um nach etwas Essbarem zu fragen.

			»Kann ich hier Frühstück kriegen?«, erkundigte ich mich bei der Frau an der Rezeption.

			»Wurde alles schon vor Stunden abgeräumt. Es ist fast zwei Uhr nachmittags, meine Liebe.«

			»Hm. Kann ich in der Nähe was zu essen bekommen?«

			»Das Runway Café die Straße runter, da gibt’s Pizza und so was. Um die Tageszeit das Beste, was wir zu bieten haben. Später haben mehr Lokale auf.«

			»Danke.«

			Ich verließ das Hotel. Es war so heiß, dass man beinahe das Gefühl haben konnte, die Sonne hätte sich in der Nacht der Erde genähert. Offenbar setzte sich keiner, der einen Funken Verstand besaß, dieser Hitze aus, denn die Straße war menschenleer. Neben einem Parkplatz entdeckte ich vier Bronzestatuen. Drei von Männern in Anzügen, alle den Falten nach zu urteilen alt, die vierte trug einen Overall, schwere Stiefel und einen Helm, der das gesamte Gesicht bedeckte. Der Typ sah aus wie ein Astronaut. Auf den Sockeln befanden sich Plaketten mit winziger Aufschrift, die wahrscheinlich erklärte, was es mit diesen Männern für eine Bewandtnis hatte. Allmählich begann ich mich in der prallen Sonne unwohl zu fühlen, und außerdem hatte ich Hunger. Als ich das Runway Café erreichte, war ich von oben bis unten durchgeschwitzt.

			Ich ging an die Theke und bestellte eine Flasche Wasser, die ich in einem Zug leerte. Dann wählte ich einen Burger, nahm einen der Gratisstadtpläne mit den Hauptsehenswürdigkeiten des Ortes und suchte mir einen Platz an einem der ausgeblichenen Plastiktische.

			»Touristin?«, fragte der junge Typ, der mir den Burger brachte.

			»Ja.«

			»Mutig, mutig. Um die Jahreszeit kommen nicht viele her. Sind die Regenmonate, weißt du. Geh mal lieber nicht ohne Schirm aus dem Haus. Und auch nicht ohne Fächer«, fügte er hinzu. »Obwohl beides in der Regenzeit nicht allzu viel nützt.«

			Ich schlang den Burger mit wenigen Bissen hinunter und wandte mich danach dem Stadtplan zu. Wie üblich verschwammen mir die Buchstaben vor den Augen, und ich musste mich konzentrieren, um den Ort zu finden, den ich suchte. Ich kehrte an die Theke zurück, zahlte, nahm noch ein Wasser und zeigte dem Kellner die Stelle auf der Karte.

			»Wie weit ist das von hier weg?«

			»Das Museum? Zu Fuß ungefähr zwanzig Minuten.«

			»Danke.« Ich wollte gehen, doch er hielt mich auf.

			»Ist jetzt zu. Versuch’s lieber morgen.«

			»Mach ich. Tschüs.«

			In Broome schien nachmittags alles geschlossen zu sein. Wieder in meinem Zimmer, fiel mir mein Handy ein, und ich stöpselte es zum Aufladen in den Stecker neben meinem Bett. Als ich es vom Bad aus piepsen hörte, eilte ich hin, um einen Blick darauf zu werfen.

			»Wow!«, rief ich aus, weil ich auf dem Display sah, dass Star und meine anderen Schwestern mir eine ganze Menge Nachrichten geschickt hatten. Außerdem waren etliche Anrufe in Abwesenheit hereingekommen.

			Ich ging zuerst die SMS durch:

			Star: Cee! OMG! Ruf mich an. XX

			Maia: CeCe, wo steckst du? Was ist los? Ruf mich an! X

			Ally: Bist das wirklich du? Ruf mich an. X

			Tiggy: Alles in Ordnung? Ich denk an dich. Ruf mich an. Xx

			Elektra …

			Eine SMS von Elektra …

			In Panik darüber, dass alle meine Schwestern mich plötzlich erreichen wollten, konzentrierte ich mich auf Elektras Nachricht.

			Stille Wasser gründen tief, was?

			Am Ende ihrer Nachricht befand sich weder ein »Ruf mich an« noch ein »X« für einen Kuss, aber das erwartete ich bei ihr auch nicht.

			»Irgendwas ist passiert«, murmelte ich, scrollte weiter und gelangte zu einer Nummer, die ich nicht kannte.

			Ich hab dir vertraut. Bist du jetzt glücklich?

			Ich hastete zu meinem Rucksack und holte den Zettel heraus, auf den Ace mir seine Handynummer notiert hatte. Sie stimmte mit der auf dem Display überein.

			»O Gott, Cee …« Ich wischte mir geistesabwesend mit den Handflächen über die Wangen. »Was hast du bloß angestellt?« Um herauszufinden, was ich getan haben könnte, verfolgte ich meinen Weg seit Thailand zurück.

			Die meiste Zeit bist du doch im Flieger gesessen …

			Mir fiel einfach nichts ein. Nichts, was ich über Ace gesagt oder auch nur gedacht hatte, war schlecht gewesen. Im Gegenteil. Ich stand auf und lief in dem kleinen gefliesten Raum auf und ab, kehrte dann zu meinem Handy zurück und wählte die Nummer der Mailbox, worauf mir eine Stimme mit starkem australischem Akzent mitteilte, dass diese Nummer nicht stimme, ohne mir allerdings zu verraten, wie die richtige lautete. Verärgert warf ich das Handy aufs Bett.

			Auch wenn mich das ein Vermögen kostete: Ich musste herausfinden, was los war. Und das ließ sich am besten direkt an der Quelle ergründen, bei Ace.

			Während ich Aces Nummer wählte, wünschte ich mir ausnahmsweise, mehr Alkohol trinken zu können – ein paar Whiskys oder Tequilas hätten vielleicht dafür gesorgt, dass meine Finger nicht so zitterten. Ich straffte die Schultern wie vor einem Kampf und wartete darauf, dass die Verbindung hergestellt wurde.

			Eine andere Stimme erklärte mir, der Teilnehmer sei »nicht zu erreichen«. Da ich befürchtete, mich verwählt zu haben, probierte ich es noch ein paarmal, doch das Ergebnis war immer das Gleiche.

			»Scheiße! Was mach ich jetzt?«

			Ruf Star an, die weiß bestimmt, was los ist.

			Ich lief ein paar Minuten auf und ab, weil ein Anruf bei ihr bedeutete, dass ich mein Schweigen beenden musste. Es würde mich aus der Fassung bringen, zum ersten Mal seit Wochen wieder ihre Stimme zu hören. Doch mir blieb nichts anderes übrig. Ich würde abends nicht einschlafen können, wenn ich nicht wüsste, was ich verbrochen hatte.

			Also wählte ich Stars Nummer, und immerhin klingelte es. Als ich die Stimme meiner Schwester hörte, als sie »Hallo« sagte, schnürte es mir die Kehle zu.

			»Ich bin’s, Sia …« Wie früher benutzte ich ganz automatisch ihren Kosenamen.

			»Cee! Alles in Ordnung? Wo steckst du?«

			»In Australien, in der Pampa.« Ich presste ein Lachen hervor.

			»In Australien? Aber da wolltest du doch nie hin!«

			»Ich weiß, jetzt bin ich trotzdem da. Sag mal, kannst du mir verraten, warum mir plötzlich alle SMS schicken?«

			Stille am anderen Ende der Leitung. Erst nach einer Weile antwortete sie: »Ja. Weißt du es denn nicht?«

			»Nein, echt nicht.«

			Wieder Schweigen, aber da ich das von ihr gewöhnt war, wartete ich geduldig.

			»Oh. Verstehe.«

			»Was verstehst du? Im Ernst, Sia, ich hab wirklich keine Ahnung. Kannst du es mir erklären?«

			»Äh … ja. Es hat mit dem Mann zu tun, mit dem du dich hast fotografieren lassen.«

			»Mit dem ich mich hab fotografieren lassen? Wer soll das sein?«

			»Anand Changrok, der Trader, der die Berners Bank in den Ruin getrieben hat und dann spurlos verschwunden ist.«

			»Wie bitte, wer? Ich kenne keinen ›Anand Changrok‹.«

			»Groß, dunkle Haare, irgendwie asiatisch?«

			»O Gott. Scheiße … Ace!«

			»Du kennst ihn also doch?«, fragte Star.

			»Ja, aber ich wusste nicht, was er angestellt hat. Was genau hat er denn gemacht?«

			»Hat er dir das nicht erzählt?«

			»Natürlich nicht! Sonst würde ich dich doch nicht anrufen, oder? Und was meinst du mit er hat ›eine Bank ruiniert‹?«

			»Genaueres weiß ich auch nicht, es hat irgendwas mit illegalen Aktiengeschäften zu tun. Jedenfalls hatte er Großbritannien bereits verlassen, als seine Machenschaften ans Licht gekommen sind. Nach allem, was ich gestern in der Times gelesen habe, wird er auf der ganzen Welt gesucht.«

			»Sia, davon hat er kein Wort erwähnt.«

			»Wie, zum Teufel, hast du ihn kennengelernt?«

			»Er war einfach nur so ’n Typ am Phra Nang Beach. Erinnerst du dich? Der schöne Strand mit den Kalksteinfelsen.«

			»Klar erinnere ich mich.«

			Ich meinte, ein Stocken in ihrer Stimme zu hören.

			»Wieso glauben plötzlich alle, dass ich ihn kenne?«, fragte ich.

			»Weil auf den Titelblättern sämtlicher Zeitungen in England ein Foto von euch beiden prangt. Darauf habt ihr die Arme umeinandergeschlungen. Das hab ich heute Morgen am Kiosk neben der Buchhandlung gesehen. Du bist berühmt, Cee.«

			Nun wurde mir einiges klar: Aces Weigerung, tagsüber in die Öffentlichkeit zu gehen, seine Bitte, niemandem zu sagen, wo ich schlief, und Po, der Wachmann, der uns fotografiert hatte …

			»Cee? Bist du noch dran?«

			»Ja.« Po war ganz versessen darauf gewesen, mich und Ace zu knipsen, und an unserem letzten Abend hatte ich ihm mit meiner Kamera die perfekte Gelegenheit verschafft. Kein Wunder, dass er meinen Film unbedingt zu seinem »Cousin in Krabi« bringen wollte. Offenbar hatte er weitere Abzüge machen lassen, was die Fototaschen in seinem Rucksack erklärte. Dann fiel mir der Exjournalist Jay ein. Steckten die beiden unter einer Decke?

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Star.

			»Nein. Das ist ein Irrtum«, fügte ich lahm hinzu, als ich mich erinnerte, dass ich die Bilder für Ace auf den Tisch gelegt hatte. Wenn es jemals etwas gäbe, was ich nur gut gemeint hatte, mir aber als schlecht ausgelegt wurde, dann das.

			»Cee, sag mir, wo du bist. Ich kann mich heute noch in einen Flieger setzen und morgen oder spätestens übermorgen bei dir sein.«

			»Nein, ist schon okay. Ich komm klar. Ist bei dir alles gut?«, fragte ich.

			»Ja, abgesehen davon, dass du mir fehlst. Wirklich: Bitte sag’s mir, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.«

			»Danke. Ich muss jetzt aufhören«, erklärte ich, bevor ich völlig die Fassung verlor. »Tschüs, Sia.«

			Ich beendete das Gespräch, schaltete mein Handy aus, legte mich flach aufs Bett und starrte zur Decke hinauf. Nicht einmal weinen konnte ich mehr, meine Tränen waren versiegt. Wieder schien ich es geschafft zu haben, etwas Wertvolles zu zerstören.

		


		
			XII

			Am folgenden Morgen wachte ich mit einem ähnlichen Gefühl auf wie an dem Tag, als ich von Pa Salts Tod erfahren hatte. Die ersten paar Sekunden waren noch in Ordnung, dann holte mich die Realität ein. Ich drehte mich um und vergrub das Gesicht in dem billigen Schaumstoffkissen, weil ich mich nicht mit der Wahrheit konfrontieren wollte. Fast war das Ganze komisch, denn selbst wenn ich geahnt hätte, dass Ace ein gesuchter Verbrecher war, wäre ich viel zu naiv gewesen, um das Potenzial der Situation zu erkennen. Trotzdem gab man mir nun die Schuld.

			Bestimmt hasste Ace mich. Und das konnte ich ihm nicht verdenken.

			Mir vorzustellen, was er im Moment wahrscheinlich von mir dachte, verursachte mir ein flaues Gefühl im Magen. Und zwar durchaus im wörtlichen Sinn, stellte ich fest und hastete würgend zur Toilette. Danach spülte ich meinen Mund aus und trank einen Schluck Wasser. Letztlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich den Tatsachen zu stellen. »Pack den Stier bei den Hörnern«, sagte ich mir, zog mich an und ging hinunter zur Rezeption.

			»Gibt’s hier in der Nähe ein Internetcafé?«, fragte ich die Frau dort.

			»Ja. Gehen Sie nach rechts und ungefähr zweihundert Meter. Da kommt eine Gasse, in der sehen Sie es schon.«

			»Danke.«

			Als ich draußen die riesigen paprikafarbenen Pfützen auf den unebenen Bürgersteigen bemerkte, wurde mir klar, dass es in der Nacht heftig geregnet haben musste. Mir war mulmig, weil ich Angst vor dem hatte, was ich im Internet herausfinden würde.

			Nachdem ich der Frau im vorderen Bereich des Cafés ein paar Dollar gezahlt hatte, gab sie mir einen Code und wies mir eine Nische zu. Ich setzte mich und loggte mich ein. Was sollte ich eingeben? Star hatte mir zwar den richtigen Namen von Ace gesagt, aber an den erinnerte ich mich nicht mehr. Selbst wenn, wäre ich nicht in der Lage gewesen, ihn korrekt zu buchstabieren.

			»Bankencrash.«

			Zu dem Stichwort bekam ich Informationen über den Crash des Jahres 1929 an der Wall Street.

			Weitere Versuche führten mich zu einem Western mit John Wayne.

			Am Ende gab ich »Banker der sich in thailand versteckt« ein. Sofort tauchten Schlagzeilen aus der britischen Times, der New York Times, einer chinesischen Zeitung und anderen Blättern auf. Ich klickte »Bilder« an.

			Da war es: das Foto von uns beiden bei Sonnenuntergang am Phra Nang Beach. Ich war deutlich zu erkennen.

			»O nein«, stöhnte ich und betrachtete das Bild genauer. Darauf lächelte ich, was ich nur auf wenigen Fotos tue. In Aces Armen wirkte ich tatsächlich glücklich, so glücklich, dass ich mich selbst fast nicht erkannte. So schlecht schau ich gar nicht aus, dachte ich und strich mir unwillkürlich über die Ringellocken, die mir inzwischen bis zu den Schultern reichten. Nun begriff ich, warum sie Star so besser gefielen. Auf dem Bild sah ich immerhin wie ein Mädchen aus, nicht wie ein hässlicher Junge.

			Hör auf damit, ermahnte ich mich. Jetzt war wirklich nicht der richtige Moment für Eitelkeit. Als ich mich durch die unzähligen Abdrucke des Fotos auch in einer ganzen Reihe australischer Zeitungen klickte, verzog ich den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Von allen d’Aplièse-Schwestern war ich diejenige, bei der man am wenigsten erwartet hätte, dass ihr Bild jemals auf einer Titelseite landen würde. Nicht einmal Elektra hatte es auf so viele gleichzeitig geschafft.

			Dann konzentrierte ich mich auf die Texte. Die gute Nachricht war: Immerhin wurde mein Name nirgends erwähnt, sodass ich wenigstens keine Schande über meine Familie brachte. Aber Ace …

			Zwei Stunden später verließ ich das Café. Zuvor war ich noch über die Pfützen gesprungen, nun setzte ich mühsam einen Fuß vor den anderen. Im Hotel fragte ich die Frau an der Rezeption nach dem kürzesten Weg zum Strand, weil ich Luft und Raum zum Atmen brauchte.

			»Ich rufe Ihnen ein Taxi«, sagte sie.

			»Schaff ich das nicht zu Fuß?«

			»Nein, in dieser Hitze ist das zu weit.«

			»Okay.« Also wartete ich auf einem harten, billigen Sofa in der Lobby auf das Taxi. Als es eintraf, kletterte ich hinein und genoss die Fahrt schweigend. Draußen schien es nirgendwo Menschen zu geben. Rechts und links der Straße sah ich nur rote Erde und jede Menge unbebaute Grundstücke, in deren hohen, schattigen Bäumen ganze Schwärme weißer Vögel hockten.

			»Da wären wir. Macht sieben Dollar«, teilte der Fahrer mir mit. »Wenn Sie wieder zurückwollen, gehen Sie einfach da drüben in die Sunset Bar, die rufen mich dann.«

			Ich bedankte mich, gab ihm zehn Dollar und wartete nicht auf das Rückgeld.

			Kurz darauf lief ich über den weichen Sand auf das blaue Meer zu und spürte schon bald das kühle Nass. Ohne Shorts und T-Shirt auszuziehen, sprang ich hinein und schwamm und schwamm in dem wunderbaren Wasser, das so klar war, dass ich auf dem sandigen Grund sogar die Schatten der Seevögel über meinem Kopf erkennen konnte. Nach einer Weile watete ich erschöpft ans Ufer zurück und legte mich in diesem menschenleeren Paradies mitten im Nichts flach auf den Rücken. Der Strand schien sich rechts und links von mir kilometerweit zu erstrecken, und die Hitze, die ich in der Stadt als so drückend empfunden hatte, wurde hier von einer frischen Meeresbrise weggeweht. Warum nur waren an diesem großartigen Strand keine Menschen?

			»Ace …«, flüsterte ich.

			Aus den Artikeln im Internet hatte ich mir zusammengereimt, dass Ace »berüchtigt« war. Dieses Wort musste ich im Online-Wörterbuch nachschlagen, wie Star es mir beigebracht hatte: auf negative Weise bekannt …

			Mein Ace, der Mann, dem ich vertraut und mit dem ich mich angefreundet hatte, war angeblich durch und durch schlecht. Niemand wusste etwas Gutes über ihn zu sagen. Doch ich konnte einfach nicht glauben, dass der Mensch, den die Journalisten da beschrieben, derselbe war, mit dem ich bis vor ein paar Tagen gelebt und gelacht hatte.

			Anscheinend zeichnete er für eine ganze Menge illegaler Börsengeschäfte verantwortlich. Die Summe, die er »verzockt« hatte, war so unvorstellbar hoch, dass ich anfangs dachte, sie hätten sich bei den Nullen vertan. Dass jemand solche Beträge verlieren konnte, erschien mir unglaublich. Wo war das ganze Geld? Hinter dem Sofa versteckt hatte er es jedenfalls nicht, so viel stand fest.

			Sobald seine Machenschaften aufgeflogen waren, hatte er sich abgesetzt und war seit Monaten von niemandem mehr gesehen worden. Bis jetzt.

			Ich war schuld, dass man ihn entdeckt hatte. Allerdings hielt ich es nun, da ich Fotos von ihm von vor einem Jahr im schicken Savile-Row-Anzug, glatt rasiert und mit Haaren, die deutlich kürzer waren als die meinen früher, sah, für unwahrscheinlich, dass irgendjemand in Krabi den schmalen Werwolf am Strand als den meistgesuchten Banker der Welt erkannt hätte. Sein geborgtes Thai-Paradies mit den jungen Rucksacktouristen war die perfekte Tarnung.

			In der aktuellen Bangkok Post stand, die britischen Behörden verhandelten mit den thailändischen über eine »Auslieferung«, was bedeutete, dass sie ihn nach England zurückholen wollten, wo er sich verantworten müsste.

			Da spürte ich Tropfen auf meinem Gesicht. Als ich den Blick hob, merkte ich, dass sich über mir Wolken zusammenbrauten. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Strandbar, von wo aus ich mit einem Ananasshake die himmlische Lichtershow beobachtete. Das erinnerte mich an das Gewitter, vor dem ich mich in die Princess Cave geflüchtet hatte, bevor ich sozusagen verhaftet worden war. Ace würde tatsächlich verhaftet werden, wenn er nach England zurückkehrte.

			»Wenn alles anders wäre …«

			Ich hatte gedacht, Ace würde über eine Frau reden, doch das war ein Irrtum. Falls sich unsere Wege jemals wieder kreuzten, würde er mir eher ein Messer zwischen die Rippen rammen als mich in den Arm nehmen, da war ich mir sicher.

			Der Gedanke daran, dass er mir tatsächlich vertraut hatte, schnürte mir die Kehle zu. Er hatte mir sogar seine Handynummer gegeben, über die sich, wie ich aus Filmen wusste, der Aufenthaltsort des Benutzers ermitteln ließ. Wenn er bereit gewesen war, dieses Risiko einzugehen, hatte er wohl wirklich mit mir in Kontakt bleiben wollen.

			Bestimmt hatte dieses Ekel Jay, der Exjournalist, mit der Sache zu tun. Er hatte Ace erkannt, war ihm zum Palast gefolgt und hatte Po bestochen, um von ihm Fotos zur Bestätigung seines Verdachts zu bekommen. Dann hatte er das Bild und die Information über Aces Aufenthaltsort an den Meistbietenden verschachert und konnte sich nun mit dem Geld die nächsten fünfzig Jahre Singha-Bier kaufen.

			Nicht dass meine Erkenntnis jetzt noch eine Rolle gespielt hätte. Ace würde mir nie glauben, dass nicht ich schuld war, und ich an seiner Stelle hätte mir auch nicht geglaubt. Ich hatte ihm ja nicht einmal gesagt, dass Jay ihn erkannte. Nun konnte ich auch nicht mehr Kontakt mit ihm aufnehmen. Bestimmt lag seine SIM-Karte auf dem Grund des Meeres vor Phra Nang Beach.

			»Ach, Cee«, stöhnte ich. »Du hast’s wieder mal verbockt. Du bist ein hoffnungsloser Fall!«

			Ich will nach Hause …

			»Hallo«, hörte ich da eine Stimme hinter mir sagen. »Wie geht’s?«

			Als ich mich umdrehte, sah ich die junge Frau von der Touristeninformation.

			»Ganz gut.«

			»Wartest du auf jemanden?«, erkundigte sie sich.

			»Nein, ich kenn hier ja noch niemanden.«

			»Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

			»Nein, natürlich nicht«, antwortete ich, weil ich nicht unhöflich sein wollte, obwohl ich eigentlich keine Lust auf Small Talk hatte.

			»Warst du schwimmen?«, fragte sie mich stirnrunzelnd. »Deine Haare sind nass.«

			»Ja.« Ich strich sie glatt.

			»Scheiße! Hat denn niemand dich vor den Quallen gewarnt? Um diese Jahreszeit sind die besonders schlimm – wir gehen nicht vor März ins Wasser, dann ist die Gefahr vorbei. Du hast Glück gehabt. Wenn du ’ner Irukandji begegnet wärst, hättest du einpacken können. Da wärst du gestorben.«

			»Danke für die Information. Gibt’s sonst noch irgendwelche gefährlichen Dinge, über die ich Bescheid wissen sollte?«

			»Abgesehen von den Krokodilen in den Flüssen und den giftigen Schlangen? Nein. Und, ist es dir schon gelungen, deine Verwandten ausfindig zu machen?«

			»Nein. Ich glaub auch gar nicht, dass noch Verwandte von mir hier leben. Man hat mir geraten, in Broome anzufangen.«

			»Ja, das passt.« Die junge Frau, an deren Namen ich mich nicht erinnerte, musterte mich mit ihren hübschen bernsteinfarbenen Augen. »Du schaust aus, als würdest du von da stammen.«

			»Meinst du?«

			»Ja. Deine Haare, deine Haut, deine Augen … ich kann mir denken, wo die herkommen.«

			»Woher?«

			»Schätze, in deinen Adern fließt Aborigine-Blut, vermischt mit ein bisschen weißem, und deine Augen haben was Japanisches wie die meinen. Vor ein paar Generationen hat’s in Broome von Japanern gewimmelt, da gibt’s jede Menge Gemischtrassige wie uns.«

			»Du bist zum Teil Aborigine?« Hätte ich mich vor meiner Reise nach Australien doch besser über dieses Land informiert! Ich kam mir ziemlich dämlich vor. Immerhin fiel mir ihr Name wieder ein: Sie hieß Chrissie.

			»Meine Großeltern sind Aborigines, Yawuru. Das ist der größte Aborigine-Stamm in dieser Gegend. Und wofür steht CeCe?«, erkundigte sie sich.

			»Für Celaeno. Ich weiß, ist ein merkwürdiger Name.«

			»Der ist wunderschön!« Chrissie wirkte ihrerseits erstaunt.

			»Findest du?«

			»Klar! Du bist nach einer der Sieben Schwestern der Plejaden benannt, nach den gumanyba. In unserer Kultur werden sie wie Göttinnen verehrt.«

			Mir blieb die Spucke weg. Bisher hatte niemand je gewusst, woher mein Name kam.

			»Du weißt nicht viel über deine Vorfahren, stimmt’s?«, stellte sie fest.

			»Nein. Aber ich würd gern mehr darüber erfahren.«

			»Meine Oma ist Expertin für solche Fragen. Die erzählt dir bestimmt gern ihre Traumzeitgeschichten – Storys, die von Generation zu Generation weitergegeben werden. Ruf mich an, dann bring ich dich zu ihr.«

			»Ja, das wär toll.« Als ich zum Strand hinausschaute, sah ich, dass es zu regnen aufgehört hatte und die Sonne gold-lilafarben am Horizont versank. Ich bemerkte einen Mann, der mit einem Kamel den Strand entlangging.

			Chrissies Blick folgte dem meinen. »Hey, das ist mein Kumpel Ollie. Er arbeitet für die Camel-Tour-Company«, erklärte sie und winkte dem Mann zu.

			Ollie ließ das Kamel, das friedlich wirkte, am Strand zurück und kam zum Café, um uns zu begrüßen. Er hatte dunklere Haut als wir, ein langes, schönes Gesicht und musste sich bücken, um Chrissie zu umarmen. Sie begannen sich in einer Sprache zu unterhalten, die ich nicht kannte.

			»Ollie, das ist CeCe – sie ist das erste Mal in Broome.«

			»Hallo.« Er reichte mir seine schwielige Hand. »Schon mal auf einem Kamel gesessen?«

			»Nein.«

			»Willst du’s ausprobieren? Ich führ Gobbie grade aus. Muss ihm Manieren beibringen. Er ist neu im Geschäft und ein bisschen wild, deshalb haben wir ihn noch nicht mit den anderen zusammengespannt. Aber ihr Mädels zeigt ihm bestimmt, wer der Boss ist.« Er zwinkerte uns zu.

			»Soll ich?«, fragte ich unsicher.

			»Klar, Freunde von Chrissie und so …«, meinte er freundlich.

			Wir folgten Ollie zu Gobbie, der den Kopf wegdrehte wie ein verzogenes Kind, als Ollie ihm befahl niederzuknien. Es dauerte eine Weile, bis Gobbie ihm den Gefallen tat.

			»Hast du so was schon mal gemacht?«, flüsterte ich Chrissie zu, als wir beide auf seinen Rücken kletterten. Gobbie stank fürchterlich.

			»Ja«, flüsterte sie zurück, und dabei kitzelte ihr Atem mein Ohr. »Mach dich auf einen holprigen Ritt gefasst.«

			Urplötzlich erhob sich Gobbie, und Chrissie legte eine Hand um meine Taille, um mich festzuhalten. Im letzten Licht der untergehenden Sonne warf der Körper des Kamels einen langen Schatten auf den goldenen Sand. Seine Beine sahen spindelig aus wie auf einem Bild von Dalí.

			»Alles gut?«

			»Ja«, antwortete ich.

			Der Ritt gestaltete sich nicht eben gemächlich, weil Gobbie es darauf angelegt hatte wegzulaufen. Als er in Galopp verfiel, kreischten wir beide auf. Jetzt erst wurde mir klar, wie schnell Kamele rennen können.

			»Komm sofort zurück, du blödes Vieh!«, brüllte Ollie, der mit Gobbie Schritt zu halten versuchte, ziemlich außer Atem. Doch Gobbie achtete gar nicht auf ihn. Am Ende gelang es Ollie, das Kamel zum Stehen zu bringen, und Chrissie stützte, erleichtert aufatmend, das Kinn auf meine Schulter.

			»Wow, was für ein Ritt!«, seufzte sie, als wir in gemäßigterem Tempo den Strand entlangtrotteten. Der Sonnenuntergang färbte den Himmel in Rosa-, Lila- und tiefen Rottönen, die sich im Meer spiegelten. Ich kam mir vor wie in einem Gemälde, die Wolken erschienen mir wie Ölfarben auf einer Palette.

			Gobbie trug uns zurück zur Sunset Bar, wo er uns wenig elegant in den Sand abwarf. Wir winkten Ollie zum Abschied zu und stiegen die Stufen zur Veranda hinauf.

			»Nach der Aufregung könnten wir was Kühles vertragen«, meinte Chrissie und sank auf einen Stuhl. »Was möchtest du trinken?«

			Ich entschied mich wie sie für einen Orangensaft, und wir setzten uns mit unseren Gläsern an die Bar.

			»Wie willst du deine Familie denn finden?«, erkundigte sie sich. »Hast du irgendwelche Hinweise?«

			»Ein paar.« Ich spielte an meinem Strohhalm herum. »Aber ich weiß nicht wirklich, was ich mit ihnen anfangen soll. Ich habe den Namen einer Frau, der mich hierhergeführt hat, und ein Schwarz-Weiß-Foto von zwei Männern, der eine alt, der andere deutlich jünger. Keine Ahnung, wer sie sind oder in welcher Verbindung sie zu mir stehen.«

			»Hast du es schon irgendjemandem hier gezeigt? Vielleicht kennt jemand sie«, meinte Chrissie.

			»Nein, ich geh morgen ins Museum. Unter Umständen erfahre ich da etwas.«

			»Darf ich das Foto mal sehen? Wenn sie aus der Gegend stammen, weiß ich möglicherweise, wer sie sind.«

			»Warum nicht? Das Bild ist in meinem Hotelzimmer.«

			»Gut. Ich bring dich hin, dann können wir zusammen einen Blick drauf werfen.«

			Wir traten auf die Straße hinaus, wo in der Dämmerung Schwärme von Insekten, verfolgt von Fledermäusen, durch die Luft schwirrten. Ein Schatten, den ich zuerst für eine Katze hielt, kreuzte die Straße. Als das Tier mich mit seinen großen, runden Augen anstarrte, sah ich, dass es eine rosafarbene, spitze Schnauze hatte.

			»Ein Opossum«, erklärte mir Chrissie. »Von denen gibt’s hier jede Menge. Meine Oma hat die gern in einen Topf gesteckt und zum Abendessen gekocht.«

			»Aha.« Ich folgte ihr über den Parkplatz zu einem verbeulten und verrosteten Moped.

			»Ist der Rücksitz für dich okay?«

			»Nach dem Ritt auf dem Kamel kann’s nur besser werden«, scherzte ich.

			»Dann rauf auf das Ding.« Sie reichte mir einen alten Helm, und ich setzte mich aufs Moped und schlang die Arme um ihre Taille. Nach kurzem Stottern fuhren wir los. An diesem unglaublich schwülen Abend, an dem kein Lüftchen Erleichterung brachte, empfand ich den Fahrtwind als sehr angenehm.

			Wir hielten vor dem Hotel. Während Chrissie das Moped abstellte, lief ich hinein, um das Foto zu holen. Als ich zur Rezeption zurückkehrte, redete Chrissie mit der Frau dort.

			»Ich hab’s«, rief ich ihr zu und winkte mit dem Bild. Wir machten es uns in der kleinen Lounge neben dem Empfang auf einem klebrigen Kunstledersofa bequem. Chrissie studierte das Foto genau.

			»Ist ein ziemlich schlechtes Bild. Sie haben die Sonne im Rücken, und es ist bloß schwarz-weiß«, sagte ich.

			»Du meinst, man kann nicht erkennen, welche Hautfarbe die Leute haben?«, fragte Chrissie. »Ich denke, der ältere Mann ist schwarz, und der Junge hat einen helleren Teint.« Sie hielt das Foto ins Licht einer Lampe. »Schätze, es wurde in den Vierziger- oder Fünfzigerjahren gemacht. Auf dem Pick-up hinter ihnen steht was. Siehst du?« Sie gab mir das Bild zurück.

			»Ja, schaut aus wie ›JIRA‹.«

			»Heiliges Kanonenrohr …!« Chrissie deutete aufgeregt auf die dunklere Gestalt vor dem Wagen. »Ich glaub, ich weiß, wer der Mann ist.«

			Kurzes Schweigen.

			»Wer?«

			»Der Maler Albert Namatjira, so ziemlich der berühmteste Aborigine in Australien. Er wurde in Hermannsburg geboren und hat von der dortigen Mission aus gearbeitet. Hermannsburg liegt ein paar Stunden von Alice Springs entfernt. Ist der etwa mit dir verwandt?«

			Ich bekam eine Gänsehaut. »Woher soll ich das wissen? Lebt er noch?«

			»Nein, er ist Ende der Fünfzigerjahre gestorben. Er war der erste Aborigine-Mann, der die gleichen Rechte hatte wie die Weißen, und durfte als erster Aborigine mit australischer Staatsbürgerschaft Land besitzen, wählen und Alkohol trinken. Namatjira hat sogar die Königin von England kennengelernt. Er war ein erstaunlicher Maler – an der Wand von meinem Schlafzimmer hängt ein Druck von seinem ›Mount Hermannsburg‹.«

			Chrissie schien ein richtiger Fan von diesem Typ zu sein. »Hatten die Aborigines diese Rechte denn nicht?«

			»Nein, die haben sie erst in den Sechzigerjahren gekriegt«, erklärte sie. »Namatjira hat die Staatsbürgerschaft wegen seiner künstlerischen Leistungen bekommen. Was für ein Mann! Auch wenn du nicht mit ihm verwandt sein solltest: Das ist schon mal ein toller Hinweis darauf, woher du stammst. Wie alt bist du?«

			»Siebenundzwanzig.«

			»Das heißt, du bist 1980 geboren, und er könnte dein Großvater sein! Du weißt, was das bedeutet?« Sie strahlte. »Dass du als Nächstes nach Alice Springs musst. Wow, CeCe, ich kann’s kaum fassen, dass das er ist auf dem Foto!« Chrissie schlang die Arme um mich und drückte mich fest.

			»Okay.« Ich schluckte. »Eigentlich wollte ich nach Adelaide fahren, um mit dem Anwalt zu reden, der die Erbschaft an mich weitergeleitet hat. Wo ist Alice Springs?«

			»Mitten drin – in dem Teil, den wir ›Never Never‹ nennen, in der Nähe vom Uluru.« Als sie meinen fragenden Blick bemerkte, verdrehte sie die Augen. »Ayers Rock.«

			»Wie hat dieser Typ gemalt?«

			»Er hat die Aborigine-Kunst mit seinen Landschaftsaquarellen revolutioniert und eine völlig neue Malschule begründet. Man muss schon ziemlich gut sein, um ein ordentliches Aquarell hinzukriegen. Seine Bilder leuchten von innen heraus – er wusste, wie man die Farben auftragen muss, um das Licht richtig einzufangen.«

			»Wow. Woher weißt du das alles?«

			»Ich liebe Kunst«, antwortete Chrissie, »und hab mich im Rahmen meiner Tourismusausbildung mit australischer Malerei und an der Uni ein Semester lang mit Aborigine-Künstlern beschäftigt.«

			Ich war noch nicht so weit, ihr zu gestehen, dass ich an der Kunstakademie gewesen war und das Studium geschmissen hatte. »Hat der Typ auch andere Sachen gemalt, zum Beispiel Porträts?«, erkundigte ich mich.

			»Porträts sind in unserer Kultur tabu, weil man damit das Wesen von jemandem abbildet. Und das mögen die Geister da oben nicht, die ihre Arbeit hier unten getan haben und jetzt in Ruhe gelassen werden wollen. Wenn einer von uns stirbt, sollen wir seinen Namen nicht mehr aussprechen.«

			»Ach.« Wie oft hatten Star und ich seit Pa Salts Tod über ihn geredet! »Ist es denn nicht gut, sich an Menschen zu erinnern, die man geliebt hat und die einem fehlen?«

			»Klar, aber wenn man ihren Namen ausspricht, ruft man sie zurück, und sie möchten uns lieber von da oben helfen.«

			Ich versuchte, das, was sie mir erklärt hatte, zu verarbeiten, doch nach dem langen Tag konnte ich mir ein herzhaftes Gähnen nicht verkneifen.

			»Ich langweile dich doch nicht, oder?«, neckte sie mich.

			»Tut mir leid, ich bin schrecklich müde von der Reise.«

			»Kein Problem. Ruh dich erst mal aus.« Sie stand auf. »Ach, und ruf mich morgen an, wenn du Lust hast, meine Oma kennenzulernen.«

			»Mach ich. Danke, Chrissie.«

			Sie verabschiedete sich mit einem Winken, und ich stieg die Treppe hinauf, zu müde, um wirklich zu begreifen, was ich gerade gehört hatte, nur aufgeregt darüber, dass der Mann auf dem Foto Künstler gewesen war wie ich …

		


		
			XIII

			Am folgenden Morgen wachte ich merkwürdig früh auf, vielleicht weil ich so lebhaft geträumt hatte.

			In dem Traum war ich ein kleines Mädchen gewesen, das auf dem Schoß einer älteren Frau mit nacktem Oberkörper saß. Zuvor hatte sie mich an der Hand durch eine rote Wüste zu einer Pflanze geführt, unter der sich eine Art Insektennest befand. Nun deutete sie darauf und erklärte mir, es sei meine Aufgabe, darauf aufzupassen. Mit ziemlicher Sicherheit hatte das Ganze etwas mit Honig zu tun. Dann kam das wirklich Seltsame: Obwohl ich alles hasste, was deutlich mehr Beine hatte als ich selbst, nahm ich eines dieser Tiere in die Hand und streichelte es, während es über meine Handfläche krabbelte. Ich spürte sogar, wie seine kleinen Beine mich kitzelten. Was es auch immer sein mochte: Es war mir wohlgesinnt und wollte mir nichts Böses.

			Aufgeregt über das, was ich am Vortag erfahren hatte, nahm ich den Hörer des Hoteltelefons in die Hand und wählte die Nummer der Anwaltskanzlei in Adelaide. Selbst wenn ich nicht hinfahren würde, hoffte ich doch, über diese Kanzlei Antworten auf einige Fragen zu erhalten. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine forsche Frauenstimme.

			»Angus and Tine, was kann ich für Sie tun?«

			»Hallo, könnte ich bitte mit Mr Angus junior sprechen?«

			»Der ist leider vor einigen Monaten in den Ruhestand gegangen. Talitha Myers hat seine Fälle übernommen. Darf ich einen Termin für Sie vereinbaren?«

			»Ich bin gerade in Broome und wollte nur ein paar Fragen stellen. Soll ich später noch mal anrufen oder …?«

			»Einen Moment, bitte.«

			»Talitha Myers«, meldete sich gleich darauf eine andere Frauenstimme. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Hallo, ich habe letztes Jahr eine Erbschaft gemacht, die von Mr Angus an den Anwalt meines Vaters in der Schweiz transferiert wurde. Ich heiße Celaeno d’Aplièse.«

			»Aha. Wissen Sie das genaue Datum?«

			»Ich habe sie im Juni letzten Jahres bekommen, unmittelbar nach dem Tod meines Vaters, aber ich weiß nicht, wann sein Anwalt sie erhalten hatte.«

			»Und wie lautet der Name dieses Anwalts?«

			»Es handelt sich um die Kanzlei Hoffman und Partner in Genf.«

			»Ja, hier sind die Unterlagen.« Kurzes Schweigen. »Und wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

			»Ich versuche herauszufinden, wer meine leibliche Familie ist, und hatte gehofft, dass Sie Aufzeichnungen darüber haben, von wem die Erbschaft stammt.«

			»Lassen Sie mich im Computer nachsehen. Vermutlich werde ich dort allerdings nicht viel finden, weil Mr Angus old school war. Er hat sich die Dinge lieber handschriftlich notiert … Nein, nichts. Moment, ich gehe nur schnell die Akten durch.«

			Klappern, dann das Geräusch von Seiten, die umgeblättert wurden.

			»Da ist es. Soweit ich sehe, reicht das Ganze bis zum Januar 1964 zurück, und da heißt es: ›Treuhandvermögen, eingerichtet von Katherine Mercer‹.«

			Katherine, Kitty … Fast wäre mir vor Schreck der Hörer aus der Hand gefallen. »Kitty Mercer?«

			»Sie haben von ihr gehört?«

			»Ja«, murmelte ich. »Haben Sie eine Ahnung, für wen sie das Treuhandvermögen ursprünglich eingerichtet hat?«

			»Tut mir leid, das geht aus diesen Aufzeichnungen nicht hervor, aber ich kann im Keller einen Blick in den Ordner von 1964 werfen. Soll ich Sie anrufen, wenn ich etwas gefunden habe?«

			»Das wäre nett, danke.« Ich gab ihr meine Handynummer und beendete das Gespräch mit wild klopfendem Herzen. War ich doch irgendwie mit Kitty verwandt?

			Ich verließ das Hotel, um mich in dem Internetcafé weiter über Albert Namatjira zu informieren. Unterwegs blieb ich vor einem Zeitungskiosk stehen, weil ich auf der Titelseite des Australian ein vertrautes Gesicht entdeckte.

			CHANGROK STELLT SICH UND FLIEGT NACH HAUSE

			»Scheiße!«, zischte ich und schaute mir das Foto genauer an: Darauf wurde Ace von Uniformierten in Handschellen aus einem Flugzeug geführt.

			Ich kaufte das Blatt, obwohl ich wusste, dass es mich viel Zeit kosten würde, den Artikel durchzuarbeiten, der sogar noch auf Seite vier weiterging, und kehrte zum Hotel zurück, weil es nun keinen Sinn mehr hatte, das Internetcafé aufzusuchen. Mein Gehirn war nicht auf Multitasking ausgelegt, und im Moment überforderte es mich, auch noch über Albert Namatjira zu recherchieren.

			Wieder in meinem Zimmer, wurde mir klar, wie sehr ich von Star abhängig gewesen war, die immer Zeitungen, E-Mails und Bücher für mich gelesen hatte. Obwohl sie mir seit dem vergangenen Tag zwei SMS geschickt hatte, um zu fragen, ob bei mir alles in Ordnung sei, und sie mir bestimmt gern geholfen hätte, fand ich es wichtig, mir selbst zu beweisen, dass ich auch allein zurechtkam. Also setzte ich mich im Schneidersitz aufs Bett und arbeitete mich durch den Artikel über Ace.

			»Anand Changrok, der Trader, der letzten November die Berners Investment Bank in den Ruin getrieben hat, ist heute von seinem thailändischen Versteck aus nach Hause geflogen und hat sich in Heathrow den Behörden gestellt. Als er abgeführt wurde, weigerte Changrok sich, eine Aussage zu machen. Berners Bank, eines der ältesten Geldinstitute in Großbritannien, wurde vor Kurzem für ein englisches Pfund von Jinqián, einer chinesischen Investmentbank, aufgekauft.

			Nachdem die Festnahme von Changrok bekannt geworden war, versammelten sich erboste Kunden um den Eingang der Bank am Londoner Strand und taten ihren Unmut über den Verlust ihrer Einlagen kund. Viele hatten ihre Altersersparnisse in Berners-Fonds investiert und diese komplett verloren. David Rutter, der CEO von Berners, hat bisher keine Auskunft darüber gegeben, in welchem Umfang Anleger mit einer Entschädigung rechnen können, doch der Vorstand hat angekündigt, rückhaltlos aufzuklären, wie es unbemerkt zu einer solchen Krise kommen konnte.

			Changrok ist mittlerweile in die Haftanstalt Wormwood Scrubs überführt worden und wird sich kommenden Dienstag wegen Betrugs und Urkundenfälschung vor Gericht verantworten müssen. Es ist unwahrscheinlich, dass er auf Kaution freikommt.«

			Ace saß also in einer Zelle in einem Londoner Gefängnis. Ich kaute auf meiner Lippe. Wenn ich Po nicht das Foto hätte machen lassen, wäre Ace möglicherweise tatsächlich zu mir nach Australien gekommen, und wir hätten im Outback Gesetzlose werden können. Vielleicht sollte ich ihn besuchen und ihm alles persönlich erklären … Schließlich konnte er aus dem Gefängnis kaum wegrennen. Aber wenn er sich am Ende weigerte, mich zu empfangen, wäre es eine ziemlich lange, vergebliche Reise.

			Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es elf war und das Museum geöffnet hatte.

			Ich machte mich mit dem Stadtplan von der Touristeninformation auf den Weg. In den Schaufenstern sah ich zahllose Perlen, nicht nur weiße, sondern auch schwarze und rosafarbene, an Halsketten oder in eleganten Ohrringen.

			Zu meiner Linken, jenseits eines dichten Mangrovenstreifens, lag das Meer, das am Horizont nahtlos in den Himmel überging. Wenig später erreichte ich das Museum. Es unterschied sich nicht wesentlich von den anderen Gebäuden in Broome: einstöckig mit Wellblechdach und Veranda davor.

			Im Innern fühlte ich mich unwohl, weil ich die einzige Besucherin war. Eine sommersprossige Frau, die hinter einem Schreibtisch an ihrem Computer saß, hob den Blick und begrüßte mich mit einem schmallippigen Lächeln.

			In dem Museum hatten fast alle Exponate mit der Perlenfischerei zu tun. Es gab jede Menge Schiffsmodelle und Schwarz-Weiß-Fotos von Menschen auf Booten. Weil mir die winzige Schrift mit den Erklärungen dazu schon bald vor den Augen verschwamm, wandte ich mich einer Ecke mit alten Ausrüstungsgegenständen zu. Hier entdeckte ich einen Anzug, der dem der Bronzestatue mit dem Astronauten ähnelte. Die runden Löcher in dem Metallhelm starrten mich an wie leere Augen. Mit Mühe entzifferte ich, was auf dem Schild darunter stand. Es handelte sich um einen Perlentaucheranzug, wie sie lange vor den Zeiten von Neopren benutzt wurden.

			In der nächsten Vitrine lagen Perlen auf roten Samtkissen in kleinen Holzschachteln. Viele wiesen eine seltsame Form auf, wie glänzende Tränen. Bis dahin hatte ich mich nie für Schmuck interessiert, aber irgendwie weckten diese cremefarbenen Perlen das Bedürfnis, sie zu berühren.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Ich trat schuldbewusst von der Vitrine zurück, obwohl ich nichts Unrechtes getan hatte.

			»Ja. Sagt Ihnen der Name Kitty Mercer etwas?«

			»Kitty Mercer? Natürlich. In Broome gibt es vermutlich niemanden, der sie nicht kennt. Sie ist eine hiesige Berühmtheit.«

			»Ach. Können Sie mir etwas über sie erzählen?«

			»Klar. Ist das für ein Schulprojekt oder so?«

			»Für die Uni«, improvisierte ich, ein wenig verstimmt darüber, dass die Frau mich für so jung hielt.

			»Viele Studentinnen kommen zu uns, um sich über Kitty Mercer zu informieren. Sie war eine der großen australischen Pionierinnen und hat Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts diesen Ort mehr oder minder geleitet. Da oben in dem Regal steht ihre Biografie, die hat ein örtlicher Historiker vor einer Weile geschrieben. Ich hab sie gelesen. Sie ist höchst informativ. Ich kann sie nur empfehlen.«

			»Die hab ich schon.« Der Band, den Ace für mich besorgt hatte. War das das Einzige, was es über Kitty gab? Ich würde mich erkundigen, ob eine Fernsehdokumentation über sie existierte, die ich mir anschauen konnte, weil ich allein Ewigkeiten brauchen würde, das Buch zu Ende zu lesen. Mein Blick fiel auf einen Tisch mit einer kleinen Auswahl von Hörbüchern. Bei einem erkannte ich das Cover.

			»Ist das die CD-Fassung der Biografie?«

			»Ja.«

			»Wunderbar, die nehm ich«, sagte ich erleichtert.

			»Macht neunundzwanzig Dollar. Sie sind nicht von hier, stimmt’s?«, stellte die Frau fest, als ich ihr drei Zehn-Dollar-Scheine hinblätterte.

			»Nein.«

			»Wollen Sie Ihre eigene Geschichte ergründen?«, hakte sie nach.

			»Ja. Und ich muss die Arbeit für die Uni schreiben.«

			»Wenn Sie weitere Fragen haben sollten, melden Sie sich einfach.«

			»Danke, gern. Tschüs.«

			»Auf Wiedersehen. Freut mich, dass jemand wie Sie die Uni besucht.«

			Die Mischung aus Mitleid und Unbehagen, mit der die Frau mich musterte, gefiel mir nicht. Ich versuchte, dieses Gefühl wegzuschieben, als ich mir in einem Billigladen, an dem ich zuvor vorbeigekommen war, einen tragbaren CD-Player und preiswerte Kopfhörer kaufte. Die anderen Gäste des Hotels würden bestimmt kein allzu großes Interesse daran haben, durch die dünnen Wände Stund um Stund Kitty Mercers Lebensgeschichte zu hören.

			Dann gönnte ich mir in dem Café einen Burger zum Mittagessen. Auf dem Rückweg zum Hotel fielen mir ein paar dunkelhäutige Jugendliche in einem Park auf. Einer lag ausgestreckt auf dem Boden und schien zu schlafen. Ein anderer nickte mir zu, wieder ein anderer nahm einen Schluck aus einer Bierflasche.

			Eine Frau machte einen weiten Bogen um sie, als hätte sie Angst, am helllichten Tag von ihnen angegriffen zu werden. Ich fand die Jungs ganz okay – Typen wie sie konnte man an jeder Straßenecke einer x-beliebigen Stadt treffen.

			Als ich mein Hotelzimmer betrat, klingelte das Handy. Ma. Mit schlechtem Gewissen darüber, dass ich nicht auf ihre Nachrichten reagiert hatte, ging ich ran.

			»Hallo?«

			Langes Schweigen, was vermutlich an der schlechten Verbindung in die Schweiz lag.

			»CeCe?«

			»Ja. Hallo, Ma.«

			»Chérie! Wie geht es dir?«

			»Ganz okay.«

			»Star sagt, du bist in Australien.«

			»Ja.«

			»Du bist aus Thailand abgereist?«

			»Ja.«

			Wieder Schweigen, diesmal absichtlich, das merkte ich. Ich konnte förmlich hören, wie Ma überlegte, ob sie mich nach Ace fragen solle.

			»Es geht dir wirklich gut?«, erkundigte sie sich schließlich noch einmal.

			»Ja, wie immer, Ma.« Ich wartete darauf, dass sie endlich zur Sache kam.

			»Chérie, du weißt, ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

			»Ja. Danke.«

			»Wie lange willst du in Australien bleiben?«

			»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«

			»Jedenfalls freue ich mich, deine Stimme zu hören.«

			»Mir geht’s genauso«, sagte ich.

			»Dann verabschiede ich mich jetzt.«

			»Ma …« Da sie das Thema offenbar nicht anschneiden wollte, musste wohl oder übel ich es tun.

			»Ja, chérie?«

			»Meinst du, Pa wäre sauer gewesen wegen dem Foto?«

			»Nein. Du hast bestimmt nichts Unrechtes getan.«

			»Nein. Ich wusste wirklich nichts über Ace und was er angestellt hat. Haben Journalisten bei dir angerufen?«

			»Nein, und wenn sich einer meldet, sage ich nichts.«

			»Das dachte ich mir schon. Danke, Ma. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, chérie.«

			Wieder einmal merkte ich, wie wichtig mir diese Frau war. Selbst wenn ich auf der Australienreise meine leibliche Mutter fand, konnte ich mir niemanden vorstellen, der freundlicher, verständnisvoller und einfühlsamer als Ma gewesen wäre. Sie liebte uns Mädchen von ganzem Herzen, anscheinend mehr als meine leibliche Mutter, die mich weggegeben hatte. Möglicherweise gab es eine Erklärung dafür; vielleicht war sie krank oder arm gewesen und hatte geglaubt, dass ich es bei Pa Salt besser haben würde.

			Aber sollte das Band zwischen Mutter und Kind nicht stärker sein?

			Ich setzte mich aufs Bett. Wollte ich überhaupt mehr über meine Vergangenheit erfahren? Es konnte gut sein, dass ich meinen Verwandten völlig egal war. Doch Maia, Ally und Star hatten sich durch Pa Salts Hinweise alle ein neues und glücklicheres Leben erschlossen.

			Da klingelte mein Handy wieder. Chrissie. Sie schien zu spüren, wenn ich niedergeschlagen war und Zuspruch brauchte.

			»Hi, CeCe. Warst du heute im Museum?«

			»Ja.«

			»Und, hast du was rausgefunden?«

			»Eine ganze Menge, aber ich weiß noch nicht, was es mit mir zu tun hat.«

			»Wollen wir uns später treffen? Ich hab mit meiner Oma geredet. Die möchte dich kennenlernen.«

			»Gern.«

			»Soll ich dich so gegen drei im Hotel abholen?«

			»Klingt gut. Wenn’s dir keine Umstände macht.«

			»Nein, überhaupt nicht. Tschüs, CeCe.«

			Ich wollte das Handy gerade in die Tasche meiner Shorts stecken, als es wieder klingelte. Diesmal war es Star.

			»Hallo.« Star klang außer Atem. »Alles in Ordnung bei dir?«

			»Ja danke. Und bei dir?«

			»Auch, danke. CeCe, ich wollte dich warnen. Heute hat ein Journalist bei mir angerufen.«

			»Wie bitte?«

			»Keine Ahnung, woher der meine Nummer hat. Er hat gefragt, ob ich weiß, wo du bist. Natürlich hab ich Nein gesagt.«

			»Oje.« Plötzlich fühlte ich mich genauso verfolgt wie Ace. »Ich hab wirklich nicht den blassesten Schimmer, Sia.«

			»Das glaube ich dir, Cee. Ich wollte dich nur informieren, dass sie deinen Namen haben. Weißt du, wie sie an den gekommen sind?«

			»Wahrscheinlich über diesen Jay in Railay. Erinnerst du dich? Der Typ, der dich angehimmelt hat. Der war früher mal Journalist. Bestimmt hat der den Zeitungen das Foto verkauft. Er ist mit Jack vom Railay Beach Hotel befreundet, und der hat unsere Telefonnummer und unsere Adresse, weil wir in seinem Hotel gewohnt haben. Außerdem hat Jacks Freundin, die bei ihm an der Rezeption arbeitet, mir erzählt, dass Jay Ace erkannt hat. Vermutlich hat Jay ihr Geld gegeben, um einen Blick ins Gästebuch werfen zu können.«

			Kichern am anderen Ende der Leitung.

			»Was ist so lustig?«

			»Nichts. Ist schon irgendwie komisch, findest du nicht? Mit dem gesuchtesten Mann der Bankenwelt auf der Titelseite aller Zeitungen zu landen und nicht zu ahnen, wer er ist – so was kann wirklich nur dir passieren!«

			Wieder gackerte sie, und plötzlich klang sie wie die alte Star.

			»Ja, Elektra platzt wahrscheinlich vor Neid«, meinte ich, meinerseits kichernd.

			»Das kann ich mir gut vorstellen. Die telefoniert sicher gerade mit ihren PR-Leuten. Es ist gar nicht so leicht, auf die Titelseite einer Zeitung zu gelangen, geschweige denn, auf alle. Ach, Cee …«

			Wir amüsierten uns, weil das Ganze so absurd war. Am Ende hielt ich mir den Bauch vor Lachen. Ich hatte das, was wir in unserer Geheimsprache die »Schreckels« nannten.

			Nach einer Weile beruhigten wir uns. Ich musste ein paarmal tief durchatmen, bevor ich wieder reden konnte.

			»Ich mochte ihn wirklich gern«, gestand ich leise. »Er ist echt nett.«

			»Das merkt man dir auf dem Foto an. Ich seh’s an deinen Augen. Auf dem Bild wirkst du glücklich. Deine Haare gefallen mir übrigens gut, wie du sie jetzt hast, und das Top, das du auf dem Foto trägst, ist auch super.«

			»Danke, aber das ist mir im Moment alles nicht wichtig. Bestimmt hasst er mich, weil er denkt, ich hätte den Medien erzählt, wer er ist. Das Bild war auf meinem Film. Der Wachmann hat ihn für mich entwickeln lassen, und ich hab Ace die Fotos zum Abschied geschenkt. Als ob ich noch den Finger in die Wunde legen wollte.«

			»Oje. Ich kann nachvollziehen, dass du durch den Wind bist.«

			»Was soll ich bloß machen?«

			»Ihm sagen, dass du nicht schuld bist.«

			»Das würde er mir nie glauben. Sia, er ist nicht so, wie die Zeitungen ihn beschreiben.«

			»Meinst du, er hat die Bank wirklich abgezockt?«

			»Möglich, aber irgendwas stimmt an der Sache nicht.«

			»Wenn dir das hilft: Maus meint, Ace muss als Sündenbock herhalten. In der Bank wissen noch andere, was lief.«

			»Aha.« Sollte ich mich darüber freuen oder traurig sein, dass ihr Freund »Maus« auf meiner Seite war? Schließlich hatte er einen Keil zwischen Star und mich getrieben.

			»Bitte ruf an, wenn wir hier irgendetwas für dich tun können.«

			Dass sie »wir« sagte, schmerzte noch mehr. »Danke, mach ich.«

			»Pass auf dich auf, Cee. Ich hab dich lieb.«

			»Ich dich auch. Tschüs.«

			Ich beendete das Gespräch. Als wir miteinander lachten wie früher, hatte ich mich gut gefühlt, doch jetzt war ich niedergeschlagen, weil ein einziges Wort mich daran erinnerte, dass eben nicht alles wie früher war. Star lag jede Nacht in den Armen ihres Maus, sie hatte ihre Reise in die Vergangenheit beendet und war in ihre Zukunft aufgebrochen, während mir beides noch bevorstand.

			* * *

			Chrissie war um Punkt drei an der Rezeption. Trotz der Hitze trug sie eine ausgewaschene Jeans und ein eng anliegendes T-Shirt, und ein rotes Tuch sorgte dafür, dass ihr die Locken nicht ins Gesicht fielen.

			»Hi, CeCe, kann’s losgehen?«

			Ich kletterte hinter ihr aufs Moped, und wir machten uns auf den Weg. Wenig später erkannte ich den Flughafen, an dessen Rollbahn wir einige Zeit entlangfuhren. Danach bogen wir ein paarmal scharf um Kurven und erreichten schließlich eine staubige, von Hütten mit Blechdächern gesäumte Straße. Obwohl es sich nicht gerade um einen Slum handelte, war deutlich zu sehen, dass die Leute, die dort wohnten, kein Geld für ein schönes Zuhause hatten.

			»Da wären wir.« Chrissie brachte das Moped zum Stehen und hielt es fest, bis ich abgestiegen war. »Ich muss dich vorwarnen: Meine Oma mag ein bisschen seltsam sein, aber sie ist nicht verrückt. Bist du so weit?«

			»Ja.«

			Chrissie ging mir voran durch den sogenannten »Garten«, der eher wie ein Wohnzimmer aussah. Dort standen ein braunes Sofa, mehrere Holzstühle und ein Sessel mit einem Kissen und einem Laken, als hätte jemand darin geschlafen.

			»Hi, Mimi!«, rief Chrissie in Richtung Sofa. Als ich ihr folgte, entdeckte ich eine sehr kleine Frau, die dahinter im Schneidersitz auf dem Boden hockte. Ihre Haut hatte die Farbe dunkler Schokolade, und ihr Gesicht durchfurchten zahllose Falten. Sie war der älteste Mensch, den ich kannte, doch um die Stirn trug sie ein modernes Tuch wie ihre Enkelin.

			»Mimi, ngaji mingan? Das ist Celaeno, von der ich dir erzählt habe«, stellte Chrissie mich vor.

			Die Augen der alten Frau waren erstaunlich hell und klar, wie bei einem jungen Mädchen. Sie wirkten, als wären sie versehentlich im Gesicht einer Greisin gelandet, und erinnerten mich an zwei Haselnüsse in weißer Milch.

			»Mijala juyu«, sagte sie. Da ich keine Ahnung hatte, was das hieß, wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Sie klopfte auf den Boden neben sich, und ich setzte mich, verwirrt darüber, dass sie mir keinen Platz auf dem Sofa oder den Stühlen anbot.

			»Warum sitzt sie denn auf dem Boden?«, fragte ich Chrissie.

			»Weil sie die Erde unter sich spüren möchte.«

			»Aha.« Die alte Frau musterte mich, als wollte sie in meine Seele blicken. Plötzlich strich sie mit ihrer knorrigen Hand über meine Wange. Ihre Haut fühlte sich überraschend weich an. Dann zog sie an meinen Locken und lächelte. Dabei kam zwischen den Schneidezähnen eine große Lücke zum Vorschein.

			»Du kennst Traumzeitgeschichte von gumanyba?«, erkundigte sie sich in schlechtem Englisch.

			»Nein …« Ich sah sie verständnislos an.

			»Sie meint die Sieben Schwestern, CeCe. So heißen sie in unserer Sprache«, erinnerte Chrissie mich.

			»Ach so. Ja, doch. Mein Dad hat mir alles darüber erzählt.«

			»Sie unsere kantrimen, Celaeno.«

			»Das heißt unsere Verwandten«, übersetzte Chrissie für mich.

			»Wir Familie, ein Volk, ein kantri.«

			»Verstehe.«

			»Was sie damit meint, erklär ich dir später«, flüsterte Chrissie mir zu.

			»Alles fängt an mit Traumzeit«, hob die alte Dame an.

			»Was?«

			»Die Geschichte der Sieben Schwestern«, sagte Chrissie. »Die wird sie dir jetzt erzählen.«

			Ich lauschte Chrissies Übersetzung.

			Offenbar waren die Sieben Schwestern früher gern vom Himmel heruntergeflogen und auf einem Hügel gelandet, der im Innern hohl war. Es gab einen geheimen Zugang zu der Höhle, was bedeutete, dass die Schwestern zwischen Himmel und Erde wechseln konnten, ohne gesehen zu werden. Hier unten bei uns lebten sie in der Höhle. Eines Tages entdeckte ein alter Mann sie, ohne von ihnen bemerkt zu werden, und folgte ihnen, weil er eine junge Frau heiraten wollte. Als sie an einem Bach Rast machten, sprang er aus den Büschen und packte die jüngste Schwester. Die anderen rannten in Panik zu ihrer Höhle, hasteten durch den Geheimgang und flohen zurück zum Himmel, während ihre arme jüngste Schwester sich dem alten Mann zu entwinden versuchte.

			Ich fand es gemein von den anderen, dass sie sie zurückgelassen hatten.

			Am Ende gelang es der jüngsten Schwester, sich loszureißen und zu der Höhle zu rennen. Als sie merkte, dass die anderen sich entfernt hatten, und weil der Mann ihr nach wie vor auf den Fersen war, versuchte sie, ihren Schwestern durch den Geheimgang zu folgen. Offenbar war dies der Grund, warum die jüngste Schwester, deren Name meines Wissens »Merope« lautete, die die alte Frau jedoch anders nannte, oft nicht zu sehen ist. Sie fand den Weg zurück in ihr »Land« nicht mehr.

			Die alte Frau versank in tiefes Schweigen, ohne den Blick von mir zu wenden.

			»Ich finde es seltsam, dass wir Schwestern nur zu sechst sind, dass Pa nie eine siebte gebracht hat«, gestand ich Chrissie.

			»In unserer Kultur ist alles hier unten ein Spiegel von da oben«, erklärte Chrissie.

			»Vermutlich ist der ›alte Mann‹, von dem deine Oma gesprochen hat, der ›Orion‹ der griechischen Sagen. Von ihm hat Pa uns erzählt.«

			»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte sie. »Über die Schwestern gibt es jede Menge Geschichten aus unterschiedlichen Kulturen. Das eben war die unsere.«

			Wieso ähneln sich die Sagen aus aller Welt so sehr?, fragte ich mich. Die alten Griechen konnten den Aborigines ja keine E-Mail schicken und die Maya nicht einfach in Japan anrufen. Gab es am Ende eine engere Verbindung zwischen Himmel und Erde, als ich bisher gedacht hatte? Vielleicht hatte die Tatsache, dass wir Schwestern nach unseren berühmten Vorbildern oben am Himmel benannt waren und die siebte fehlte, ja etwas Mystisches …

			»Wo du her?«, riss die alte Frau mich aus meinen Gedanken.

			»Ich weiß es nicht. Ich wurde adoptiert.«

			»Du von hier.« Sie nahm einen langen Stab mit Markierungen darauf in die Hand und klopfte damit auf den harten, staubigen Boden. »Du kantrimen.«

			»Familie«, übersetzte Chrissie für mich und wandte sich ihrer Großmutter zu. »Ich hab sofort gespürt, dass ein Teil von ihr zu uns gehört.«

			»Dieser Teil sehr wichtig: Herz, Seele.« Die alte Frau, deren haselnussbraune Augen freundlich leuchteten, schlug sich an die Brust, streckte die Hand aus und drückte die meine unerwartet fest. »Du hier daheim.«

			Sie ließ meine Hand nicht los. Plötzlich wurde mir schwindlig, und Tränen traten mir in die Augen. Chrissie, die das zu merken schien, stand auf und half mir ebenfalls auf.

			»Wir müssen jetzt gehen, Mimi. CeCe hat einen Termin.«

			Ich nickte Chrissie dankbar zu und stützte mich schwerer auf sie, als ich eigentlich wollte. »Ja. Danke, dass Sie mir die Geschichte erzählt haben.«

			»Geschichte geht weiter. Komm wieder«, forderte die alte Frau mich auf.

			»Ja«, versprach ich. Ihr Akzent war so ziemlich der merkwürdigste, den ich je gehört hatte – sie sprach die wenigen englischen Wörter breit wie die Australier und rundete sie mit zusätzlichen Konsonanten ab, die sie weich klingen ließen. »Auf Wiedersehen.«

			»Galiya, Celaeno.« Sie winkte mir nach, als Chrissie mir durch das Gartenwohnzimmer zu ihrem Moped voranging.

			»Willst du was trinken? Gleich um die Ecke ist ’ne Tanke.«

			»Ja, gern«, antwortete ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, was eine »Tanke« war. Ich wollte noch nicht wieder zurück auf das wackelige Moped.

			Die Tanke entpuppte sich als Tankstelle mit einem kleinen Gemischtwarenladen. Wir kauften uns zwei Cola und setzten uns damit auf eine Bank.

			»Ich muss mich für meine Oma entschuldigen. Sie kann ziemlich intensiv sein.«

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Es war sehr interessant. Ich hab mich nur ein bisschen merkwürdig gefühlt. Zu hören, was sie mir über …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »… die Kultur erzählt hat, zu der ich möglicherweise gehöre und über die ich nichts wusste, bevor ich hierhergekommen bin.«

			»Woher solltest du sie auch kennen? Du bist als Baby adoptiert und nach Europa gebracht worden. Die Alten geben ihre Geschichten ausschließlich mündlich weiter, von Generation zu Generation. Nichts wird schriftlich fixiert.«

			»Heißt das, es gibt nicht so was wie eine Bibel oder einen Koran, wo die Storys aufgeschrieben sind?«

			»Nein. Wir sind sogar ziemlich sauer, wenn Leute sich was notieren. Alles geschieht mündlich, und oft wird auch gemalt.« Sie bemerkte meinen erstaunten Gesichtsausdruck. »Was ist?«

			»Das ist es also«, meinte ich schluckend. »Ich bin Legasthenikerin und kann nicht richtig lesen, obwohl mein Vater mir gute Bildung ermöglicht hat. Die Buchstaben tanzen vor meinen Augen. Aber ich male.«

			»Tatsächlich?!« Chrissie sah mich verblüfft an.

			»Ja.«

			»Warum sagst du mir das erst jetzt? Das ist der Hammer! Und dann bist du möglicherweise noch mit Namatjira verwandt!«

			»Ich bin nichts Besonderes, Chrissie …«

			»Alle Künstler sind etwas Besonderes. Und keine Sorge, ich bin auch eher ein Augen- und Ohrenmensch. Vielleicht liegt das einfach in unseren Genen.«

			»Kann sein. Chrissie, darf ich dich was fragen?«

			»Klar.«

			»Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für völlig bescheuert, aber gibt es in Australien Vorurteile gegen die Aborigines?«

			Chrissie wandte mir ihr hübsches Gesicht zu und nickte. »Allerdings, doch das ist nicht das richtige Thema, wenn man sich mit einer Cola vor ’ner Tanke unterhält. Weiße sagen dir natürlich, es gibt keine Vorurteile. Immerhin schlachten sie uns nicht mehr ab und nehmen uns nicht mehr unser Land, das haben sie schon vor Hunderten von Jahren erledigt. Bis jetzt haben wir’s nicht zurückgekriegt. Die Weißen feiern jedes Jahr im Januar den ›Australientag‹, den Tag, an dem Captain Cook diesen Kontinent ›entdeckt hat‹. Wir sagen ›Tag der Invasion‹ dazu, weil das der Zeitpunkt ist, als der Genozid begann. Wir leben seit fünfzigtausend Jahren hier, und sie haben alles getan, um uns und unsere Lebensart zu zerstören. Aber …«, sie zuckte mit den Achseln, »… das ist Schnee von gestern. Darüber erzähl ich dir ein andermal mehr.«

			»Gut«, sagte ich. Natürlich kannte ich das Wort »Genozid« nicht, das sich schlimm anhörte.

			»Macht es dir Angst festzustellen, dass ein Teil von dir zu uns gehört?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

			»Nein, ich bin immer schon eine Außenseiterin gewesen.«

			»Das Gefühl kenn ich.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Komm, lass uns zum Hotel zurückfahren.«

			Nachdem Chrissie mich vor dem Hotel abgesetzt und mir gesagt hatte, ich solle sie anrufen, wenn ich etwas brauche, ging ich in mein Zimmer und sank aufs Bett. Und schlief sofort ein.

			Als ich aufwachte, öffnete ich ein Auge und schaute auf mein Handy. Es war nach acht abends, was bedeutete, dass ich drei Stunden geschlafen hatte. Vielleicht wirkten die Informationen der vergangenen beiden Tage auf mich wie eine Schlaftablette. Weil mein Gehirn wusste, dass es damit nicht fertigwurde, zog es mir einfach den Stecker raus. Oder es war die Erleichterung darüber, dass ich so schnell herausfand, wer ich wirklich war.

			»Du hier daheim …«

			Selbst wenn ich das glaubte: Wollte ich mich wirklich ausschließlich über meine Gene bestimmen lassen und meiner Erziehung keine Bedeutung beimessen? Ich stand auf, ging zur Toilette und betrachtete meine platte Nase im Spiegel, die denen der alten Frau und meiner neuen Freundin Chrissie ziemlich stark ähnelte. Die beiden waren selbstbewusst und stolz auf ihre Kultur, und vielleicht brauchte ich genau das auch: ein bisschen Stolz, selbst wenn ich nicht mehr zu Star gehörte. Ich hatte auf die harte Weise gelernt, dass einem niemand gehört, und möglicherweise würde es mir gelingen, eine eigene Identität zu finden und einer Kultur anzugehören, die mich definierte.

			In der großen Welt war ich eine Versagerin, doch Chrissie und ihre Oma sahen meine Herkunft als Stärke. Mit anderen Worten: Ich hatte Menschen auf meiner Seite, die mich verstanden, weil sie wie ich waren. Meine kantrimen. Familie.

			Mit neuer Energie kehrte ich ins Schlafzimmer zurück, um Chrissie anzurufen und sie zu fragen, ob sie mir die Aborigine-Kultur weiter erklären könne. Als ich das Handy nahm, sah ich, dass ich zwölf neue SMS und mehrere Nachrichten auf der Mailbox hatte.

			Die beiden ersten SMS stammten von Star:

			War schön, gestern Abend wieder zu reden und zu lachen. Du weißt, wo ich bin, wenn Du mich brauchst. Hab Dich lieb, S XXX

			Ich noch mal. Wieder haben Leute von der Zeitung angerufen! GEH NICHT ANS TELEFON!!

			Dann …

			Dies ist eine Nachricht für CeCe d’Aplièse. Hallo, mein Name ist Katie Coombe, ich bin Journalistin, arbeite für die Daily Mail und würde Sie gern wegen Ihrer Beziehung zu Anand Changrok interviewen. Rufen Sie mich jederzeit auf meinem Handy an. Mich würde Ihre Version der Geschichte interessieren.

			Und …

			Dies ist eine Nachricht für CeCe d’Aplièse von der Nachrichtenredaktion der BBC 1 in London. Wir würden uns gern mit Ihnen über Anand Changrok unterhalten. Bitte setzen Sie sich unter der angegebenen Nummer mit Matt in Verbindung. Danke.

			Hi, bin ich mit CeCes Handynummer verbunden? Ich bin Angie von der News of the World. Wir würden gern ein Exklusivinterview mit Dir machen.

			Und so weiter und so fort …

			»Scheiße!« Die Reporter waren mir auf den Fersen. Da Ace im Gefängnis saß, konnten sie ihm nichts entlocken, und so verfielen sie auf mich. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, in Wormwood Scrubs anzurufen und zu fragen, ob ich mit Ace sprechen könne. Ich wollte von ihm wissen, ob ich den Medien irgendetwas in seinem Namen mitteilen sollte.

			Mach dir nichts vor, Cee, dachte ich. Der würde dich jetzt doch nicht mal mehr ’nen Mangoshake aus einem Strandcafé für ihn holen lassen …

			»Linda ist die Einzige, die die Wahrheit kennt«, hatte er gesagt.

			Wer war diese Linda? Eine Ex? Oder seine Frau? Die Zeitungen hatten nichts von einer Partnerin erwähnt. Eines der Boulevardblätter hatte mich als seine »gegenwärtige Freundin« bezeichnet, was wohl bedeutete, dass ich nur eine von vielen war.

			Trotzdem musste ich etwas für ihn tun. Schließlich hatte auch er mir geholfen, als ich in Not war. Fragte sich nur wie.

			Eins konnte ich machen …

			Ich nahm die SIM-Karte aus meinem Handy, vergewisserte mich, dass alle Nummern, die ich brauchte, auf dem Handy selbst gespeichert waren, trug die Karte in die Toilette, wickelte sie in Klopapier, warf sie in die Schüssel und spülte sie hinunter. Sicher, dass mich nun niemand mehr aufspüren konnte, verließ ich mein Zimmer und besorgte mir eine örtliche SIM-Karte. Danach schickte ich Star und Ma eine SMS mit meiner neuen Nummer. Dreißig Sekunden später klingelte der Apparat.

			»Hallo, Star«, begrüßte ich meine Schwester.

			»Ich wollte sehen, ob’s auch wirklich funktioniert.«

			»Ja, aber das ist ’ne Prepaidkarte, und die Frau in dem Laden sagt, für Gespräche aus dem Ausland muss ich auch was zahlen. Wahrscheinlich sind jetzt nur noch ein paar Sekunden von meinen zwanzig Dollar übrig.«

			»Gute Idee, dass du die SIM-Karte weggeworfen hast. Ich hab heute schon wieder jede Menge Anrufe gekriegt. Maus meint, wenn sie clever sind, können sie dich auch über die Buchungsunterlagen bei der Airline aufspüren, also …«

			Da wurde das Gespräch abrupt unterbrochen, und das Display teilte mir mit, dass mein Guthaben aufgebraucht sei.

			»Allmählich wird’s absurd«, stöhnte ich und ging zum Hotel zurück. Ich war nicht James Bond und auch nicht Pussy Galore oder wie die hieß.

			»Hallo, Miss d’Aplièse«, begrüßte mich die Frau an der Rezeption. »Wissen Sie schon, wie lange Sie bleiben möchten?«

			»Nein.«

			»Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie es wissen.« Die Frau musterte mich. »Waren Sie schon mal bei uns? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

			»Nein«, antwortete ich, bemüht, ruhig zu wirken. »Danke. Tschüs.« Mit diesen Worten trottete ich hinauf zu meinem Zimmer.

			Die Frösche veranstalteten ein Konzert vor meinem offenen Fenster. Als ich das Deckenlicht einschaltete, fiel mein Blick auf den CD-Player auf dem Nachtkästchen, und ich beschloss, mir ein weiteres Stück von Kittys Geschichte anzuhören. Ich warf mich aufs Bett, steckte frische Batterien in das Gerät und legte die zweite CD ein. Dann setzte ich die Kopfhörer auf und machte die Augen zu.

		


		
			KITTY

			Broome, 
Westaustralien

			Oktober 1907

		


		
			XIV

			Andrew küsste Kitty auf die Stirn.

			»Ich gehe runter zum Kai«, teilte er ihr mit. »In der nächsten Stunde wird ein lugger einlaufen. Ich will mir die Ausbeute ansehen und mich vergewissern, dass keiner von den Tauchern eine Perle versteckt hat. Ruh du dich aus, Liebes.«

			»Ja.« Kitty sah ihren Mann an, der wie immer die schicke Uniform des Perlenfischermeisters trug, einen leuchtend weißen Anzug mit Stehkragen und Perlmuttknöpfen, dazu einen Tropenhelm. Sie wusste, dass dieser, wenn er zum Mittagessen nach Hause kam, wie immer mit rotem Staub bedeckt sein würde und Andrew sich umziehen müsste, bevor er sich wieder auf den Weg machte. In Broome war permanent Waschtag, aber immerhin musste sie nicht selbst über Trögen mit heißem Wasser schwitzen. Die Anzüge wurden von der Hausangestellten gesammelt und mit dem zweimal wöchentlich anlegenden Schiff zur Reinigung nach Singapur geschickt.

			Dies war nur eine der Merkwürdigkeiten von Broome, an die sie sich hatte gewöhnen müssen, nun, da sie nicht länger die Tochter eines Geistlichen, sondern die Frau eines wohlhabenden Perlenfischermeisters war.

			Kurz nach der Hochzeit war sie mit Andrew in Fremantle an Bord der Paroo gegangen, und nach einigen rauen Tagen auf See hatte sie endlich in der Ferne die Küstenlinie mit einem flachen gelben Strand und einer Ansammlung dicht beieinanderstehender Häuser gesehen. Das Schiff hatte an einer über einen Kilometer langen Anlegestelle festgemacht, wo das dunkelbraune Wasser an den Stützpfeilern aus Holz leckte. Der dichte Mangrovenwald, hinter dem sich eine Reihe mit Wellblechschuppen befand, wuchs bis fast ans Meer heran. Die lugger oder Perlentaucherboote lagen in der Bucht in vorderster Reihe, ihre Masten ein Wald vor dem leuchtend blauen Himmel.

			Nachdem sie das Schiff verlassen hatten, waren Andrew und sie mit einem Pferdewagen durch den kleinen Ort chauffiert worden, dessen Anblick Kitty nicht gerade ermutigte. Mit den Dampfschiffen und Perlentaucherbooten kam ein unablässiger Strom von Menschen, die die Bars und Hotels an der Dampier Terrace, der Hauptstraße der Stadt, mit Klaviermusik, lauten Stimmen und Zigarrenrauch erfüllten. Kitty erinnerte das an die Schilderungen des amerikanischen Wilden Westens, die sie aus Büchern kannte. Es war schrecklich heiß, und in der schwülen, windstillen Luft lag permanent der Gestank von ungewaschenen Leibern.

			Das Haus, das ihr Schwiegervater errichtet hatte, um für sich und Edith ein Dach über dem Kopf zu haben, während er sein Perlenfischerunternehmen aufbaute, war alles andere als einladend gewesen. Andrew hatte Kitty versprochen, ein behaglicheres Heim für sie erstellen zu lassen, und das war vor ein paar Monaten fertig geworden.

			Sieben Monate nach ihrer Ankunft begann Kitty, sich an diesen merkwürdigen, abgelegenen Ort zu gewöhnen, der auf der einen Seite vom Meer, auf der anderen von den endlosen Weiten der roten Wüste begrenzt wurde. Die wenigen Häuser an der staubigen und oft überfluteten Robinson Street, wo fast ausschließlich wohlhabende Weiße wohnten, befanden sich nicht weit von einem von Menschen wimmelnden Slum entfernt. Das lebhafte multikulturelle Broome, das so gar nichts Elegantes oder Anmutiges besaß, war das globale Zentrum der Perlenfischerei. Wenn Kitty sich von ihrem Aborigine-Fahrer Fred in die Stadt chauffieren ließ, begegnete sie dort einer wilden Mischung von Menschen verschiedenster Rassen, die von den täglich anlegenden Schiffen kamen und nach Unterhaltung gierten. Hier floss das Geld in Strömen, und es gab mehr als genug Etablissements, die es nur zu gern entgegennahmen. Yamasake und Mise hatten eine Auswahl an japanischen Schätzen auf Lager, dazu glatte Seidenstoffe, aus denen sich prächtige Ballkleider schneidern ließen, die die Gattinnen der Perlenfischermeister in der Ballsaison stolz präsentierten.

			Kitty richtete sich, behindert durch ihren dicken Bauch, schwer atmend im Bett auf und dankte dem Herrn, dass das Kind in weniger als drei Monaten da sein würde. Von Dr. Blick, den sie bei gesellschaftlichen Anlässen ganze Whiskyflaschen hatte leeren sehen, war ihr die beste medizinische Versorgung zugesagt worden, wenn der Zeitpunkt der Geburt käme. Schließlich gehörte Andrew – oder besser gesagt seinem Vater – das größte Perlentaucherunternehmen in Broome mit einer Flotte von sechsunddreißig Schiffen, die jedes Jahr Hunderte von Tonnen Muscheln an Land brachten.

			Anfangs hatte Kitty Andrew nicht immer verstanden, wenn er über lugger oder die Klassifizierung von Muscheln redete, doch weil er beim gemeinsamen Abendessen kaum jemals von etwas anderem sprach, lernte sie allmählich, worum es bei seinen Geschäften ging.

			Die Mercer Pearling Company hatte einen schwierigen Saisonstart gehabt, weil bei einem Zyklon ein lugger mit der kompletten Mannschaft gesunken war. Kitty begriff schnell, dass ein Menschenleben hier nicht allzu viel wert war. Damit hatte sie nach wie vor Probleme. Die Härte und Grausamkeit des Lebens in Broome – besonders die Behandlung der örtlichen Aborigine-Bevölkerung – würde sie nie ganz akzeptieren können, das wusste sie.

			Als sie das erste Mal eine Gruppe von Aborigine-Männern mit Halsfesseln gesehen hatte, die von einem Wachmann mit Gewehr beaufsichtigt wurden, während sie Schutt aus einem Haus räumten, das ein Zyklon kurz zuvor zerstört hatte, war sie bestürzt gewesen. Andrew, der merkte, dass ihr die Tränen kamen, hatte sie weggezogen.

			»Du verstehst noch nicht, wie das hier in Broome funktioniert«, hatte er gesagt. »Es ist zu ihrem eigenen Besten. So sind sie der Gesellschaft nützlich.«

			»In Ketten?«, hatte Kitty empört gefragt.

			»Das ist die menschlichste Methode. Damit können sie sich ziemlich frei bewegen. Bitte, Liebes, beruhige dich.«

			Kitty hatte fassungslos Andrews Erklärung gelauscht, die »Schwarzen« würden sofort in die Wüste zurückrennen, sobald sich Gelegenheit dazu ergäbe. Deshalb kettete man sie aneinander und machte sie während der Nacht an einem Baum fest.

			»Das ist grausam, Andrew, siehst du das denn nicht?«

			»Wenn sie arbeiten, bekommen sie wenigstens Tabak oder Säcke mit Mehl, die sie ihren Familien bringen können.«

			»Keinen Lohn?«, hatte sie entsetzt gefragt.

			»Den brauchen sie nicht, Liebes. Diese Leute würden, wenn nötig, ihre eigenen Frauen und Kinder verkaufen. Sie sind wie wilde Tiere, und unglücklicherweise muss man sie auch so behandeln.«

			Nach wochenlangen Diskussionen über dieses Thema hatten Kitty und Andrew sich schließlich darauf geeinigt, sich nicht einig werden zu können. Kittys Ansicht nach war unter Berücksichtigung der Tatsache, dass diese Menschen schon bedeutend länger in Australien lebten als die Weißen, mit Freundlichkeit und Verständnis ein menschlicherer Umgang möglich. Worauf Andrew ihr versicherte, das habe man schon versucht und sei leider kläglich damit gescheitert.

			Diese Ungerechtigkeit ließ ihr keine Ruhe. Sie musste sogar um eine Sondererlaubnis der Polizei nachsuchen, damit Fred nachts auf dem Anwesen der Mercers bleiben konnte. Sonst hätte man ihn mit den anderen in ein Camp außerhalb des Orts getrieben, weg von seinen weißen »Herren«.

			Das und der permanente Verlust von Menschenleben in den überfüllten Slums und auf den Perlentaucherschiffen waren der Preis, den alle in Broome für die hohen Löhne zahlen mussten. Und dann war da noch die größte Verlockung überhaupt: die perfekte Perle zu finden.

			Kitty hatte geglaubt, in jeder Muschel befinde sich eine, aber da täuschte sie sich. Die Branche überlebte hauptsächlich dank des Perlmutts. Die hässlich braun gesprenkelten Schalen, die sich kaum vom Meeresuntergrund abhoben, waren innen mit einem schimmernden Material ausgekleidet, das sich in großen Mengen in alle Welt verkaufen ließ und zum Schmuck von Kämmen, Kästchen und Knöpfen verwendet wurde.

			Nur selten reichte ein Kapitän seinem Perlenfischermeister das Perlenkästchen mit triumphierender Miene. In diesem Kästchen, das ausschließlich mit dem Schlüssel des Perlenfischermeisters geöffnet werden konnte, befand sich möglicherweise ein Schatz. Kitty wusste, dass Andrew davon träumte, die prächtigste Perle zu finden, die ihn nicht nur reich, sondern auch berühmt machen würde, eine Perle, die eher ihn denn seinen Vater als den wichtigsten Perlenfischermeister Broomes und somit der Welt etablieren würde.

			Er hatte schon einige Male eine seltsam geformte, murmelgroße Perle nach Hause gebracht und sie Kitty mit glänzenden Augen gezeigt. Sie war zu TB Ellies in der Carnarvon Street geschickt worden, damit der feststellte, ob es sich um einen wirklich spektakulären Fund handelte. TB war als der beste Perlenschäler der Welt bekannt.

			Perlen mussten wie Diamanten bearbeitet und poliert werden, damit ihre ganze Schönheit zutage trat. Sie bestanden aus dünnen Schichten wie Zwiebeln. TBs besondere Fähigkeit bestand darin, jede unvollkommene Schicht wegzuschleifen, ohne den Glanz der darunterliegenden zu beschädigen. Kitty hatte beobachtet, wie TB eine Perle ins Licht hielt, als könnten seine braunen Augen bis in ihr Innerstes blicken. Dann hatten seine sensiblen Finger nach winzigsten Kanten, die er unter der Lupe mit Feilen, Messern und anderen Gerätschaften entfernte, abgetastet.

			»Letztlich ist es nichts anderes als Muschelspucke«, hatte er sachlich erklärt. »Das Tier wird gereizt – zum Beispiel durch ein Sandkorn –, und speichelt das störende Objekt ein, um sich zu schützen. Daraus entsteht die Perle. Aber manchmal …«, hier hatte er stirnrunzelnd eine Unebenheit beseitigt, »… manchmal bleibt am Ende lediglich eine Sandtasche.« Er hatte die Perle hochgehalten, damit Kitty und Andrew sie begutachten konnten, und tatsächlich: aus einem Loch rieselte etwas Braunes. Andrew hatte sich beherrschen müssen, nicht laut zu stöhnen, während TB weiterarbeitete. »Schade. Daraus lässt sich vielleicht eine hübsche Hutnadel machen.« TB hatte die Mundwinkel unter seinem Schnurrbart zu einem spöttischen Lächeln verzogen.

			Kitty fragte sich, ob der ruhige Singhalese wusste, dass er mehr Macht besaß als irgendjemand sonst in Broome. Er konnte Träume wahr machen: Wenn er in seinem einfachen Laden mit der Holzfront vorsichtig feine Perlenschichten entfernte, konnte er ein prächtiges Juwel zutage fördern, das das Leben veränderte, oder die schönsten Hoffnungen in ein Häufchen Perlenstaub auf seiner Werkbank verwandeln.

			In Broome präsentierte sich ein einzigartiger Mikrokosmos unterschiedlichster Lebensformen. Auch Kitty war nun ein Rädchen in der großen Maschine; sie spielte die Rolle einer pflichtschuldigen Perlenfischermeistergattin.

			»Eines Tages, meine Liebe«, hatte Andrew nach einer neuerlichen Enttäuschung bei TB gesagt und die Arme um sie gelegt, »werde ich dir die prächtigste Perle überhaupt bringen. Und du wirst sie für alle sichtbar tragen.«

			* * *

			Kitty ließ die Finger über die Reihe kleiner, feiner Perlen gleiten, die Andrew ausgewählt und für sie hatte auffädeln lassen. Abgesehen von seiner Besessenheit davon, die perfekte Perle zu finden, war ihm nichts zu viel, um ihr eine Freude zu bereiten. Kitty hatte gelernt, nicht über ihre Träume zu sprechen, weil Andrew sich dann sofort daranmachte, sie zu erfüllen. Er hatte das Haus mit wunderbaren alten Möbeln von den Schiffen, die von überallher in Asien nach Broome kamen, eingerichtet. Einmal hatte sie erwähnt, sie liebe Rosen, und bereits eine Woche später hatte er ihre Hand genommen und sie auf die Veranda geführt, um ihr die Rosenbüsche zu zeigen, die dort gepflanzt worden waren, während sie schlief.

			In der Hochzeitsnacht war er sanft und vorsichtig gewesen. In den Akt selbst ergab Kitty sich eher, als dass sie ihn wirklich genossen hätte, aber immerhin empfand sie ihn nicht als unerträglich. Andrew war vermutlich begeisterter als sie selbst gewesen, als sie ihm fünf Monate zuvor mitteilte, dass sie schwanger sei. Zu diesem Zeitpunkt war das Kind in ihrem Bauch kaum größer als eine von seinen geliebten Perlen. Andrew hatte ihr erklärt, dass sein »Sohn« in die Fußstapfen seines Vaters treten, das Immanuel College in Adelaide und danach die dortige Universität besuchen würde. Schon eine Woche später hatte Kitty eine Lieferung mit einem hübsch verzierten Mahagonibettchen und einer Unmenge Spielzeug erhalten.

			»Wie widersprüchlich Broome doch ist«, seufzte sie nun, als sie sich vom Bett hochhievte und nach ihrem Seidenmorgenmantel griff. Neunundneunzig Prozent der Bewohner des Ortes lebten in elendsten Verhältnissen, doch wenn die Wohlhabenden sich etwas in den Kopf setzten, konnte das innerhalb weniger Wochen an diesen abgelegenen Außenposten der Zivilisation geliefert werden.

			Kitty nahm ihre Pantoffeln in die Hand und schüttelte sie gründlich aus, denn inzwischen wusste sie, dass sich darin gern Spinnen und Kakerlaken verbargen. Dann ließ sie sie auf den Boden fallen und zwängte ihre geschwollenen Füße hinein. Da sie ein aktives Leben gewöhnt war, blieb sie auch mit ihrem dicken Bauch nicht im Haus. Dort wäre sie vor Langeweile eingegangen.

			Beim Frühstück erstellte sie eine Liste der Dinge, die sie in der Stadt kaufen wollte. Vor ihrer Schwangerschaft war sie immer die zehn Minuten bis zur Dampier Terrace mit ihrer großen Auswahl an Geschäften, in denen man alles von aus Russland importiertem Kaviar bis zu saftigem Rindfleisch aus frischer Schlachtung von der Hylands-Star-Metzgerei bekommen konnte, zu Fuß gegangen. Sie ernährten sich gut, abwechslungsreich und bedeutend hochwertiger als in Leith. Ihr malaysischer Koch Tarik hatte sie mit Currys bekannt gemacht, die Kitty zu ihrer Überraschung köstlich fand.

			Nachdem sie ihren Hut festgebunden hatte, nahm sie Korb und Sonnenschirm und ging ums Haus herum zu den Stallungen, wo Fred im Stroh schlief. Als sie in die Hände klatschte, sprang er auf und grinste sie an. Dabei war zu sehen, dass einer seiner Schneidezähne fehlte. Mittlerweile wusste Kitty, dass das bei Aborigine-Männern oft der Fall war und etwas mit einem Ritual zu tun hatte.

			»Stadt?«, fragte sie nur, da Freds Englischkenntnisse rudimentär waren, und deutete in Richtung Ort. Er machte sich in der Sprache der in der Gegend um Broome ansässigen Yawuru verständlich.

			»Ja, fahren Stadt«, erklärte er, während Kitty beobachtete, wie er das Pferd vor den Wagen spannte. Sie war froh, dass er da war, denn Fred neigte dazu, hin und wieder unangekündigt zu verschwinden. Diese Abwesenheiten wie der fehlende Schneidezahn gehörten zu den Eigenheiten der Aborigines, die sich oft wochenlang in dem wilden, gefährlichen Hinterland um den Ort aufhielten, das wusste Kitty inzwischen. Anfangs war sie noch entsetzt über Freds Strohbett im Stall gewesen.

			»Liebes, die Schwarzen wollen nicht in einem Haus wohnen. Selbst wenn wir ihm eine Hütte bauen würden, wäre es ihm lieber, im Freien zu schlafen. Für die Aborigines sind der Mond und die Sterne ihr Dach überm Kopf.«

			Trotzdem hatte Kitty darauf bestanden, dass Andrew, als ihr eigenes Haus renoviert wurde, eine einfache Unterkunft für Fred mit einer Waschgelegenheit, einem Bett und einem kleinen Küchenbereich errichten ließ, die Fred nutzen konnte, wenn er wollte. Bislang hatte Fred diese allerdings noch nicht in Anspruch genommen. Obwohl sie dafür sorgte, dass seine Uniform stets frisch gewaschen war, konnte sie ihn immer schon aus einiger Entfernung riechen.

			Kitty ließ sich von Fred auf den Wagen helfen. Wenig später genoss sie neben ihm die leichte Brise, als das Pferd sie mit klappernden Hufen in die Stadt zog. Sie hätte sich gewünscht, richtig mit Fred reden, ihn und seine Leute verstehen zu können, doch er zeigte keinerlei Interesse an ihren Versuchen, ihm besseres Englisch beizubringen.

			Sobald sie die Dampier Terrace erreichten, hob Kitty die Hand und bat Fred anzuhalten, der ihr kurz darauf vom Fuhrwerk herunterhalf.

			»Ich bleiben hier?«

			»Ja.« Kitty verabschiedete sich mit einem Lächeln von ihm und machte sich auf den Weg zum Metzger.

			Nachdem sie die Einkäufe für das Abendessen erledigt und ein Schwätzchen mit Mrs Norman, der Frau eines anderen Perlenfischermeisters, gehalten hatte, trat sie wieder hinaus ins grelle Sonnenlicht. Erschöpft von der schwülen Hitze, bog sie, sich Luft zufächelnd, in eine schmale Gasse ein, die ein wenig Schatten bot. Gerade als sie zu dem Pferdefuhrwerk zurückkehren wollte, vernahm sie leises Jammern.

			Sie näherte sich einem Abfallhaufen, hinter dem sie ein verletztes Tier vermutete, hob eine stinkende Kiste weg und entdeckte einen zusammengerollten Menschen. Die Hautfarbe der Person verriet ihr, dass es sich um einen Aborigine handelte, und die Gestalt, dass der Mensch eine Frau war.

			»Hallo?«

			Da sie nicht reagierte, bückte Kitty sich und streckte die Hand nach der Person aus, die sich mit angsterfülltem Blick aufrichtete.

			»Ich nichts falsch machen, Missus …«

			Die junge Frau wich in den stinkenden Abfallhaufen zurück. Kitty bemerkte ihren dicken Bauch.

			»Ich weiß, ich will dir auch nichts tun. Kannst du Englisch?«

			»Ja, Missus, bisschen.«

			»Was ist passiert? Wie ich sehe, sind wir beide in anderen Umständen.« Kitty deutete auf ihren eigenen Bauch.

			»Sie und ich kriegen Kind, aber ich lieber sterben. Ich gehen weg. Leben hier nicht gut für uns, Missus.«

			Kitty kniete ächzend nieder. »Keine Angst, ich will dir nur helfen.« Noch einmal streckte sie die Hand nach der jungen Frau aus, und nun zuckte diese nicht zurück. »Wo kommst du her?«

			»Ich in großes Haus mit großes Boss. Der sehen …«, die junge Frau strich über ihren Bauch, »… jetzt kein Zuhause mehr.«

			»Bleib hier. Nicht weit von hier wartet ein Pferdefuhrwerk auf mich. Ich nehme dich mit zu mir und helfe dir. Verstehst du?«

			»Lassen mich, Missus. Ich kein Glück für Sie.«

			»Nein, ich nehme dich mit nach Hause. Bei mir kannst du erst mal bleiben. Da passiert dir nichts.«

			»Ich lieber sterben«, wiederholte die junge Frau, und Tränen traten ihr in die Augen.

			Als Kitty sich aufrichtete, fragte sie sich, wie sie das Vertrauen des Mädchens erringen könnte. Sie löste die Perlenkette von ihrem Hals, bückte sich noch einmal und legte sie der jungen Frau in die Hand. Wenn sie bei Kittys Rückkehr nicht mehr da wäre, hätte sie die Probe nicht bestanden, wenn schon …

			»Pass für mich darauf auf, während ich den Wagen hole. Ich vertraue dir, wie du mir vertrauen musst.«

			Kitty eilte davon, um Fred mitzuteilen, dass er das Fuhrwerk vor der schmalen Gasse abstellen und ihr folgen solle. Zu ihrer Erleichterung wartete das Mädchen, aufrecht sitzend, die Perlenkette in der Hand, auf sie.

			»Fred, würdest du ihr bitte auf den Wagen helfen?«, bat Kitty und unterstrich ihre Worte mit Gesten.

			Fred sah zuerst seine Herrin ungläubig an und beäugte anschließend die junge Frau, die seinen Blick erwiderte.

			»Bitte tu, was ich gesagt habe, Fred!«

			Darauf befragte er das Mädchen, das nach wie vor mit den Perlen in der Hand zwischen dem Abfall saß, in der Sprache der Yawuru. Vorübergehend wurde die Diskussion ziemlich hitzig, doch am Ende nickte Fred.

			»Sie okay, Missus Boss.«

			»Dann hilf ihr endlich auf den Wagen.«

			Fred streckte der jungen Frau zögernd die Hand hin, doch diese ergriff sie nicht, sondern erhob sich stolz allein.

			»Ich gehen selber«, sagte sie und marschierte hocherhobenen Hauptes an Kitty vorbei.

			»Wo sie sitzen?«, fragte Fred.

			»Am besten legt sie sich hinten in den Wagen, und wir decken sie mit der Plane zu.«

			Sobald Kitty das getan hatte, kletterte sie neben Fred auf das Fuhrwerk.

			»Bring uns nach Hause, Fred.«

			Dort holte Kitty frische Laken für die Hütte, die Fred nie benutzte, und half der jungen Frau, die sich fast nicht mehr auf den Beinen halten konnte, auf die Matratze. Als Kitty Hamamelissalbe auf eine Schwellung am Auge des Mädchens auftrug, entdeckte sie weitere blaue Flecken an Wange und Kinn.

			Kitty stellte einen Krug mit Wasser neben ihre Schlafstätte und meinte lächelnd: »Schlaf jetzt. Hier bist du sicher.«

			»Niemand mich schlagen?«

			»Nein.« Kitty deutete auf den großen Metallschlüssel im Schloss. »Ich gehe jetzt hinaus, dann kannst du die Tür zusperren. Du bist in Sicherheit. Verstehst du?«

			»Ja.«

			»Später bringe ich dir Suppe«, versprach Kitty und öffnete die Tür.

			»Warum Sie so nett, Missus?«

			»Weil du ein Mensch bist. Und nun schlaf.« Kitty schloss die Tür leise hinter sich.

			* * *

			An jenem Abend machte Kitty für Andrew, nachdem sie dem Mädchen, das Camira hieß, Suppe gebracht hatte, eine gute Flasche Rotwein zum Abendessen auf. Als er zwei große Gläser getrunken hatte, gestand sie ihm, dass momentan eine junge Frau in Freds Hütte wohne.

			»Sie hat mir gesagt, sie sei Bedienstete in einem Haus an der Herbert Street gewesen. Als ihr Bauch nicht mehr zu übersehen war, haben sie sie rausgeworfen. Sie wurde geschlagen.«

			»Weißt du, wer ihr Herr ist?«, erkundigte sich Andrew.

			»Nein, das wollte sie mir nicht verraten.«

			»Das wundert mich nicht«, meinte Andrew und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Ihr ist klar, dass wir zu ihm gehen und ihn fragen könnten, wie es wirklich gewesen ist.«

			»Andrew, ich glaube ihr. Niemand will ein schwangeres Hausmädchen. Gut möglich, dass sie vergewaltigt wurde.« So etwas war in Broome an der Tagesordnung, denn betrunkene Seeleute hatten immer Lust auf »schwarzen Samt«, wie sie Aborigine-Frauen nannten.

			»Woher willst du das wissen?«

			»Jedenfalls hat sie mir erzählt, sie sei in der christlichen Mission in Beagle Bay aufgewachsen, und sie spricht passables Englisch. Sie ist ganz bestimmt keine Prostituierte.«

			Andrew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir sollen also eine schwangere Aborigine bei uns unterbringen und durchfüttern? Gütiger Himmel! Die könnte, wenn wir nicht da sind, ins Haus schleichen und uns ausrauben!«

			»Wenn sie das wirklich täte, hätten wir genug Geld, uns neue Dinge zu kaufen. Außerdem glaube ich das nicht. Herrgott, Andrew, die Frau ist schwanger! Sie erwartet neues Leben. Sollte ich, eine Christin, sie denn in der Gosse liegen lassen?«

			»Nein, natürlich nicht, aber du musst verstehen, dass …«

			»Ich bin inzwischen sieben Monate hier, und ich kenne diesen Ort in- und auswendig. Bitte, Andrew, du musst mir vertrauen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Mädchen uns bestehlen wird, und wenn, übernehme ich die volle Verantwortung. Ihr Geburtstermin ist mit ziemlicher Sicherheit näher als meiner. Wollen wir uns denn die Schuld für den Tod zweier Seelen aufladen?«

			»Und ich sage dir, sie ist weg, sobald sie das Kind zur Welt gebracht hat.«

			»Andrew, bitte.« Kitty legte die Hand an die Stirn. »Ich kann dein Zögern nachvollziehen, doch ich weiß auch, wie leicht man an einem Ort wie diesem hart wird. Stell dir vor, ich wäre in ihrer Lage …«

			»Na gut.« Endlich nickte er. »Dein Zustand macht dich sensibel. Sie kann bleiben, jedenfalls die Nacht über«, fügte er hinzu.

			»Danke! Danke, Schatz.« Kitty stand auf, trat zu ihm und legte die Arme um seine Schultern.

			»Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Sie wird morgen schon weg sein, mit allem, was nicht niet- und nagelfest ist«, meinte er, weil er immer das letzte Wort haben musste.

			* * *

			Am folgenden Morgen klopfte Kitty an der Tür der Hütte, in der Camira unruhig hin und her lief wie ein Dingo im Käfig.

			»Guten Morgen. Ich bringe dir Frühstück.«

			»Sie sperren mich ein?« Camira deutete auf die Tür.

			»Nein, ich habe dir doch gesagt, dass der Schlüssel steckt. Du kannst gehen, wann immer du willst.«

			Die junge Frau musterte sie.

			»Ich können jetzt gehen?«

			»Ja, wenn du möchtest.« Kitty öffnete die Tür weit.

			Camira näherte sich schweigend, zögerte auf der Schwelle, blickte nach links und rechts und sah dann den tabakkauenden Fred an, der halbherzig das Pferd bürstete. Schließlich trat sie hinaus und marschierte über die rote Erde, als erwartete sie, jeden Augenblick angegriffen zu werden. Als nichts geschah, ging sie weiter in Richtung Straße. Kitty verließ die Hütte und kehrte ins Haus zurück.

			Vom Wohnzimmerfenster aus beobachtete sie, wie Camira in der Ferne verschwand. Als ihr klar wurde, dass Andrew vermutlich recht gehabt hatte, seufzte sie. Plötzlich strampelte das Kind in ihrem Bauch, und sie musste sich setzen, weil die Hitze an diesem Tag schier unerträglich war.

			Eine Stunde verging. Gerade als Kitty die Hoffnung schon aufgeben wollte, sah sie Camira zögernd die Auffahrt heraufkommen. Zehn Minuten später schlenderte Kitty mit einem Glas kühler Limonade, die Tarik gerade mit Eis von einem frisch gelieferten Block zubereitet hatte, zu der Hütte hinüber.

			Obwohl die Tür einen Spalt offen stand, klopfte sie.

			Als Camira sie ganz öffnete, bemerkte Kitty, dass das Frühstückstablett leer war.

			»Hier ist Limonade für dich. Die ist gut für das Kleine in deinem Bauch.«

			»Danke, Missus.« Camira nahm die Limonade von Kitty und nippte vorsichtig daran, als könnte sie vergiftet sein. Dann leerte sie das Glas in einem Zug. »Ich nicht gefangen?«

			»Aber nein. Ich will dir helfen.«

			»Warum, Missus? Weiße nicht helfen wollen.«

			»Weil …« Kitty suchte nach einer einfachen Antwort. »Weil wir in der gleichen Lage sind.« Sie deutete auf ihren Bauch. »Wie lange warst du in der Mission?«

			»Zehn Jahre. Lehrer sagen, ich gute Schülerin.« Kitty sah Stolz in Camiras dunklen Augen aufleuchten. »Ich auch wissen Deutsch.«

			»Tatsächlich? Mein Mann spricht Deutsch, aber ich kann es nicht.«

			»Was Sie wollen, Missus?«

			Fast hätte Kitty »Nichts« gesagt, doch ihr war klar, dass die Vorstellung, eine Weiße könnte einfach nur freundlich sein, Camira überforderte.

			»Wenn du hierbleibst, könntest du als Erstes Fred ein bisschen Englisch beibringen.«

			Camira rümpfte die Nase. »Er stinken. Nicht waschen.«

			»Vielleicht bringst du ihm das auch bei.«

			»Ich Lehrer, Boss?«

			»Ja. Und außerdem …«, Kitty dachte sich hastig etwas aus, »… brauche ich ein Kindermädchen, wenn das Kleine da ist.«

			»Ich kennen aus mit Kinder. Ich in Mission kümmern.«

			»Dann ist es abgemacht. Du wohnst hier …«, Kitty deutete auf die Hütte, »… und bekommst von uns für deine Hilfe Essen.«

			Camira musterte Kitty mit ernster Miene. »Nicht absperren Tür.«

			»Nicht absperren Tür. Hier.« Kitty reichte ihr den Schlüssel. »Abgemacht?«

			Endlich huschte so etwas wie ein Lächeln über Camiras Gesicht. »Abgemacht.«

			* * *

			»Und, hat sich deine kleine Schwarze mit allem, was sie tragen konnte, abgesetzt?«, erkundigte sich Andrew, als er zum Mittagessen nach Hause kam.

			»Nein, sie ist kurz spazieren gegangen und wieder zurückgekommen. Weißt du was? Sie spricht nicht nur Englisch, sondern kann sogar ein bisschen Deutsch! Und sie ist im christlichen Glauben erzogen worden.«

			»Sonderlich tief reicht das bestimmt nicht. Was hast du jetzt mit ihr vor?«

			»Sie sagt, sie hätte sich in der Mission um die Kinder gekümmert, die dorthin gebracht wurden. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass sie mir bei dem meinen hilft und Fred Englisch beibringt. Dafür kann sie in der Hütte bleiben.«

			»Aber Kitty, Liebes, sie ist schwanger! Höchstwahrscheinlich von einem Weißen. Du kennst die Vorschriften für Mischlinge.«

			»Andrew!« Kitty ließ ihr Besteck klappernd auf den Teller fallen. »Camira ist bestimmt nicht älter als ich! Was soll ich denn deiner Ansicht nach mit ihr machen? Soll ich sie etwa in den Müllhaufen zurückstoßen, in dem ich sie gefunden habe? Und was die Vorschriften anbelangt: Sie sind grausam und barbarisch. Eine Mutter gewaltsam von ihrem Kind zu trennen …«

			»Es ist zu ihrem eigenen Schutz, Liebes. Die Regierung tut ihr Möglichstes sicherzustellen, dass solche Kinder nicht in der Gosse sterben. Sie sollen eingesammelt werden, damit man ihnen christliche Werte beibringen kann.«

			»Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn man mir unser Kind einfach so wegnähme.« Kitty erschauderte. »Warum sollten wir uns weigern, einem von ihnen zu helfen, wenn sich uns die Gelegenheit bietet? Das ist nichts weniger als unsere Christenpflicht. Entschuldige, mir wird plötzlich unwohl.« Kitty erhob sich, ging in ihr Zimmer und legte sich mit wild klopfendem Herzen aufs Bett.

			Sie kannte die Vorschriften für Mischlingskinder und hatte die Häscher der örtlichen Behörden in Broome die Runde machen sehen, die Ausschau nach Säuglingen und Kindern mit heller Hautfarbe hielten. Wenn sie auf den Wagen gezerrt wurden, mit dem man sie in ein Waisenhaus der Mission brachte, erklang das Wehklagen der Mütter. In dem Heim würde man ihnen das Aborigine-Erbe herausprügeln und durch einen Gott ersetzen, der es offenbar für besser hielt, an Ihn zu glauben, als mit der Liebe einer Mutter aufzuwachsen.

			Wenig später klopfte es an der Tür, und Andrew trat ein. Er setzte sich zu Kitty aufs Bett und ergriff ihre Hand.

			»Wie fühlst du dich?«

			»Mir ist ein bisschen schwindlig. Heute ist es sehr schwül.«

			Andrew nahm ein Musselintuch von einem Stapel auf dem Nachtkästchen, tauchte es in einen Wasserkrug und legte es ihr auf die Stirn. »Bis zur Geburt ist es nicht mehr lange, Liebes. Wie könnte ich es dir untersagen, einer Frau zu helfen, die bald Mutter wird? Sie darf bleiben, zumindest bis sie das Kind zur Welt gebracht hat. Dann sehen wir weiter.«

			Kitty war klar, was er damit meinte: Dass sie abwarten würden, welche Farbe das Kind hätte. Aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt mit ihm darüber auseinanderzusetzen.

			»Danke, Schatz. Das ist sehr nett von dir.«

			»Die Nette bist du. Ich bin schon zu lange in Broome und vielleicht tatsächlich abgestumpft. Um das Leid zu erkennen, bedarf es eines frischen Blickes. Allerdings muss ich an meinen Ruf und meine Stellung denken. Wir können es uns beide nicht erlauben, gegen das Gesetz zu verstoßen. Begreifst du das, Kitty?«

			»Ja.«

			»Wann lerne ich deine kleine Schwarze nun kennen?«

			Kitty knirschte mit den Zähnen. »Sie heißt Camira. Ich lasse ihr ein paar Kleider nähen. Sie hat nur die Sachen, die sie am Leib trägt, und die starren vor Dreck.«

			»Ich an deiner Stelle würde sie verbrennen. Der Himmel allein weiß, wo sie damit gewesen ist, aber das finden wir bestimmt bald heraus. Wenn sie als Hausmädchen gearbeitet hat, kennen wir ihre früheren Herrschaften.« Andrew stand auf und küsste Kitty sanft auf die Stirn. »Ich muss jetzt in die Stadt zu einem Termin bei TB. Die Edith hat einen besonders guten Fang gemacht, und ich habe da einige Perlen, die er sich ansehen soll. Eine davon könnte sich als etwas Besonderes erweisen.« Andrews Augen blitzten vor Freude und Gier auf.

			Haben wir denn nicht schon genug?, fragte Kitty sich seufzend, als Andrew das Zimmer verließ.

			Sie kannte den wahren Gott dieser Stadt – sein Name war »Mammon«.

		


		
			XV

			Im Januar kündete das rapide fallende Barometer an der Wand des Wohnzimmers vom Beginn der Regenzeit. Kitty wachte schweißgebadet auf und betete, dass das Kind bald kommen möge. Die schwüle, drückende Luft, die wie ein feuchtes Tuch über allem lag, machte das Atmen schwer. Kitty, die zu erschöpft war, um aufzustehen, sehnte sich einen Sturm herbei und dass endlich die Fruchtblase platzte. Sie betätigte die Klingel, damit man ihr das Frühstück brachte. In den vergangenen Tagen war sie im Bett geblieben, weil sie sich nicht vorstellen konnte, das eigens für ihren Zustand geschneiderte Korsett anzuziehen, dazu die zahllosen Unterröcke und darüber das Kleid. Es war leichter, einfach im Nachthemd dazuliegen, mit freiem Bauch und vergleichsweise kühler Haut.

			Als ihre Gedanken zu Camira wanderten, biss Kitty sich frustriert auf die Unterlippe. Alles war so gut gelaufen, sogar Andrew hatte ihr nach ein paar Fragen auf Deutsch gesagt, was für ein kluges Mädchen Camira sei. Seit der »Abmachung« zwischen den Frauen und seit Camira sich sicher war, dass sie weder eingesperrt noch mitten in der Nacht wegen irgendeines angeblichen Fehlverhaltens ins örtliche Gefängnis verfrachtet werden würde, hatte sie sich in jeder nur erdenklichen Weise nützlich gemacht. Dabei kam ihr zugute, was sie bei ihren früheren Herrschaften gelernt hatte. Schon bald wirbelte sie herum und gab missbilligende Geräusche von sich über das, was sie als Nachlässigkeit des Hausmädchens ansah, einer dunkeläugigen Singhalesin namens Medha, die mehr Zeit damit verbrachte, ihr Gesicht im Spiegel zu bewundern, als diesen zu putzen.

			Kitty verbarg ihre Belustigung, als Camira die Kontrolle übernahm, Anweisung gab, die Böden mindestens dreimal täglich zu fegen, um den sich sofort wieder ablagernden roten Staub zu beseitigen, und sie jeden zweiten Tag zu schrubben. Die Mahagonimöbel wurden mit Bienenwachs poliert, die Spinnweben in den Ecken mitsamt ihren Bewohnern weggewischt. Wenn Camira im Wohnzimmer herumflatterte wie ein Schmetterling, beobachtete Kitty, die kaum die Energie aufbrachte, einen Stift in die Hand zu nehmen, sie von ihrem Schreibtisch aus. Obwohl Camiras Schwangerschaft mit ziemlicher Sicherheit weiter fortgeschritten war als die ihre, schien diese sie nicht zu behindern.

			Zehn Tage zuvor hatte Kitty sogar mit Andrew darüber gesprochen, Medha ganz durch Camira zu ersetzen.

			»Warten wir ab, was geschieht, wenn ihr Kind da ist. Wir wollen nichts überstürzen. Wenn sie uns im Stich lässt, stehen wir dann vielleicht im kritischen Moment ohne Hilfe da.«

			Am folgenden Tag hatte Kitty die Hütte tatsächlich verlassen vorgefunden.

			»Wo ist Camira?«, hatte sie Fred gefragt.

			»Sie weg.«

			»Hat sie gesagt, wohin?«

			»Nein, Missus Boss. Weg.«

			»Ich hab dich ja gewarnt, Liebes. Diese Schwarzen halten sich nicht an unsere Regeln«, hatte Andrew bemerkt. »Gott sei Dank haben wir Medha noch.«

			Kitty war ziemlich verärgert über Andrews sichtbare Befriedigung darüber, dass er recht gehabt hatte. Seit Camiras Verschwinden war Kitty tagtäglich zu der Hütte gegangen und hatte sie jedes Mal verlassen vorgefunden. Und da sie Andrew versprochen hatte, im Ort nicht herumzuerzählen, dass Camira bei ihnen lebte, konnte Kitty sich auch nicht erkundigen, ob irgendjemand sie gesehen habe.

			»Sie unterwegs, Missus«, war das Einzige, was sie Fred entlocken konnte.

			Obwohl Kitty wütend über Camiras wortloses Verschwinden war, fehlte sie ihr. Es hatte sich herausgestellt, dass Camira nicht nur ziemlich gut Englisch sprach, sondern auch einen ausgeprägten Sinn für Humor besaß. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Broome hatte Kitty über kleine Dinge geschmunzelt, und sie hatte in Camira trotz der gewaltigen kulturellen Unterschiede so etwas wie eine Seelenverwandte gesehen. Je näher der Geburtstermin kam, desto beruhigender hatte sie die fähige Art der jungen Frau gefunden.

			»Keine Sorge, Missus Boss, ich singen Kind in Welt, kein Problem.«

			Und Kitty hatte ihr geglaubt und sich entspannt, bis sogar Andrew den Unterschied bemerkte und froh über Camiras Anwesenheit war.

			Eine Träne lief über Kittys Wange. So einen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.

			Da klopfte es an der Tür. Kitty setzte sich auf.

			»Morgen, Missus Boss, ich bringen Frühstück. Medha schlafen wieder bei Arbeit.«

			Kitty sah verblüfft, wie die plötzlich schlanke Camira in ihrer makellos weißen Hausmädchenkleidung, die glänzenden rabenschwarzen Locken durch ein Stirnband zurückgehalten, mit einem Tablett auf sie zutänzelte. »Tarik sagen, Sie unartig und nicht essen richtig. Ich machen Ei für Sie und bringen Milch für Kind.« Camira stellte das Frühstückstablett auf Kittys Schoß ab.

			Kitty schluckte. »Wo warst du?«

			»Ich unterwegs, kriegen Kind.« Camira zuckte mit den Achseln, als wäre sie nur eben kurz beim Bäcker gewesen, einen Laib Brot kaufen. »Sie kommen leicht, sie hübsch und gesund. Aber sie essen viel.« Camira verdrehte die Augen und deutete auf ihre Brüste. »Ich nicht schlafen.«

			»Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du gehst, Camira?« Allmählich wich Kittys Erleichterung darüber, sie wiederzusehen, Verärgerung. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

			»Keine Sorge, Missus Boss. Leicht. Sie fallen wie Schnecke aus Haus!«

			»Das habe ich nicht gemeint, Camira. Obwohl es mich natürlich freut, dass es dir und deinem Kind gut geht.«

			»Nach Frühstück Sie kommen mit in Hütte, und ich zeigen Kind. Ich helfen bei essen?« Camira hielt ihr den Löffel hin, nachdem sie das Ei geschickt mit einem Messer geköpft hatte.

			»Nein danke. Das kann ich allein.«

			Während Kitty das Ei aß, räumte Camira auf und beklagte sich über die rote Staubschicht, die sich in ihrer Abwesenheit auf den Boden gelegt hatte. Kitty würde vermutlich nie erfahren, wo die junge Frau gewesen war, das wurde ihr nun klar. Sie beneidete Camira fast ein wenig, dass sie die Geburt bereits hinter sich hatte.

			Später folgte Kitty Camira zu ihrer Hütte, deren Tür diese vorsichtig öffnete. In einer Schublade, die sie aus der Kommode entfernt und auf den Boden gestellt hatte, lag ein winziger Säugling, der schrie, was das Zeug hielt.

			»Wie ich sagen: Sie immer hungrig«, meinte Camira, nahm ihre Tochter hoch, setzte sich mit ihr aufs Bett und knöpfte ihre Bluse auf. Kitty bemerkte, dass von ihrer Brustwarze Milch tropfte, als Camira das Kind anlegte. Das Kreischen hörte sofort auf. Kitty beobachtete fasziniert, wie das Kleine saugte. Sie hatte noch nie die Brust einer anderen Frau gesehen, und ihr eigenes Kind würde von einem Kindermädchen mit dem Fläschchen gefüttert werden, weil Stillen nach Meinung der Weißen nur etwas für Naturvölker war. Doch Kitty empfand diese innige Verbindung der beiden als etwas sehr Natürliches und Schönes.

			Als die Kleine schließlich die Brustwarze losließ und ihr Köpfchen an Camiras Oberkörper sank, legte diese sie über die Schulter und massierte ihren Rücken. Sie machte ein Bäuerchen, und Camira nickte zufrieden.

			»Sie wollen halten?« Camira streckte Kitty den Säugling hin.

			»Ein kleines Mädchen?«

			»Sie heißen Alkina – ist ›Mond‹.«

			Kitty nahm die nackte Kleine auf den Arm und streichelte ihre weiche Haut. Kein Zweifel: Sie war heller als die ihrer Mutter. Plötzlich schlug das Mädchen die Augen auf und sah Kitty an.

			»Gütiger Himmel! Die sind ja …«

			»… Frauen sagen gelb«, meinte Camira und knöpfte ihre Bluse zu. »Von gelbe Mann in Japtown. Schlechter Mann.«

			Kitty betrachtete fasziniert die erstaunlichsten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Sie glänzten in einem Bernsteinton, der schon fast golden wirkte, und ihre Mandelform ließ sie in dem winzigen Gesicht riesig erscheinen.

			»Willkommen auf der Welt, Alkina. Gott segne dich«, flüsterte Kitty ihr ins Ohr.

			Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber sie hatte den Eindruck, dass die Kleine sie anlächelte. Dann machte das Kind diese unglaublichen Augen wieder zu und schlief friedlich in Kittys Armen ein.

			»Sie ist wunderschön, Camira«, hauchte Kitty. »Ihre Augen erinnern mich an die einer Katze.«

			»Frauen sagen auch. Also ich ihr geben Spitzname Cat – Katze«, erklärte sie kichernd, nahm sie Kitty ab, wickelte ein Stück Stoff um ihr Hinterteil und verknotete es an beiden Seiten.

			Mich hat auch einmal jemand so genannt …, dachte Kitty.

			Camira legte die Kleine zurück in ihr improvisiertes Bettchen, strich ihr über die Stirn und raunte ihr etwas zu, das Kitty nicht verstand. Dann hob sie einen Finger an die Lippen. »Cat Geheimnis, ja? Sonst schlechte Kindermänner kommen und nehmen. Sie verstehen?«

			»Hier bei uns ist Cat sicher, das verspreche ich dir, Camira. Ich sage Fred, er soll auf sie aufpassen, wenn du im Haus arbeitest.«

			»Er immer noch riechen schlecht, aber Fred guter Mann.«

			»Ja, Fred ist ein guter Mann«, pflichtete Kitty ihr bei.

			* * *

			Zwei Wochen später hatte es nach wie vor kein Gewitter gegeben, und auch ihr Kind war noch nicht auf der Welt. Kitty litt weiter. Andrew war ihr kein Trost, denn der trauerte den beiden Perlen nach, die er in die fähigen Hände von TB Ellies gegeben hatte, welcher sie vor seinen Augen zu Staub zerrieb.

			»Es ist so ungerecht. Vater fragt mich die ganze Zeit, warum die Perlenfischer jetzt keine Schätze mehr bergen wie früher unter ihm. Herrgott, Kitty, als er damals nach Broome kam, musste man nur den Cable Beach entlanggehen und sie mit der Hand aus dem seichten Wasser holen! Begreift er denn nicht, dass inzwischen Hinz und Kunz nach ihnen fischen? Wir dringen jeden Tag in tiefere und gefährlichere Gewässer vor. Erst letzte Woche haben wir wieder einen Mann mit Taucherkrankheit verloren.«

			Inzwischen wusste Kitty, was das war. Fasziniert hatte sie zum ersten Mal im Leben einen Taucher gesehen. Man hatte dem jungen Japaner in einen neuen Taucheranzug geholfen, der von Andrew in England bestellt worden war. Sobald der schmale Mann in dem riesigen beigefarbenen Anzug aus Sackleinen steckte, hatte man ihm einen runden Bronzehelm aufgesetzt und diesen fest mit dem Kragen des Anzugs verschraubt. Seine Füße waren mit Bleigewichten beschwert worden, und seine Mannschaftskollegen hatten ihn gestützt, während überprüft wurde, ob die Luftzufuhr durch den dünnen Schlauch tatsächlich reibungslos funktionierte.

			Kitty hatte bei dem Gedanken daran, dass Tonnen von Wasser auf den Körper des Mannes drückten, wenn er, nur durch den Stoff und die Luft, die durch den Schlauch nach unten kam, geschützt, zwanzig Meter tief hinabgelassen wurde, eine Gänsehaut bekommen. Der gewaltige Druck konnte Ohren und Gelenke schädigen, und wenn ein Taucher nicht rechtzeitig nach oben zurückkehrte, führte das möglicherweise zu Lähmung oder Tod, eben zur Taucherkrankheit.

			»Gott hab ihn selig.« Kitty bekreuzigte sich. »Diese Männer sind wirklich mutig.«

			»Sie bekommen ein Vermögen für ihren Mut bezahlt«, erinnerte Andrew sie. »Man hat mich wieder um Lohnerhöhungen gebeten, und es gibt Gerüchte, dass man in Broome die lächerliche Vorschrift umsetzen will, keine Schwarzen für diese Arbeit mehr zu nehmen. Kannst du dir vorstellen, dass sich um so eine Tätigkeit jemals Weiße bewerben werden?«

			»Nein«, antwortete sie, »aber egal, welche Hautfarbe sie haben: Ich kann mir überhaupt schwer vorstellen, dass jemand tagtäglich sein Leben für Geld riskiert.«

			»Weil du selbst nie Hunger leiden musstest. Diese Männer müssen für ihre Familien Geld verdienen.«

			»Stimmt«, sagte sie mit leiser Stimme, verärgert darüber, wie Andrew im selben Atemzug Gier und Moral zusammenbringen konnte. Sie stand auf. »Ich lege mich ein bisschen hin.«

			»Gut. Soll ich dir heute Abend Dr. Blick vorbeischicken?«

			»Der kann mir auch nur sagen, dass das Kind noch nicht auf die Welt will, und das weiß ich selbst.«

			»Mutter meint, das erste Kind lässt sich meistens Zeit.«

			Aber die meisten Mütter leben nicht in Broome, kurz vor Beginn der Regenmonate, dachte Kitty, nickte und verließ den Raum.

			Am Abend weckte Camira sie und stellte eine Tasse mit einem übel riechenden Gebräu auf ihr Nachtkästchen.

			»Missus Boss, Kleines nicht kommen. Nicht gut. Wir helfen, ja?« Sie reichte Kitty die Tasse. »Trinken.«

			»Was ist das?«

			»Natürlich. Aus Boden. Nicht gefährlich. Jetzt trinken.«

			In ihrer Verzweiflung tat Kitty, was Camira ihr sagte.

			Wenige Stunden später setzten die Wehen ein, und als Kitty die Toilette aufsuchte, platzte die Fruchtblase. Nachdem sie Andrew gerufen hatte, der vorübergehend nebenan in seinem Ankleideraum schlief, kehrte Kitty in ihr Zimmer zurück und legte sich aufs Bett.

			»Das Kind kommt«, teilte sie ihm mit, als er eintrat.

			»Ich lasse sofort Dr. Blick holen.«

			»Und Camira«, bat Kitty, die gerade von einer Wehe überrollt wurde. »Ich will Camira bei mir haben.«

			»Ich schicke sie dir gleich«, versprach Andrew, kleidete sich hastig an und machte sich auf den Weg.

			Von der langen heißen Nacht, in der sich Gewitterwolken über Broome zusammenbrauten, blieb Kitty kaum etwas anderes im Gedächtnis als der Schmerz und die beruhigende Stimme von Camira.

			Dr. Blick kam, seinem schwankenden Gang nach zu urteilen, direkt von einer Spelunke in der Shiba Lane.

			»Was macht die Schwarze im Geburtszimmer?«, fragte er Andrew lallend.

			»Sie muss bleiben!«, rief Kitty, während Camira ihr summend weiter den Rücken massierte.

			Andrew zuckte die Schultern in Richtung Arzt und nickte. Nach einer kurzen Untersuchung teilte Dr. Blick Kitty mit, dass es noch nicht so weit sei und man ihn rufen solle, wenn sie ihn brauche. Dann verließ er den Raum. Worauf Camira sie ermutigte aufzustehen und im Zimmer herumzugehen. »Damit Kleines rauskommen. Ich singen heraus.«

			Um vier Uhr morgens entlud sich das Gewitter endlich, und Regen prasselte auf das Blechdach.

			»Er kommen, er kommen, Missus Boss, bald … keine Sorge.«

			Während Blitze vom Himmel zuckten, die den Garten draußen und Camiras tranceähnliche Miene drinnen erhellten, kam Kittys Kind mit einem letzten Pressen bei lautem Donner zur Welt.

			Kitty hechelte erleichtert darüber, dass der Schmerz aufhörte. Als sie den Kopf hob, um einen Blick auf ihr Kind zu werfen, sah sie Camira zwischen ihren Beinen auf etwas beißen.

			»Was machst du da?«, flüsterte sie heiser.

			»Ich befreien, Missus Boss.« Sie nahm den Säugling auf den Arm, drehte ihn herum und schlug ihm auf den Po. Er stieß einen lauten Schrei aus und fing zu weinen an.

			»Hier, Missus Boss. Sie halten Kind. Ich holen Doktor.« Sie strich Kitty über die Stirn. »Großer, starker Junge. Sie tapfere Frau.«

			Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

			Dr. Blick, der offensichtlich die Nachwehen seiner nächtlichen Ausschweifungen im Wohnzimmer ausgeschlafen hatte, stolperte durch die Tür.

			»Gütiger Himmel! Das ging aber schnell«, lautete sein Kommentar, während er versuchte, Kitty das Kind zu entwinden.

			»Mit ihm ist alles in Ordnung, Dr. Blick. Ich möchte ihn bei mir behalten.«

			»Aber ich muss ihn mir ansehen. Ist es denn überhaupt ein Junge?«

			»Ja, und er ist kerngesund.«

			»Dann mache ich Sie unten herum sauber.«

			Dr. Blick hob das frische Tuch, das Camira über sie gebreitet hatte, hoch.

			»Wie ich sehe, ist das nicht nötig.« Dr. Blick besaß den Anstand zu erröten, als ihm klar wurde, dass er die gesamte Geburt verschlafen hatte.

			»Würden Sie meinen Mann bitten hereinzukommen, damit er seinen Sohn in Augenschein nehmen kann?«

			»Natürlich, meine Liebe. Es freut mich für alle Beteiligten, dass es so schnell und reibungslos gegangen ist.«

			Ja, weil Camira bei mir war und du nicht, dachte Kitty.

			Als Andrew das Zimmer betrat, dankte Kitty dem Himmel, dass Camira zu ihr zurückgekehrt war.
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			»Liebes, ich muss etwas mit dir besprechen«, sagte Andrew, legte die Northern Times zusammen und schob sie neben seinen Frühstücksteller.

			»Und was?«

			»Vater möchte, dass ich im neuen Jahr nach Singapur und von dort aus mit ihm nach Europa fahre. Er will mich seinen Kontakten in Deutschland, Frankreich und London vorstellen, weil er allmählich genug hat vom Reisen und ich nun auch den Verkauf der Perlen übernehmen soll. Wir werden fast drei Monate weg sein. Eigentlich hatte ich vor, dich zu fragen, ob du mitkommen möchtest, aber um diese Jahreszeit ist die See sehr rau, und für ein vierjähriges Kind wäre das zu gefährlich. Du wärst nicht bereit, Charlie hier bei Camira zu lassen, oder?«

			»Gütiger Himmel, nein!«, rief Kitty aus. Charlie war ihr Ein und Alles. Er fehlte ihr schon nach einer Stunde, an eine dreimonatige Trennung war gar nicht zu denken. »Bist du sicher, dass er uns nicht begleiten könnte?«

			»Wie du weißt, gestaltet sich das Leben an Bord eines Schiffes bisweilen langweilig und unangenehm. Wir werden an keinem Hafen länger als einen oder zwei Tage bleiben, weil ich Ende März zu Beginn der neuen Saison wieder hier sein muss.«

			»Ich könnte doch von London aus mit Charlie nach Edinburgh weiterreisen. Meine Mutter und meine Familie würden ihn bestimmt gern kennenlernen. Und mein kleiner Bruder Matthew ist schon fast fünf und hat seine große Schwester auch noch nie gesehen.«

			»Liebes, ich verspreche dir, dass wir nächstes Jahr, wenn ich endlich selbst planen kann, zusammen nach Schottland fahren. Vielleicht an Weihnachten?«

			»O ja!« Kitty schloss verzückt die Augen.

			»Ihr zwei könntet ein paar Wochen in Edinburgh bleiben, während ich meine Geschäfte tätige. Aber dieses Jahr, mit Vater, geht das nicht.«

			Kitty wusste, was das hieß: Sein Vater wollte kein kleines Kind dabeihaben. Und Andrew würde ihm nicht widersprechen, das wusste sie ebenfalls.

			»Könntest du dir vorstellen, mit Charlie nach Adelaide zu fahren, während ich weg bin? In Alicia Hall hättest du immerhin die Gesellschaft meiner Mutter und wärst in einer sichereren Stadt«, schlug Andrew vor.

			»Nein. Ich bleibe hier bei Camira und Fred. Drei Monate sind nicht so lang.«

			»Mir gefällt der Gedanke nicht, dich allein in Broome zu lassen, besonders in der Regenzeit.«

			»Wirklich, Andrew, wir kommen zurecht. Unsere Freunde können ein Auge auf uns haben. Jetzt, da Dr. Suzuki das neue Krankenhaus in der Stadt eröffnet hat, ist auch in dieser Hinsicht für Charlie und mich gesorgt.«

			»Vielleicht sollte ich die Reise auf nächstes Jahr verschieben, wenn wir zusammen fahren können, doch ich möchte so schnell wie möglich unabhängig werden, ohne das Gefühl, dass Vater mir ständig über die Schulter schaut.«

			»Schatz, natürlich wirst du uns fehlen, aber wir sind hier doch sicher, oder?« Kitty wandte sich Charlie zu, der zwischen ihnen seinen Eiertoast aß.

			»Ja, Mama!«, rief Charlie, ein kleiner blonder Engel mit eierverschmiertem Gesicht, aus und schlug mit dem Löffel auf seinen Teller.

			»Ruhig, Charlie.« Andrew nahm ihm den Löffel weg. »Ich muss jetzt ins Büro. Wir sehen uns beim Mittagessen.«

			Als er weg war, betrat Camira das Esszimmer, um Charlie das Gesicht abzuwischen und ihn in den Garten mitzunehmen, wo er mit Cat spielen konnte. Fred hatte eine Schaukel aus Holz gebaut und an zwei starken Seilen an einen Affenbrotbaum gehängt. Überhaupt hatte Fred sich unglaublich verändert, dachte Kitty zufrieden. Er roch nicht mehr, und mit Camiras unermüdlicher Hilfe eignete er sich ein wenig Englisch an.

			Der Durchbruch in der Beziehung von Fred und Camira hatte sich vier Jahre zuvor, kurz nach Charlies Geburt, ereignet. Eines Tages war Mrs Jefford, die Frau eines der mächtigsten Perlenfischermeister in der Stadt, unangekündigt zu Besuch gekommen, was alle überraschte, weil solche Besuche für gewöhnlich mindestens eine Woche zuvor vereinbart wurden.

			»Kitty, meine Liebe, ich war gerade in der Gegend und habe gemerkt, dass ich Ihnen noch gar nicht zur Geburt Ihres Sohnes gratuliert habe, weil ich noch nicht lange von meiner Familie in England zurück bin.«

			»Wie nett, dass Sie an uns denken.« Kitty hatte sie ins Wohnzimmer geführt. »Darf ich Ihnen etwas Kühles zu trinken anbieten?«, hatte sie gefragt, während Mrs Jefford sich neugierig in dem Raum umsah.

			»Ja, gern. Wie hübsch es hier ist!«

			Kitty hatte Medha aufgetragen, einen Krug Limonade hereinzubringen.

			»Es ist so gemütlich.«

			Als Kitty sich setzte, hatte sie durchs Fenster gesehen, wie Camira draußen mit angsterfülltem Blick über ihren Hals strich, als schnitte ihn ihr jemand durch.

			Mrs Jefford hatte ihr stolz von den Schätzen in ihrem eigenen Zuhause erzählt. »Die Vase, die wir gerade gekauft haben, könnte aus der Ming-Zeit stammen.«

			Kitty war die Angeberei der Gattinnen gewöhnt, die in einem noch härteren Wettbewerb um die erfolgreichste Perlenfischerei in Broome standen als ihre Ehemänner.

			»Mr Jefford hatte letztes Jahr das Glück, gleich acht wundervolle Perlen zu finden, von denen er eine kürzlich zu einem sehr guten Preis in Paris verkauft hat. Bestimmt wird Ihrem Mann das eines Tages auch gelingen, aber noch ist er jung und unerfahren. Mr Jefford hat in den Jahren seiner Tätigkeit gelernt, dass viele von den wertvollen Perlen erst gar nicht bei ihm landen, und Wege gefunden, sie doch noch zu bekommen.«

			Kitty hatte sich gefragt, wie lange diese Lobrede auf sie selbst und ihren Mann dauern würde. Als sich Mrs Jeffords Aufzählung besonderer Ereignisse in der jüngsten Vergangenheit erschöpfte, hatte Kitty sich erkundigt, ob sie den kleinen Charlie sehen wolle.

			»Im Moment schläft er, aber einmal kann ich ihn schon aufwecken.«

			»Meine Liebe, ich habe selbst drei Kinder. Da weiß ich, wie schön es ist, wenn sie endlich schlafen, also machen Sie sich bitte nicht die Mühe. Mrs Donaldson meint, Sie hätten ein schwarzes Kindermädchen für ihn eingestellt?«

			»Ja.«

			»Dann muss ich Sie warnen: Lassen Sie den Jungen nie mit ihr allein. Bei den Schwarzen ist ein Kopfgeld auf weiße Kinder ausgesetzt!«

			»Tatsächlich? Wollen sie sie in einen Topf stecken und kochen?«, hatte Kitty mit ernster Miene gefragt.

			»Wer weiß, wer weiß, meine Liebe«, hatte Mrs Jefford schaudernd geantwortet. »Ich wiederhole: Man kann ihnen nicht trauen. Erst vor ein paar Monaten habe ich mein letztes Hausmädchen entlassen müssen. Die Kleine hat ihr Einkommen in Bordellen in Japtown aufgebessert. Das habe ich erst gemerkt, als sie in anderen Umständen war. Natürlich hat sie versucht, ihren Zustand vor mir und Mr Jefferson zu verbergen, aber am Ende ging das nicht mehr. Als ich ihr mitgeteilt habe, dass wir ihre Dienste nicht mehr benötigen, hat sie mich angefleht, ihr zu verzeihen und sie bei uns zu behalten. Ich musste mich körperlich gegen sie wehren. Wenig später ist sie im Slum verschwunden, und ich habe sie nie wiedergesehen.«

			»Das ist ja schrecklich.«

			»Ja. Ihr Kind, das inzwischen vermutlich auf der Welt ist, dürfte ein Mischling sein. Man muss es finden und in eine Mission bringen.«

			»Was für eine tragische Geschichte!« Mittlerweile war Kitty der Grund von Mrs Jeffords Besuch klar geworden.

			»Ich muss zugeben, dass sie fleißig war und sie mir fehlt, aber als Christin kann ich einfach kein uneheliches Kind unter meinem Dach dulden.«

			»Natürlich nicht. Ach, ich glaube, ich habe gerade Charlie weinen gehört. Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?« Kitty war von ihrem Stuhl aufgestanden und zur Tür gegangen. Nachdem sie sie hinter sich geschlossen hatte, war sie in die Küche gehastet, um Medha zu sagen, sie solle Charlie aufwecken, hatte die Ofenschwärze vom Herd genommen und war in den hinteren Hof geeilt. In Camiras Hütte hatte sie diese, ihre kleine Tochter an die Brust gepresst, unter dem Bett versteckt vorgefunden.

			»Mach die Kleine schwarz.« Kitty hatte ihr die Schwärze hingehalten. »Fred ist dein Mann, verstanden?«

			In dem düsteren Licht hatte Kitty nur Camiras verängstigten Blick sehen können. »Verstanden«, hatte Camira geflüstert.

			Dann war Kitty in die Küche zurückgelaufen, wo Medha den schreienden Charlie hielt. »Bitte bring ein Fläschchen ins Wohnzimmer«, hatte Kitty sie gebeten, Charlie gepackt und war mit ihm zu Mrs Jefford gegangen.

			»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Seine Windel war voll«, hatte sie erklärt, als Medha mit dem Fläschchen hereinkam.

			»Kümmert sich um solche Dinge nicht Ihr Kindermädchen?«, hatte Mrs Jefford gefragt.

			»Ja, aber Camira und ihr Mann waren in der Stadt, sie im Stoffladen, während er mit dem Pferdefuhrwerk Eis geholt hat. Sie sind gerade erst zurückgekommen.«

			»Was für ein hübsches kleines Kerlchen«, hatte Mrs Jefford gegurrt, als Charlie mit herzhaftem Appetit an seinem Fläschchen nuckelte. »Sagten Sie gerade, Ihr Kindermädchen heißt Camira?«

			»Ja, und ich kann mich glücklich schätzen, sie zu haben. Sie hat die Schule in der Beagle Bay Mission besucht und die Säuglinge betreut, die dort hingebracht wurden.«

			»Wissen Sie was?«, hatte Mrs Jefford nach einer kurzen Pause gemeint, »ich bin mir fast sicher, dass das schwangere Dienstmädchen, das ich entlassen musste, Camira hieß. Wir haben sie natürlich ›Alice‹ genannt.«

			»Natürlich. In solchen Belangen bin ich nach wie vor unsicher.«

			»Sie sagen, sie ist verheiratet?«

			»Ja, mit Fred, der schon seit Jahren für meinen Schwiegervater und meinen Mann arbeitet. Er lenkt das Fuhrwerk und kümmert sich um die Pferde und das Anwesen. Fred ist schrecklich stolz auf seine kleine Tochter. Alkina ist zwei Wochen vor Charlie zur Welt gekommen. Sie sind eine glückliche Familie und lesen regelmäßig in der Bibel.«

			»Ich hatte keine Ahnung, dass Alice verheiratet ist.«

			»Möchten Sie die drei sehen?«

			»Ja, gern.«

			»Dann kommen Sie mit.« Kitty hatte Mrs Jefford in den Hof hinter dem Haus geführt.

			»Fred? Camira?« Kittys Herz hatte bis zum Hals geschlagen, als sie an der Tür der Hütte klopfte, weil sie nicht wusste, ob Camira ihre Anweisungen verstanden hatte. Zu ihrer Erleichterung war die »glückliche Familie« – Fred, Camira und ihre frisch gewickelte Tochter auf ihrem Arm – an der Tür erschienen.

			»Mrs Jefford wollte deinen Mann kennenlernen und deine Kleine sehen«, hatte Kitty gesagt und Camira, die sie ängstlich ansah, mit einem Blick zu beruhigen versucht. »Ist sie nicht ein ausgesprochen hübsches Kind? Ich finde, sie ist ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«

			Camira hatte Fred angestoßen und ihm etwas zugeflüstert. Und Fred hatte die Arme verschränkt und genickt wie ein stolzer Vater.

			Als Kitty merkte, dass die Schwärze im Gesicht der Kleinen in der Hitze zu zerrinnen begann, hatte sie gesagt: »Fred, nimm du doch Alkina, während ich Camira Charlie gebe, damit sie ihn füttert. Ich muss gestehen, dass ich ziemlich erschöpft bin.«

			»Ja, Missus Kitty.« Sie hatten die Kinder getauscht, und Fred war in der Hütte verschwunden.

			»Na so was!«, hatte Mrs Jefford ausgerufen und sich Luft zugefächelt, während sie Camira zum Haus zurück folgten. »Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass Alice verheiratet ist. Normalerweise ist das nicht der Fall …«

			»Machen Sie sich keine Gedanken.« Kitty hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt und jede Sekunde von Mrs Jeffords Verlegenheit ausgekostet. »Ich finde es sehr nett, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich und Charlie zu besuchen.«

			»Keine Ursache, meine Liebe. Aber jetzt muss ich gehen. Ich bin zum Bridge mit Mrs Donaldson verabredet. Schauen Sie doch mit Andrew bald einmal zum Abendessen vorbei. Auf Wiedersehen.«

			Kitty hatte Mrs Jefford nachgeblickt, wie diese zu ihrer Kutsche eilte. Dann war sie in die Küche zu Camira gegangen, die Charlie zitternd das Fläschchen gab.

			»Sie hat’s geglaubt!« Kitty hatte zu lachen begonnen, und als Fred mit der kleinen Cat an der Küchentür erschienen war, hatte Kitty sie ihm abgenommen.

			»Missus Jefford glauben, Fred mein Mann?« Camiras Miene hatte Kitty noch lauter prusten lassen. »Ich nicht heiraten Mann, der schlecht riechen wie er.«

			Fred hatte stolz gegen seine Brust geschlagen. »Ich Ehemann!«

			Und dann hatten die drei gelacht, bis ihnen der Bauch wehtat.

			Seitdem nahm Fred seine imaginären Pflichten ernst. Wenn sich Camira im Haus um Charlie kümmerte, passte Fred auf Cat auf, als hätte der Besuch von Mrs Jefford die drei tatsächlich zu einer Familie zusammengeschweißt. Er fing an, sich zu waschen und besser zu pflegen, und die beiden zankten sich wie ein altes Ehepaar. Es war deutlich zu sehen, dass Fred Camira anhimmelte, doch die wollte nichts von ihm wissen.

			»Nicht richtige Haut füreinander, Missus Kitty.« Kitty hatte monatelang auf Camira einreden müssen, bis diese sie mit ihrem Vornamen ansprach und nicht mehr mit »Missus Boss«.

			Kitty hatte keine Ahnung, woran Camira letztendlich glaubte. Im einen Moment redete sie noch von ihren »Ahnen« im Himmel und sang merkwürdige Lieder in ihrer glockenhellen Stimme, wenn eines der Kinder Fieber hatte. Im nächsten las sie Fred im Stall aus der Bibel vor.

			Nach Mrs Jeffords Besuch hatte es keine Drohungen von der örtlichen Behörde gegeben. Camira konnte sich mit Cat und Charlie im Kinderwagen frei in Broome bewegen. In den Augen der Weißen war sie eine verheiratete Frau.

			* * *

			Kitty setzte sich an ihren Sekretär, um einen Brief an ihre Mutter zu schreiben. Sie fügte ihm ein neues Bild von ihr selbst mit Andrew und Charlie bei, das der Fotograf in der Stadt gemacht hatte. So weit von ihrer Familie entfernt, empfand sie Weihnachten immer als die schwierigste Zeit im Jahr, auch deshalb, weil es in den »Großen Regen«, wie Camira das nannte, fiel. Andrew wollte im Januar nach Europa reisen, und sie hätte sich gewünscht, ihn mit Charlie begleiten und ihre Mutter und ihre Familie in Edinburgh besuchen zu können, wusste jedoch aus Erfahrung, dass es keinen Sinn hatte, weiter in ihn zu dringen.

			In den letzten vier Jahren war ihr Mann ganz im Unternehmen aufgegangen. Kitty sah die Spannung in seinem Gesicht, wenn wieder einmal ein Perlentaucherschiff mit seiner Fracht eintraf, und die Enttäuschung etwas später, wenn erneut kein Schatz dabei war. Trotzdem laufe es gut, behauptete er, und sein Vater sei zufrieden mit seiner Arbeit. Erst im vergangenen Monat hatte er ihre Flotte um ein Schiff samt Mannschaft erweitert. Kitty war froh, Charlie zu haben, denn ihr Mann schenkte ihr nicht viel Aufmerksamkeit. Sein größter Wunsch war und blieb es, die perfekte Perle zu finden.

			»Er ist besessen«, sagte sie laut, als sie den Umschlag zuklebte und auf den Stapel legte, den Camira später zur Post bringen würde. »Ich wünschte, er könnte mit dem zufrieden sein, was er hat.«

			* * *

			»Ich habe Drummond geschrieben«, verkündete Andrew an jenem Abend beim Essen, »und ihm erklärt, dass du darauf bestehst, in Broome zu bleiben, während ich in Europa bin. Im Januar überwacht er normalerweise in Darwin die Viehtransporte in die überseeischen Gebiete. Ich habe ihm vorgeschlagen, bei dir vorbeizuschauen, sobald er mit seiner Arbeit fertig ist.«

			Als Kitty Drummonds Namen hörte, begannen in ihrem Bauch Schmetterlinge zu flattern. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir zurechtkommen. Es ist nicht nötig, deinen Bruder zu belästigen.«

			»Es würde ihm guttun. Er kennt seinen Neffen noch nicht, und auf seiner gottverlassenen Rinderfarm scheint er fernab von zivilisierter Gesellschaft allmählich zum Eingeborenen zu werden.«

			»Er ist nach wie vor unverheiratet?«

			»Ja, mangels Gelegenheit.« Andrew lachte spöttisch. »Er ist viel zu vernarrt in seine Rinder, um eine Frau zu finden.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Kitty, die sich wunderte, dass sie ihren Schwager verteidigte. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie ihn weder gesehen noch etwas von ihm gehört – zur Geburt von Charlie hatte er ihnen nicht einmal ein Glückwunschtelegramm geschickt.

			Doch an seinen Kuss an jenem Silvesterabend erinnerte sie sich sehr wohl, auch weil die erotischen Begegnungen mit ihrem Mann zusehends seltener geworden waren. Oft zog Andrew sich vor ihr ins Bett zurück, und wenn sie dann ins Schlafzimmer kam, schlief er bereits, erschöpft von einem anstrengenden Tag, tief und fest. Seit Charlies Geburt etwa vier Jahre zuvor konnte Kitty an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft sie in seinen Armen gelegen hatte.

			Dass sie noch immer kein zweites Kind hatten, war den klatschsüchtigen Gattinnen der Perlenfischermeister nicht entgangen. Auf Fragen erklärte Kitty, sie habe viel zu viel Freude an Charlie, um sich einer weiteren Schwangerschaft auszusetzen, und außerdem sei sie ja noch jung. In Wahrheit sehnte sie sich nach einem zweiten Kind, nach einer großen Familie wie der, in der sie selbst aufgewachsen war. Und, wenn sie ehrlich war, auch nach der zärtlichen Berührung eines Mannes …

			»Du willst also unbedingt hierbleiben und nicht nach Alicia Hall gehen?«, fragte Andrew sie, als Camira die Teller vom Esstisch abräumte.

			»Zum letzten Mal, Schatz: ja.«

			»Dann sage ich Vater Bescheid. Und ich verspreche dir, nächstes Jahr mit dir und Charlie zu deinen Eltern zu fahren.« Andrew erhob sich und tätschelte die Schulter seiner Frau.

			* * *

			Einen Monat später, an Deck der Koombana, waren in Andrews Blick Schuldgefühle und Bedauern zu lesen, während er Frau und Kind umarmte.

			»Auf Wiedersehen, mein Kleiner. Pass auf deine Mutter auf, ja?«, sagte Andrew auf Deutsch zu Charlie und setzte ihn ab, als die Schiffsglocke erklang, um denjenigen, die nicht mitreisen würden, zu signalisieren, dass sie von Bord gehen mussten.

			»Auf Wiedersehen, Kitty. Ich schicke dir ein Telegramm, sobald wir in Fremantle sind. Und ich verspreche dir, mit etwas ganz Besonderem zu dir zurückzukommen.« Er zwinkerte ihr zu und tippte sich an die Nase.

			Kitty nahm Charlie hoch. »Pass auf dich auf, Andrew. Und verabschiede du dich jetzt von deinem Vater, Charlie.«

			»Auf Wiedersehen, Papa.« Andrew hatte darauf bestanden, dass sie sowohl auf Englisch als auch auf Deutsch mit ihm redeten, und so konnte er nun mühelos zwischen den Sprachen hin und her wechseln.

			Nachdem sie die Gangway hinuntergegangen waren, warteten Kitty und Charlie inmitten anderer Menschen am Kai. Die Bewohner von Broome begrüßten die Koombana immer begeistert, denn das Schiff war der ganze Stolz der Adelaide Steamship Company, der Inbegriff des Luxus und eine Glanztat der Ingenieurskunst, mit flachem Bauch konstruiert, sodass es sogar bei Ebbe in die Roebuck Bay gleiten konnte. Nun ertönte die Schiffssirene, und die Bewohner von Broome winkten der Koombana zum Abschied zu.

			Als Kitty und Charlie im offenen Zug den Pier entlang zurück in die Stadt fuhren, blickte Kitty in das glänzende Wasser unter ihr. Es war so drückend schwül, dass sie sich am liebsten nackt ausgezogen hätte und einfach hineingesprungen wäre.

			Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie absurd die Verhaltensregeln der Gesellschaft waren. Im Meer zu schwimmen kam für sie als weiße Frau nicht infrage. Camira ging mit Cat oft zu dem wunderbar weichen Sand und dem seichten Wasser von Cable Beach, wenn keine Quallen darin waren, und hatte Kitty angeboten, auch Charlie mitzunehmen. Als Kitty Andrew das erzählte, hatte er sofort Nein gesagt.

			»Also wirklich, Schatz, manchmal hast du schon seltsame Ideen! Unser Sohn soll mit den Schwarzen schwimmen gehen?«

			»Bitte nenn sie nicht immer so! Du weißt, wie die beiden heißen. Und da unser Sohn am Meer aufwächst wie wir seinerzeit, sollte man ihm das Schwimmen doch beibringen, oder? Hast du es in Glenelg nicht auch gelernt?«

			»Das war etwas anderes«, hatte Andrew erwidert. Kitty hatte nicht verstanden, warum. »Tut mir leid, Kitty, aber in diesem Punkt kannst du mich nicht umstimmen.«

			Als Charlie, erschöpft von der Hitze und der Aufregung, an ihrer Schulter einschlief, schmunzelte Kitty.

			Wenn der Mann aus dem Haus ist, tanzt die Katze Kat mit den Mäusen auf dem Tisch …

			* * *

			Am folgenden Tag fragte Kitty Camira, ob es irgendwo eine verborgene Bucht gebe, in der Charlie baden könne. Camira nickte.

			»Ich kennen guten Platz ohne Qualle.«

			An jenem Nachmittag lenkte Fred das Pferdefuhrwerk zur anderen Seite der Halbinsel. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Australien genoss Kitty nun das Vergnügen, ihre Füße in das wunderbar kühle Wasser des Indischen Ozeans zu tauchen. Natürlich konnte sich Riddell Beach nicht mit dem endlos langen Sandstrand von Cable Beach vergleichen, aber er war mit seinen großen roten Felsformationen und den winzigen Pfützen voller Fische umso interessanter. Camira, die unschuldig wie ein Kind aus Bluse und Rock schlüpfte, ermunterte Charlie dazu, ins Wasser zu gehen, und schon bald planschte er begeistert mit Cat darin herum. Kitty, die mit gerafften Unterröcken im seichten Teil herumwatete, war versucht, es ihm gleichzutun.

			Plötzlich schnupperte Camira und deutete hoch zum Himmel. »Sturm kommen. Gehen heim.«

			Obwohl Kitty keine Wolke entdecken konnte, hatte sie gelernt, Camiras Instinkt zu vertrauen. Und tatsächlich: Gerade als Fred das Pferdefuhrwerk in die Auffahrt lenkte, ertönte Donnergrollen, und die ersten Tropfen prasselten hernieder. Kitty scheuchte Charlie seufzend ins Haus, denn obwohl sie sich nach der herrlich kühlen Luft sehnte, die das Gewitter brachte, würde der Garten sich nun innerhalb von Minuten in eine rote Schlammwüste verwandeln.

			Weil der Regen bis weit in den nächsten Tag nicht aufhörte, musste Kitty Charlie mit Büchern, Papier und Farbstiften bei Laune halten.

			»Darf ich mit Cat spielen, Mama?«, fragte er mit traurigem Gesicht.

			»Cat ist bei ihrer Mama, Charlie. Du kannst später zu ihr.«

			Charlie zog einen Schmollmund, und Tränen traten ihm in die Augen. »Ich will jetzt gehen.«

			»Später!«, herrschte Kitty ihn an.

			Kitty wusste, dass Charlie, egal, was sie ihm vorschlug, eigentlich immer nur mit Cat zusammen sein wollte. Camiras Tochter war ein ausgesprochen liebenswertes, ruhiges Mädchen, der ideale Ausgleich für ihren lebhafteren Sohn. Und sie war mit ihrer weichen Haut, die die Farbe von glänzendem Mahagoni hatte, und ihren leuchtend bernsteinfarbenen Augen schon jetzt eine richtige Schönheit. Kitty hatte in den vergangenen Monaten bemerkt, dass Charlie sich nicht nur in zwei, sondern in drei Sprachen unterhielt. Manchmal hörte sie ihn, wenn er mit Cat im Garten spielte, mit ihr in der Sprache der Yawuru reden.

			Davon sagte Kitty Andrew lieber nichts, obwohl die Tatsache, dass Charlie klug genug war, sich in drei Sprachen zu verständigen, wenn sie selbst manchmal schon in einer Probleme hatte, den richtigen Ausdruck zu finden, sie stolz machte. Doch wenn sie beobachtete, wie Charlie durchs Küchenfenster nach Cat Ausschau hielt, fragte sie sich, ob sie Charlie nicht zu viel Zeit mit ihr erlaubte.

			Endlich hörte der Regen auf. Der rote Schlamm hatte ihre geliebten Rosen überspült, weswegen sie am folgenden Vormittag mit Fred die Beete so gut wie möglich freiräumte. Da am Nachmittag Ebbe war und Kitty es wichtig fand, Zeit allein mit ihrem Sohn zu verbringen, brachte sie ihn mit dem Pferdefuhrwerk zum Point Gantheaume, um ihm den Fußabdruck des Dinosauriers zu zeigen.

			»Monster!«, rief Charlie aus, als Kitty ihm zu erklären versuchte, dass die riesigen Löcher in den Felsen von einem gewaltigen Fuß stammten. »Gott die machen?«

			»Hat Gott die gemacht«, korrigierte sie ihn, weil sie merkte, dass er Cats und Camiras Pidginenglisch imitierte. »Ja, das hat er.«

			»Als er machen kleinen Jesus.«

			»Bevor er das Jesuskind erschaffen hat«, sagte Kitty. Das Leben wurde ziemlich kompliziert, wenn man es durch die Augen eines unschuldigen Kindes betrachtete, dachte sie.

			An jenem Abend brachte Kitty Charlie ins Bett und las ihm eine Geschichte vor, bevor sie, da Andrew ja nicht da war, ihr Abendessen allein im Wohnzimmer einnahm. Als sie ein Buch aus dem Regal holte, hörte sie draußen wieder Donnergrollen, und als sie in Dickens’ Bleakhaus las, landeten die ersten Tropfen auf dem Blechdach. Andrew hatte ihr versprochen, das Dach im folgenden Jahr neu decken zu lassen, um den Lärm zu vermindern.

			»Guten Abend, Mrs Mercer.«

			Kitty zuckte zusammen, drehte sich um und sah Andrew oder, besser gesagt, eine halb ertrunkene und mit rotem Schlamm verschmierte Version von ihm an der Tür zum Wohnzimmer stehen.

			»Schatz!«, rief sie aus, sprang auf und eilte ihm entgegen. »Was machst du denn hier?«

			»Ich wollte dich sehen.« Er umarmte sie, und sie spürte, wie nass seine Kleidung war.

			»Aber was ist mit der Reise nach Singapur? Und nach Europa? Wann hast du beschlossen umzukehren?«

			»Wie schön, dich wieder in den Armen zu halten, Kitty. Du hast mir so gefehlt.«

			Irgendetwas an seinem Geruch, etwas Moschusartiges, Sinnliches ließ sie aufmerken.

			»Gütiger Himmel! Sie sind das!«

			»Ja, Mrs Mercer. Mein Bruder hat mich gebeten herzukommen und nachzusehen, ob in seiner Abwesenheit alles in Ordnung ist. Und da ich gerade in der Gegend war …«

			Kitty löste sich von ihm. »Machen Sie sich lustig über mich? Ich habe Sie für Andrew gehalten!«

			»Und das war schön.«

			»Sie hätten sich zu erkennen geben sollen. Ist es meine Schuld, dass ihr euch so ähnlich seht?« In ihrem Zorn gab Kitty ihm eine Ohrfeige. »Ich …« Entsetzt sank sie auf einen Stuhl. »Entschuldigung, Drummond, das war unangebracht.«

			Er rieb sich die Wange, auf der sich ein roter Fleck abzeichnete. »Mir ist schon Schlimmeres passiert, und natürlich vergebe ich Ihnen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Andrew ›Mrs Mercer‹ zu seiner Frau sagt, wenn er hereinkommt. Folglich schlage ich vor, dass wir uns von nun an duzen. Schließlich bin ich dein Schwager. Aber natürlich hast du recht«, gestand er ihr zu. »Ich hätte sagen sollen, wer ich bin. Allerdings dachte ich – bitte verzeih mir diese Eitelkeit –, du würdest mich erkennen.«

			»Ich habe dich nicht erwartet …«

			»Andrew hat dir doch sicher gesagt, dass er mich gebeten hat, dir einen Besuch abzustatten, oder?«

			»Ja, aber noch nicht so bald nach seiner Abreise.«

			»Ich war bereits in Darwin, als mich das Telegramm erreicht hat. Es hatte keinen großen Sinn, zu der Rinderfarm zurückzukehren und dann wieder herzukommen, um meinem Bruder seinen Wunsch zu erfüllen. Hast du zufällig einen Brandy? Bei dieser Hitze mag das seltsam klingen, doch ich friere.«

			Kitty sah die roten Rinnsale auf seiner Kleidung, die eine Pfütze zu seinen Füßen bildeten. »Entschuldige. Du bist ja völlig durchnässt und wahrscheinlich erschöpft. Ich bitte mein Hausmädchen, die Wanne für dich mit Wasser zu füllen. In der Zwischenzeit hole ich dir den Brandy. Andrew hat hier irgendwo eine Flasche für Gäste.«

			»Du rührst also nach wie vor keinen Alkohol an?«

			Als er den Mund zu einem schiefen Grinsen verzog, musste Kitty lachen. »Nein.« Sie nahm ein Glas und eine Flasche aus einem Schrank und schenkte ihm ein. »Ich lasse das Bad für dich vorbereiten.«

			»Du musst dein Hausmädchen nicht belästigen, das kann ich selber machen. Sag mir nur, wo Wasser und Wanne sind.« Er leerte das Glas in einem Zug und hielt es ihr zum Nachfüllen hin.

			»Hast du Hunger?«, fragte sie.

			»Und wie. Ich würde mich wie der sprichwörtliche verlorene Sohn über ein Festmahl freuen. Aber zuerst muss ich aus diesen nassen Kleidern raus.«

			Nachdem Kitty Drummond zu Andrews Ankleidezimmer geführt und ihm die Krüge gezeigt hatte, mit denen er die Wanne füllen konnte, ging sie in die Küche, um ein Tablett mit Brot, Käse und Suppe vom Mittagessen zu richten.

			Zwanzig Minuten später betrat Drummond die Küche mit einem um die Hüfte gewickelten Handtuch. »Meine gesamte Kleidung ist schmutzig. Darf ich mir etwas von meinem Bruder ausleihen?«

			»Natürlich. Nimm, was du willst.« Kitty konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick auf seine nackte Brust zu werfen, auf seine gebräunten Schultern und die muskulösen Arme, die von harter körperlicher Arbeit zeugten.

			Wenig später betrat er in Andrews Seidenmorgenmantel und Pantoffeln das Wohnzimmer. Er aß schweigend die Suppe und schenkte sich einen weiteren Brandy ein.

			»Bist du mit dem Schiff von Darwin nach Broome gefahren?«, erkundigte sie sich höflich.

			»Nein, ich bin einen Teil der Strecke geritten und unterwegs den Ghan-Kameltreibern begegnet, die am Ufer des Ord River ihr Lager aufgeschlagen hatten. Weil der Fluss angestiegen war, wollten sie warten, bis das Wasser weit genug zurückgegangen wäre, um die Kamele ohne Probleme hinüberzubringen. Die Armen, sie schwimmen nicht gern. Ich bin mit ihnen weitergezogen, das war bedeutend unterhaltsamer als allein. Die Kameltreiber kennen zahlreiche Geschichten und haben alle Zeit der Welt, sie zu erzählen. Wir waren viele Tage unterwegs.«

			»Die Wüste außerhalb von Broome soll ziemlich gefährlich sein …«

			»Ja, aber längst nicht so bedrohlich wie die Giftzungen von manchen deiner Nachbarinnen. Der Speer eines Schwarzen oder eine Schlange sind mir jederzeit lieber als die öde Konversation der kolonialen Mittelschicht.«

			»Du scheinst unser Leben hier ziemlich langweilig zu finden«, meinte Kitty verärgert. »Warum tust du immer so herablassend?«

			»Entschuldige, Kitty. Natürlich ist das relativ. Dass du als Frau allein mit einem kleinen Kind schutzlos in einer Stadt sitzt, die Tausende von Kilometern von jeder Zivilisation entfernt liegt und in der Mord und Vergewaltigung an der Tagesordnung sind, beweist deine Stärke und deinen Mut.«

			»Ich bin nicht schutzlos. Ich habe Camira und Fred.«

			»Wer sind Camira und Fred?«

			»Fred kümmert sich um das Anwesen und die Pferde, und Camira hilft mir im Haus und mit Charlie. Sie hat selbst eine Tochter, die etwa so alt ist wie mein Sohn.«

			»Schwarze?«

			»Das Wort mag ich nicht sonderlich. Sie sind Yawuru.«

			»Da hast du Glück. Es ist ungewöhnlich, dass eine ganze Familie für jemanden arbeitet.«

			»So würde ich das nicht nennen. Es ist kompliziert.«

			»Das ist es immer«, meinte Drummond. »Trotzdem freue ich mich für dich. Wenn diese Leute sich einmal auf etwas einlassen, sind sie ausgesprochen loyal. Offen gestanden wundert es mich, dass mein Bruder es dir erlaubt hat, ein solches Paar einzustellen.«

			»Sie sind kein Paar …«

			»Was sie sind, ist letztlich egal. Wichtiger ist, dass Andrew seine Vorurteile überwunden hat und sie in seine Nähe lässt. Jetzt mache ich mir nicht mehr so viele Sorgen, weil du in Broome allein bist. Ich muss zugeben, dass ich entsetzt war über das Telegramm. Warum hat mein Bruder dich nicht mitgenommen?«

			»Es ist eine Geschäftsreise, und er sagt, Charlie würde sich auf dem Schiff langweilen. Er wollte, dass ich nach Adelaide fahre und bei eurer Mutter bleibe, aber ich habe mich geweigert.«

			»Schlimmer als der Aufenthalt bei ihr ist für dich wohl nur der Tod.« Drummond hob eine Augenbraue und füllte sein Glas neu. »Mit Sicherheit weißt du inzwischen, dass es Andrew letztlich nur darauf ankommt, sich vor Vater zu beweisen und wohlhabender als er zu werden.«

			»Natürlich sind ihm diese Dinge wichtig. Da unterscheidet er sich nicht von anderen Männern.«

			»Von mir schon.«

			»Na schön.«

			Drummond füllte sein Glas erneut nach.

			»Vielleicht stehe ich einfach nicht so unter Druck wie der Erstgeborene eines reichen Vaters. Ich halte es für ein Gottesgeschenk, zwei Stunden später als Andrew das Licht der Welt erblickt zu haben, und bin froh, dass er das Mercer-Imperium übernimmt. Wie du möglicherweise schon gemerkt hast, ist bei mir Hopfen und Malz verloren. Ich eigne mich nicht für die Zivilisation. Anders als Andrew, der seit jeher eine Stütze der Gesellschaft ist.«

			»Jedenfalls ist er mir ein guter Ehemann und Charlie ein liebevoller Vater. Uns mangelt es an nichts, ich kann mich nicht beklagen.«

			»Ich aber schon.« Drummond knallte das Glas auf den Tisch. »Ich habe dich gebeten zu warten, bis ich aus Europa zurück wäre, bevor du Andrews Antrag annimmst. Und das hast du nicht getan.«

			Kitty war fassungslos über seine Eitelkeit. »Meinst du denn wirklich, ich hätte das ernst genommen? Danach habe ich kein Wort mehr von dir gehört …«

			»Ich war mit dem Schiff unterwegs, als mein Bruder dir den Heiratsantrag gemacht hat. Und ich habe es nicht als schicklich erachtet, ihn in einem Telegramm zu fragen, warum seine Verlobte sich nicht nach meinen Wünschen richtet!«

			»Drummond, an dem Abend warst du betrunken wie jetzt!«

			»Betrunken oder nüchtern: Was macht das schon für einen Unterschied? Du hast gewusst, dass ich dich will!«

			»Ich habe gar nichts gewusst! Es reicht!« Kitty stand vor Zorn bebend auf. »Diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an. Ich bin Andrews Frau. Wir haben ein gemeinsames Kind und ein gemeinsames Leben, und damit basta.«

			Schweigen. In dem Raum war nur noch das Geräusch der Regentropfen auf dem Dach zu hören.

			»Entschuldige, Kitty. Ich habe eine anstrengende Reise hinter mir, bin müde und nicht an zivilisierte Gesellschaft gewöhnt. Vielleicht sollte ich schlafen gehen.«

			»Ja, vielleicht solltest du das.«

			Drummond stand leicht schwankend auf. »Gute Nacht.« An der Tür drehte er sich zu ihr um. »Der Kuss an Silvester geht mir nicht aus dem Kopf. Dir?«

			Mit diesen Worten verließ er den Raum.

		


		
			XVII

			In jener Nacht schlief Kitty kaum, weil Drummonds Worte in ihrem Kopf schwirrten wie ein Fliegenschwarm um einen Kadaver.

			»Bitte vergiss, was ich gesagt habe. Ich war völlig erschöpft und obendrein betrunken«, meinte er am folgenden Morgen beim Frühstück. Dann nahm er Charlie, warf ihn hoch in die Luft, fing den lachenden Jungen auf und hob ihn auf seine breiten Schultern.

			»Wir Männer müssen zusammenhalten, lieber Neffe. Führ mich herum, zeig mir alles.«

			Sie verließen das Haus und blieben so lange weg, dass Kitty vor Sorge ganz außer sich war, als sie endlich wieder auftauchten.

			»Charlie hat mir den Ort vorgestellt«, erklärte Drummond und setzte den Jungen ab.

			Kitty sah, dass das Gesicht ihres Sohnes mit Schokolade und Eis verschmiert war.

			»Ja, Mama, und alle haben gedacht, er ist Papa! Sie schauen gleich aus!«

			»Sie ›sehen‹ gleich aus, Charlie. Ja, das stimmt.«

			»Ein paar Leute haben wir zum Narren gehalten, was, Charlie?« Drummond wischte ihm schmunzelnd den Mund ab.

			»Ja, Onkel Drum.«

			»Möglicherweise tauchen hier bald verwirrte Nachbarn auf, die glauben, dass dein Mann früher von seinen Reisen zurückgekehrt ist. Ich kann’s kaum erwarten.« Drummond zwinkerte Kitty zu.

			Und tatsächlich: In den folgenden Tagen kamen immer wieder Leute aus dem Ort vorbei. Drummond begrüßte jeden freundlich und mimte den perfekten Gastgeber. Er war bedeutend leutseliger als sein Bruder, lachte mit den Besuchern über ihren Irrtum und bezauberte alle, die ihn kennenlernten, mit seinem Charme. Das hatte zur Folge, dass ziemlich viele Einladungen zum Abendessen bei ihnen eintrafen.

			»Schon wieder eine«, sagte Kitty. »Von den Jeffords! Drummond, wir können diese Einladungen nicht annehmen.«

			»Warum denn nicht? Bin ich nicht dein Schwager, Charlies Onkel und der Sohn meines Vaters? Bin ich nicht von meinem Bruder hierhergebeten worden?«

			»Erst kürzlich hast du erklärt, der Biss einer Schlange sei weniger bedrohlich als die spitze Zunge meiner Nachbarinnen. Für dich sind solche Dinge ein großer Spaß, aber egal, wie langweilig du unsere ›kolonialen Mittelschichtsbekannten‹ findest: Ich möchte sie nicht verärgern«, erwiderte Kitty.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich an dem Abend betrunken war. Ich erinnere mich an nichts«, rief er ihr nach, als sie in Richtung Wohnzimmer marschierte.

			»Was ist los, Missus Kitty? Sie schauen traurig«, erkundigte sich Camira, einen Staubwedel in der Hand.

			»Nichts. Ich bin nur müde.«

			»Mister Drum Sie durcheinanderbringen?«

			»Nein.« Kitty seufzte. »Es ist kompliziert, das kann ich nicht erklären.«

			»Er wie Licht in Himmel, Mister Andrew dunkel wie Erde. Beide gut, nur anders.«

			Kitty staunte, wie zutreffend Camiras Einschätzung der Zwillinge war.

			»Charlie mögen ihn, ich und Fred mögen ihn. Er jetzt hier gut für uns.«

			Aber nicht für mich …

			»Ja, es ist gut, dass er hier ist. Und du hast recht: Charlie scheint ihn sehr zu mögen.«

			»Mister Drum machen Leben für Sie besser, Missus Kitty. Er lustig.«

			Kitty erhob sich. »Camira, ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin. Könntest du unterdessen auf Charlie aufpassen?«

			»Ja. Ich um Kleinen kümmern.«

			Im Bett fragte Kitty sich, ob sie krank wurde. Ihr war heiß, und beim bloßen Gedanken daran, dass Drummond sich nur durch ein paar dünne Wände von ihr getrennt im Haus aufhielt, wurde ihr noch heißer. Seit jenem ersten Abend hatte er kein persönliches Wort mehr mit ihr gewechselt, und da war er ja, wie er selbst zugegeben hatte, betrunken gewesen.

			Kitty bemühte sich, innerlich zur Ruhe zu kommen. Vielleicht war er tatsächlich mit den besten Absichten hergereist: Weil er seine Schwägerin beschützen wollte, worum sein Bruder ihn gebeten hatte.

			* * *

			BIN IN SINGAPUR STOPP HÖRE, DRUMMOND IST BEI DIR STOPP BIN FROH, DASS DU NICHT ALLEIN BIST STOPP GESCHÄFTE GEHEN GUT STOPP ALLES LIEBE, GRÜSSE AN CHARLIE STOPP ANDREW STOPP

			Kitty, die das Telegramm beim Frühstück las, stöhnte auf. Sogar ihr Mann schien der Ansicht zu sein, dass Drummonds Anwesenheit gut für sie war. Und bislang machte ihr Gast auch keine Anstalten, wieder zu verschwinden. Am Ende war ihr nichts anderes übrig geblieben, als einige der Essenseinladungen anzunehmen, und so hatten sie in der vergangenen Woche dreimal auswärts gespeist. Zu ihrer Überraschung hatte Drummond sich jedes Mal untadelig benommen, die Damen mit seinem Charme bezirzt und ihre Gatten mit Abenteuergeschichten aus seinem Leben im Outback unterhalten. Und noch wichtiger: Er war den gesamten Abend über nüchtern geblieben.

			»Kommen Sie doch bald einmal wieder zu uns!«, hatte Mrs Jefford geflötet, als Drummond ihr zum Abschied die Hand küsste. »Vielleicht nächste Woche am Sonntag zum Mittagessen?«

			»Danke, Mrs Jefford, ich lasse Sie wissen, ob das geht, sobald ich meinen Kalender konsultiert habe«, hatte Kitty höflich geantwortet.

			»Tun Sie das. Es muss seltsam für Sie sein, Drummond bei sich zu haben. Er sieht Ihrem Mann so ähnlich und ist doch … so viel mehr.« Mrs Jefford war rot geworden wie ein Backfisch. »Gute Nacht, meine Liebe.«

			Obwohl es pausenlos regnete, fand Drummond Unterhaltungsmöglichkeiten für Charlie und Cat. Sie spielten Verstecken im Haus, das vom begeisterten Kreischen der drei widerhallte. Ein Miniaturkricketfeld wurde im Eingangsbereich abgesteckt, weil Drummond entsetzt darüber war, dass Andrew seinem Sohn noch nicht die Grundregeln dieses Spiels beigebracht hatte.

			Da der Regen nicht nachließ, waren an der Haustür schon bald die Spuren des Balls zu sehen, den Drummond im Gemischtwarenladen für Charlie gekauft hatte, und Cat fungierte als Torwächterin oder Fängerin, während Kitty den Schiedsrichter machte. Am Ende kam trotz Kittys sorgfältiger Zählung immer ein Unentschieden heraus.

			»Haus glücklich, wenn er da«, meinte Camira eines Nachmittags, als sie die Kinder zum Tee in die Küche scheuchte. »Wann er gehen, Missus Kitty?«

			»Ich habe keine Ahnung.« Inzwischen wusste Kitty auch nicht mehr, ob sie sich gefreut hätte, wenn er gegangen wäre.

			* * *

			»Ich denke, wenn der Regen aufhört«, antwortete Drummond, als Kitty ihn am folgenden Abend beim Essen fragte.

			»Das könnte Wochen dauern«, entgegnete Kitty und schob das zu weich gekochte Hühnchen auf ihrem Teller herum. Tarik konnte nach wie vor nicht so recht einschätzen, wie lange es dauerte, bis so ein Vogel durch war.

			»Ist das ein Problem für dich? Wenn ich hier nicht mehr willkommen bin, verschwinde ich natürlich.«

			»Nein. Das ist es nicht …«

			»Was ist es dann?«

			»Nichts. Vielleicht bin ich heute Abend nur müde.«

			»Vielleicht ist dir meine Anwesenheit unangenehm. Ich habe dich noch nie so angespannt erlebt. Dabei gebe ich mir solche Mühe bei deinen Freunden und habe solchen Spaß mit Charlie und Cat. Die Kleine ist wirklich reizend. Sie wird später mal eine Schönheit. Außerdem habe ich Fred geholfen, den Schlamm vom Weg wegzuräumen und …«

			»Bitte hör auf!« Kitty wölbte die Hände um den Kopf.

			»Was habe ich verbrochen, Kat?« Drummond sah sie aufrichtig schockiert an. »Bitte erklär es mir, damit ich versuchen kann, mich zu bessern. Ich habe sogar mit dem Trinken aufgehört, weil ich weiß, dass du das nicht magst. Ich …«

			»Begreifst du denn nicht?«

			»Was?«

			»Ich weiß nicht, warum du hier bist und was du willst! Was es auch immer sein mag: Ich halte das nicht mehr aus!«

			»Verstehe«, seufzte er. »Entschuldigung. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Anwesenheit dich so sehr aus der Fassung bringt. Morgen früh bist du mich los.«

			»Drummond.« Kitty legte die Hand an die Stirn. »Ich habe dich nicht gebeten, morgen wegzugehen, sondern dich gefragt, wann du vorhast, dich zu verabschieden. Warum ist bei dir immer alles gleich ein solches Drama? Legst du dich abends ins Bett und freust dich darüber, wie viele Leute du an dem Tag getäuscht hast? Oder ist das der echte ›Drummond‹ und der andere nur Fassade? Vielleicht hat das alles ja auch überhaupt nichts mit uns zu tun, sondern damit, dass du zwei Stunden später als dein Bruder zur Welt gekommen bist und er alles hat, was du gern hättest!«

			»Es reicht!« Drummond schlug mit der Faust auf den Tisch. Geschirr, Gläser und Besteck klapperten wie schlecht gestimmte Instrumente.

			»Und? Wie sieht der wahre Grund aus?«, hakte Kitty nach.

			Er schwieg ziemlich lange, bis er ihr in die Augen sah.

			»Liegt das nicht auf der Hand?«

			»Nein, für mich nicht.«

			Er stand auf, verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Kitty fragte sich, ob Drummond, der zu überstürzten Aktionen neigte, gleich packen und aufbrechen würde.

			Doch bereits wenige Sekunden später kehrte er zurück, nicht mit seinem Gepäck, sondern mit einer Karaffe.

			»Ich habe ein Glas für dich mitgebracht, aber vermutlich willst du nichts.«

			»Nein. Immerhin für diese Lektion bin ich dir dankbar.«

			»Ist das die einzige?«

			»Im Moment fallen mir keine anderen ein. Ja, doch, die Punktezählung beim Kricket habe ich gelernt, auch wenn du am Ende immer das Ergebnis manipulierst.«

			Er schmunzelte und trank einen Schluck Brandy. »Dann habe ich ja wenigstens etwas geschafft. Natürlich hast du recht.«

			»In welcher Hinsicht? Bitte, Drummond, keine Rätsel mehr.«

			»Gut, ich will offen sein. Du hast eben gesagt, ich wünsche mir insgeheim all das, was mein Bruder hat. Eines möchte ich tatsächlich von ihm. Als ich dich damals an Weihnachten kennengelernt habe, war ich sofort beeindruckt von deinem Mumm, und ich habe dich attraktiv gefunden, aber welcher Mann würde das nicht? Du bist eine schöne Frau. Dann habe ich gemerkt, dass mein Bruder dich erobern wollte, und ich muss gestehen, dass das deine Attraktivität für mich noch erhöht hat. Brüder, besonders Zwillingsbrüder, bleiben ihr Leben lang Brüder, Kitty.« Drummond nahm einen weiteren Schluck Brandy. »Wenn es anfangs noch ein Spiel war, entschuldige ich mich dafür, denn im Lauf der Weihnachtsfeiertage habe ich beobachtet, wie du dich unserem Lebensstil angepasst und wie viel Geduld du meiner Mutter und meiner Tante gegenüber bewiesen hast. Du hast dich kein einziges Mal darüber beklagt, dass dir deine Familie fehlt, und alles mitgemacht. Ich werde nie vergessen, wie du im Zoo auf den Elefanten geklettert bist, ohne dir etwas dabei zu denken. In dem Moment habe ich in deine Seele geblickt und erkannt, dass sie frei ist wie meine und sich nicht um Konventionen schert. Ich habe eine Frau gesehen, die ich lieben konnte.«

			Kitty hielt den Blick auf ihr Wasserglas gerichtet, weil sie es nicht wagte, ihm in die Augen zu sehen.

			»Als ich dich gebeten habe, auf mich zu warten, war das mein voller Ernst, aber meine Bitte kam zu spät und war nicht dringend genug. Das wurde mir klar, als ich weggegangen bin, und ich muss zugeben: Ich an deiner Stelle hätte mich genauso entschieden. Zwei Brüder gleichen Aussehens, der eine ein Säufer und Witzbold, der andere … tja …«, er zuckte mit den Achseln, »… Andrew kennst du selbst. Als das Unvermeidliche dann passierte und ich hörte, dass du meinen Bruder heiraten würdest, war mir klar, dass ich verloren hatte. Die Zeit verging, und ich lebte mein Leben. Irgendwann traf das Telegramm von Andrew ein, in dem er mich bat, zu dir nach Broome zu kommen. Vielleicht wird es dich schockieren zu hören, dass ich viele Stunden überlegt habe. Am Ende habe ich beschlossen, einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu ziehen und mich der Zukunft zuzuwenden. Doch als ich hungrig und erschöpft aus dem Regen hereintrottete und dich sah, wusste ich sofort, dass sich nichts geändert hatte. Im Gegenteil: Meine Bewunderung für dich hat sich danach noch verstärkt, weil ich beobachten konnte, mit welcher Entschlossenheit du dein Leben und das deines Kindes in einer feindlichen Umgebung gestaltest, die auch für die meisten Männer eine Herausforderung wäre. Kurzum, meine liebe Kat: Du bist bei Weitem die mutigste, störrischste, intelligenteste, irritierendste und wunderbarste Frau, die ich je das Pech hatte kennenzulernen. Und aus Gründen, die mir selbst nicht klar sind, liebe ich jede Faser deines verdammt schönen Körpers.« Er prostete ihr zu. »Das war meine Beichte.«

			Kitty traute ihren Ohren nicht. Was er gesagt hatte, entsprach ihren eigenen Emotionen. Doch sie musste vernünftig bleiben.

			»Ich bin die Frau deines Bruders, und du hast soeben zugegeben, dass du das begehrst, was ihm gehört. Bist du sicher, dass dieses ›Gefühl‹ für mich, von dem du sprichst, davon unabhängig ist?«

			»Gott im Himmel! Ich habe dir gerade mein Herz auf dem Silbertablett serviert und würde dich bitten, es nicht mit deiner spitzen Zunge in seine Einzelteile zu zerlegen. Letztlich ist aber nicht wichtig, ob du mir glaubst, sondern dass ich mir selbst glaube. Du hast mich gefragt, warum ich immer noch hier bin, und ich habe dir die Wahrheit gesagt: Ich bin ganz der deine. Wenn du willst, dass ich gehe, tue ich das.«

			»Natürlich kannst du bleiben. Schließlich hat mein Mann dich eingeladen. Vergiss meine merkwürdige Stimmung heute Abend. Wahrscheinlich habe ich etwas Falsches gegessen.«

			Er musterte sie, doch sie gab sich keine Blöße.

			Ich werde nicht wie mein Vater …

			»Ich bin müde, Drummond. Wenn du mich entschuldigen würdest: Ich gehe schlafen. Gute Nacht.«

			Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie sich der Tür näherte.

			»Gute Nacht, Mrs Mercer.«

			* * *

			Der Regen überflutete die Straßen von Broome und machte sie unpassierbar. Die Inhaber der Geschäfte in der Dampier Terrace stapelten Sandsäcke vor den Eingängen, und Fred kämpfte sich tapfer durch den Matsch, um Lebensmittel zu besorgen. Als Kitty aus dem Fenster blickte, sah sie, dass ihr geliebter Garten unter einer dicken roten Schlammschicht begraben lag. Tränen traten ihr in die Augen angesichts der vergeblichen Mühe, hier ein kleines Stück Heimat zu schaffen.

			Dass sie nicht aus dem Haus konnten, machte die Sache mit Drummond noch schwieriger. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre er aufgrund des Wetters nicht in der Lage gewesen zu gehen. Nach mehreren langen Tagen, an denen Kitty fürchtete, vor Frustration und Begierde verrückt zu werden, hörte es endlich auf zu regnen, und sie kehrten blinzelnd wie Maulwürfe ins helle Licht der Sonne zurück. Charlie und Cat versanken bis zu den Knien in der roten, glitschigen Erde und bespritzten sich rufend und kreischend gegenseitig damit.

			Die Luft war nun frischer und kühler, doch sie roch unangenehm nach Gülle.

			»Wir müssen vorsichtig sein, es ist die Cholerasaison. Mach die Kinder gründlich sauber, ja, Camira?«, sagte Kitty und zog Charlie aus dem Schlamm.

			»Ja, Missus Kitty. Schlechte Zeit für schlimme Krankheit nach Regen.«

			Wenig später wurden fünf Cholerafälle in Dr. Suzukis Krankenhaus gemeldet und danach zahlreiche weitere.

			»Wenigstens beschränken sie sich noch auf die Slums«, tröstete Drummond Kitty nach einem Spaziergang in die Stadt. »Bis jetzt ist nichts von kranken Weißen bekannt.«

			Doch auch die traf es schon bald, und so verbarrikadierten die Bewohner von Broome sich aufs Neue, diesmal wegen der gefährlichen Krankheit.

			Fred war der Erste, den es im Haushalt der Mercers erwischte; er lag auf seinem Strohbett im Stall im Delirium. Kitty überraschte es, dass Camira darauf bestand, ihn selbst zu pflegen, statt ihn einfach ins Krankenhaus zu schicken.

			»Er gut zu mir, ich trauen Doktors nicht«, erklärte sie in bestimmtem Tonfall.

			»Na schön«, meinte Kitty, die wusste, dass Aborigines in Krankenhäusern immer als Letzte behandelt wurden, und ergriff Camiras Hände. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

			Als Kitty ins Haus zurückkehrte, beschleunigte sich ihr Puls bei dem Gedanken daran, dass Charlie tagtäglich mit Fred Kontakt gehabt hatte.

			»Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Die Aborigines erkranken sehr viel leichter an Cholera als wir. Wir haben unsere westlichen Krankheiten nach Australien eingeschleppt, die die Ureinwohner zu Tausenden dahinraffen«, erklärte Drummond.

			»So schrecklich das ist: Im Hinblick auf Charlie tröstet es mich.« Kitty lächelte matt. »Ich bin froh, dass du bei uns bist.«

			»Das ist das Positivste, was du seit Tagen zu mir gesagt hast. Ganz zu Ihren Diensten, Ma’am.« Drummond verbeugte sich tief.

			In den folgenden beiden Nächten wälzte Fred sich schwitzend hin und her, und Camira, die für ihn übel riechende Mischungen aus der Küche holte, meinte, sie wisse nicht, ob er es schaffen werde. Dann eilte sie in die Hütte zurück.

			»Wie wär’s? Wollen wir mit den Kindern an den Strand fahren?«, schlug Drummond vor.

			»Das kommt gar nicht infrage.«

			»Riddell Beach liegt weit von der Stadt entfernt. Etwas frische Luft würde uns allen guttun.«

			Da Kitty sich genauso sehr danach sehnte, das Haus zu verlassen, wie er, packte sie einen kleinen Picknickkorb, und sie machten sich auf den Weg. Drummond wählte die längere Route, um nicht durch den Ort zu müssen. Kitty setzte sich in den weichen Sand, während Drummond sich bis auf die lange Unterhose auszog.

			»Tut mir leid, das muss sein«, scherzte er. »Kommt, Kinder, wer zuerst im Wasser ist!«

			Kitty sah zu, wie Drummond mit Charlie und Cat, die vor Vergnügen kreischten, im seichten Wasser spielte. Sie war froh, der drückenden Atmosphäre im Haus entflohen zu sein, doch es verstörte sie, mit einem Mann, der sich nicht um die Regeln der Gesellschaft scherte, so etwas wie einen Familienausflug zu machen. Mit einem Mann, der aussah wie Andrew, jedoch nicht Andrew war. Mit einem Mann, der es verstand zu lachen und im Augenblick zu leben.

			Endlich gestand Kitty sich Folgendes ein: Sie hätte sich von Herzen gewünscht, dass alles anders gewesen wäre.

			Daheim trafen sie Camira in der Küche an, die sie erleichtert begrüßte: »Fred jetzt gehen gut.«

			»Gott sei Dank«, sagte Kitty und drückte Camira. »Wir stecken die Kinder in die Wanne, und dann gibt’s Abendessen.«

			In den frühen Morgenstunden wachte Kitty auf, weil ihr übel und heiß war. Sie bekam Magenkrämpfe und schaffte es gerade noch zur Toilette, wo Camira sie am folgenden Morgen auf dem Boden zusammengesunken fand.

			»Mister Drum! Kommen schnell!«

			Vielleicht, dachte Kitty, träumte sie nur, dass Camira Drummond anschrie: »Nicht Krankenhaus, Mister Drum! Dort viele Leute krank! Sie holen Medizin, wir pflegen Missus Kitty hier.«

			Als Kitty irgendwann die Augen aufschlug, sah sie das Gesicht von Andrew – möglicherweise war es auch das von Drummond –, der ihr eine salzige Flüssigkeit einflößte. Sie würgte und übergab sich und merkte, dass ein saurer Geruch in der Luft hing.

			Sanfte Hände wuschen sie mit kühlem Wasser, während sich ihr Magen wieder und wieder verkrampfte. Sie träumte, zu Camiras Ahnen im Himmel oder gar zu Gott höchstpersönlich zu schweben. Einmal machte sie die Augen auf, und ein schimmernd weißer Engel stand vor ihr und streckte ihr die Hand hin. Sie hörte eine glockenhelle Stimme singen.

			Es wäre schön, den Schmerz los zu sein, dachte sie.

			Dann tauchte eine Gestalt vor dem Engel auf, die ihr sagte: »Kämpf, Kitty, kämpf. Verlass mich nicht. Ich liebe dich.«

			Offenbar war sie wieder eingeschlafen, denn als sie die Augen erneut öffnete, sah sie schmale Lichtstreifen durchs Fenster hereindringen.

			»Warum hat niemand die Vorhänge zugezogen?«, murmelte sie. »Ich mach sie immer zu. Dann bleibt die Hitze draußen …«

			»Bitte verzeihen Sie meine Nachlässigkeit, Euer Hoheit. Ich hatte in letzter Zeit wichtigere Dinge zu tun.«

			Drummond stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt. Er sah schrecklich aus, war blass und ausgezehrt und hatte tiefe dunkle Ringe unter den Augen.

			»Willkommen zurück im Land der Lebenden«, begrüßte er sie.

			»Ich habe geträumt, dass mich ein Engel in den Himmel bringen will …«

			»Das kann ich mir vorstellen. Fast hätten wir dich verloren, Kitty. Ich dachte schon, du gibst auf. Aber anscheinend hat Gott dich noch nicht gewollt und dich zurückgeschickt.«

			»Vielleicht existiert Gott doch«, flüsterte sie und versuchte, sich aufzusetzen, aber dabei wurde ihr so schwindlig, dass sie gleich wieder in die Kissen zurücksank.

			»Darüber unterhalten wir uns ein andermal, wenn ich ein bisschen geschlafen habe. Du scheinst ja wieder munter zu sein, und das Bett hast du auch schon seit zwölf Stunden nicht mehr schmutzig gemacht«, stellte Drummond fest.

			»Ich habe das Bett schmutzig gemacht?!« Kitty schloss die Augen und drehte sich mit dem letzten Quäntchen Energie, das sie noch besaß, entsetzt von ihm weg.

			»Cholera ist eine schmutzige Krankheit. Keine Sorge, ich habe das Zimmer verlassen, wenn Camira das Bettzeug gewechselt und dich gewaschen hat. Wenn du gestorben wärst, hätte ich die Polizei aufgefordert, sie wegen Mordes an ihrer Herrin festzunehmen, denn sie ist nicht von deiner Seite gewichen. Als ich dich ins Krankenhaus bringen wollte, hat sie mich mit Gewalt zurückgehalten. Sie ist der festen Überzeugung, dass die Kliniken der Weißen voller Krankheiten sind, was vermutlich sogar stimmt. Wenn man dort bei einer Epidemie nicht an den eigenen Keimen stirbt, dann an denen eines Bettnachbarn.«

			»Ich schwöre, ich habe einen Engel gesehen …«

			»Fantasierst du wieder, Kitty?« Drummond hob eine Augenbraue. »Ich überlasse dich jetzt deinem Engel und sage Schwester Camira, dass du am Leben und wahrscheinlich bald wieder auf dem Damm bist.«

			Kitty sah ihm nach, als er zur Tür ging. »Danke«, presste sie hervor.

			»Gern geschehen, Ma’am. Ergebenster Diener.«

			»Und ich habe einen Engel gesehen«, beharrte sie. Dann fielen ihr die Augen zu.

			* * *

			»Mister Drum Tag und Nacht bei Ihnen, nicht gehen von Ihnen. Nur, wenn ich wechseln Bettzeug und machen Sie sauber.« Camira rümpfte die Nase. »Er guter Weißer, er hören auf mich, wenn ich sagen, nicht Krankenhaus.«

			Kitty, die aufrecht im Bett saß und versuchte, die wässrige, salzige Suppe zu essen, die Camira ihr gebracht hatte, bemerkte deren verträumten Gesichtsausdruck. Ihr Kinder- und Hausmädchen schien hingerissen von »Mister Drum« zu sein.

			»Er Sie lieben, Missus Kitty.« Sie nickte.

			»Ach was! Höchstens …«, Kitty bemühte sich, ihre instinktive Reaktion auf Camiras Worte zu kaschieren, »… wie ein Schwager.«

			Camira verdrehte die Augen. »Sie glückliche Frau, Missus Kitty. Meiste Männer nicht gut wie er. Und jetzt essen und stark werden für Charlie.«

			Zwei Tage später hatte Kitty das Gefühl, Charlie wieder zu sich lassen zu können, ohne ihn mit ihrem Anblick zu erschrecken.

			»Mama, geht es dir besser?«, rief er aus und warf sich in ihre Arme.

			»Viel besser, Charlie, mein Lieber. Ich freue mich so, dich zu sehen.«

			»Papa hat geschrieben, er kommt nach Hause, weil Onkel Drum ihm telegrafiert hat, dass du krank bist.«

			Plötzlich wurde Kitty fast wieder so übel wie während ihrer Krankheit. »Tatsächlich? Das ist lieb von ihm.«

			»Ja, aber dann bist du wieder gesund geworden, und Onkel Drum ist zum Telegrafenamt gegangen, um Papa Bescheid zu geben, und jetzt kommt er nicht.«

			»Du bist bestimmt enttäuscht, Charlie, oder?«

			»Ja, aber wir haben Onkel Drum, der auf uns aufpasst. Der sieht genauso aus wie Papa und ist lustiger, spielt Kricket mit uns und schwimmt. Warum schwimmt Papa nicht mit uns?«

			»Vielleicht tut er das, wenn wir ihn nett darum bitten.«

			»Nein, tut er nicht, weil er immer arbeiten muss.« Charlie gab ihr einen feuchten Kuss auf die Wange und schlang die Arme um ihren Nacken. »Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist. Ich und Cat, wir helfen Fred, eine Hütte im Garten bauen.«

			»Was für eine Hütte?«

			»Unser eigenes Haus. Da können wir drin wohnen und vielleicht manchmal auch essen.« Charlie sah seine Mutter mit flehendem Blick an. »Dürfen wir?«

			»Ja, vielleicht manchmal«, sagte Kitty, zu erschöpft, um ihm zu widersprechen.

			»Und eines Tages heiraten wir wie du und Papa. Auf Wiedersehen, Mama, iss deine Suppe und werd wieder ganz gesund.«

			Kitty sah ihm nach, wie er durchs Zimmer marschierte. In den vergangenen Tagen schien er gewachsen zu sein, sowohl äußerlich als auch innerlich.

			Obwohl sie eigentlich nichts gegen Kinderspiele einzuwenden hatte, fragte Kitty sich erneut, ob es falsch gewesen war, Camira so viel Einfluss auf Charlies Erziehung zuzugestehen, doch das war ein Thema, mit dem sie sich ein andermal beschäftigen musste. Jetzt wollte Kitty sich darauf konzentrieren, ihre Suppe zu essen.

			Am folgenden Morgen erklärte sie, sie habe sich so weit erholt, dass sie baden und sich anziehen könne. Das Essen machte ihr nach wie vor Probleme. Schon der Anblick verursachte ihr Übelkeit, aber sie gab sich Mühe, etwas zu sich zu nehmen. Charlie und Cat hielten sich mit Fred, der Bretter für ihre Spielhütte zurechtsägte und zusammennagelte, im Garten auf.

			»Er ist ein guter Mann«, bemerkte Drummond beim Frühstück. »Du behandelst ihn und Camira mit Respekt, und die beiden vergelten es dir zehnfach.«

			»Du bist auch ein guter Mann. Danke, dass du mich gepflegt hast, als ich krank war. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.«

			»Es war mir ein Vergnügen – und meine Pflicht. Ich hätte doch nicht tatenlos zusehen können, wie du mir wegstirbst, oder? Das hätte mein Bruder mir nie verziehen. Außerdem gibt es gute Nachrichten: Die Epidemie scheint auch in der Stadt überstanden zu sein. Dr. Suzuki meint, im Krankenhaus sind ungefähr ein Dutzend Menschen gestorben, und im Slum kann man diese Zahl vermutlich verdreifachen. Leider ist auch Mrs Jefford unter den Opfern.«

			»Wie traurig. Ich muss gleich ihrem Mann schreiben.«

			»Der Tod macht uns alle zu Heiligen, nicht wahr?« Drummond verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Jetzt, wo es dir wieder gut geht und das Wetter besser ist, werde ich mich wohl in den nächsten Tagen auf den Weg machen.«

			»Der Regen ist doch aber noch nicht vorbei, oder?«

			»Mag sein, trotzdem will ich dir nicht länger zur Last fallen.«

			»Bitte bleib, bis sich das Wetter beruhigt hat«, bat sie ihn, weil ihr der Gedanke, dass er gehen würde, plötzlich unerträglich erschien. Sie war sich sicher: Seine Stimme hatte sie von der Schwelle des Todes zurückgerufen. »Charlie ist ganz verrückt nach dir.«

			»Nett, dass du das sagst. Und du?«

			»Mama! Onkel Drum!« Charlie stürzte herein. »Unsere Hütte ist fertig. Kommt ihr und seht sie euch an?«

			»Natürlich.« Kitty stand auf, dankbar dafür, dass ihr Sohn sie vor einer Antwort bewahrt hatte.

			Kurz darauf drängten sie sich in der winzigen Hütte zusammen, tranken Tee und aßen das Zuckergebäck, das Tarik für sie gemacht hatte. Es hatte die Konsistenz von Revolverkugeln, doch das störte niemanden.

			»Dürfen wir heute Nacht hier schlafen, Mama?«, bettelte Charlie.

			»Tut mir leid, Liebes, nein. Cat schläft bei ihrer Mutter, und du schläfst in deinem Zimmer.«

			Charlie zog einen Schmollmund, als die Erwachsenen sich duckten, um die niedrige Hütte zu verlassen.

			An jenem Abend verwendete Kitty mehr Mühe als sonst auf ihre Toilette. Egal, ob es daran lag, wie Drummond sie gepflegt und mit seiner Stimme ins Leben zurückgeholt hatte, oder daran, wie unangestrengt er mit Charlie und Cat spielte: Sie konnte ihre Gefühle nicht mehr leugnen. Nachdem sie ein paar Tropfen Parfüm auf ihren Nacken geträufelt hatte, obwohl sie wusste, dass der Duft Mücken anlockte, betrachtete sie sich im Spiegel.

			»Ich liebe ihn«, sagte sie. »Gott helfe mir, ich kann mich nicht dagegen wehren.«

			Kittys Hände zitterten, während sie sich durch die drei Gänge der Mahlzeit quälte. Ob Drummond die Spannung spürte, die in der Luft lag, konnte sie nicht beurteilen. Er aß mit Appetit und freute sich über eine Flasche Wein aus einer Kiste, die Andrew von Adelaide hatte schicken lassen. Die drastische Veränderung in ihr schien er nicht zu bemerken.

			»Würdest du mir ein kleines Glas Wein einschenken?«, bat sie.

			»Hältst du das für klug?« Drummond runzelte die Stirn. »Angesichts der Tatsache, dass du dich von einer schweren Krankheit erholst, ist das keine gute Idee, finde ich.«

			»Vielleicht hast du recht, aber ich würde gern darauf anstoßen, dass ich noch unter den Lebenden weile und nicht im Grab liege wie die arme Mrs Jefford.«

			»Na schön.« Er schenkte ihr einen Fingerhut voll ein.

			»Bitte ein bisschen mehr.«

			»Kitty …«

			»Herrgott, ich bin eine erwachsene Frau! Wenn ich ein Glas Wein trinken möchte, tue ich das.«

			»Ich sehe schon, es geht dir besser.« Er hob eine Augenbraue. »Du bist herrisch wie eh und je.«

			»Findest du mich herrisch?«, fragte sie.

			»Das war ein Scherz, Kitty. Wie das meiste, was ich sage. Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Du wirkst nervös.«

			Kitty nahm einen Schluck Wein. »Ich glaube, dass ich fast gestorben wäre, hat mich verändert.«

			»Verstehe. Und wie?«

			»Ich denke, mir ist klar geworden, wie flüchtig das Leben ist.«

			»Allerdings. Hier in dieser wunderbaren neuen Welt sogar noch flüchtiger als anderswo.«

			»Und ich muss gestehen, dass ich Gott, obwohl ich immer an Seiner Existenz gezweifelt habe, in jener Nacht zu spüren glaubte. Ich habe seine Liebe gespürt.«

			Drummond schenkte sich Wein nach. »Klingt nach einer Offenbarung. Willst du dich jetzt als erste Frau zur Priesterin weihen lassen?«

			»Würdest du bitte ausnahmsweise aufhören, dich über mich lustig zu machen?« Kitty leerte ihr Glas und merkte bereits, wie ihr ein wenig schwindlig wurde. »Es ist so …«

			»Kitty, raus mit der Sprache.«

			»Wie ich Seine Liebe gespürt habe, liebe ich auch dich, Drummond. Ich glaube, seit unserer ersten Begegnung.«

			Kitty streckte die Hand nach der Flasche aus, doch Drummond nahm sie ihr weg. »Keinen Wein mehr, Missy. Das weckt zu viele schlechte Erinnerungen. Und …«, er packte ihr Handgelenk, »… außerdem würde ich gern glauben, dass du das, was du sagst, auch meinst.«

			»Ja, es ist mir ernst.« Plötzlich musste Kitty lachen. »Ich bin nicht von einem Fingerhut voll Wein betrunken, sondern von meiner Erleichterung! Kannst du dir vorstellen, wie anstrengend es in den letzten Wochen für mich gewesen ist, meine Gefühle für dich zu verleugnen? Ich bitte dich, Drummond, können wir nicht einfach die Tatsache feiern, dass wir am Leben sind? Jetzt, in diesem Augenblick? Und uns keine Sorgen über das Morgen machen oder darüber, was richtig oder falsch ist?«

			Erst nach einer ganzen Weile meinte er: »Du hast ja keine Ahnung, wie glücklich dein Geständnis mich macht. Doch selbst wenn du das kleine Glas Wein nicht getrunken hättest, wärst du trunken vom Leben, das du gerade erst fast verloren hast. Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschen würde, als dich auf jede nur vorstellbare Weise zu lieben, schlage ich deinetwegen eine Bedenkzeit vor. Du musst wieder zu Kräften kommen und dir über das klar werden, was du mir heute Abend gesagt hast. Und über die Folgen, die unser Handeln für uns beide und unsere Familie haben würde.«

			Kitty sah ihn ungläubig an. »Da biete ich dir schamlos meinen Körper und meine Seele dar, und du besinnst dich auf die Vernunft? Die Zeit ist ein endliches Gut. Ich möchte keine einzige Sekunde mehr davon vergeuden.«

			»Wenn du dir ein wenig davon nimmst, um über deine Worte nachzudenken, ist sie nicht vergeudet. Falls du in ein paar Tagen immer noch der gleichen Ansicht bist …«

			»Jetzt spreche ich mit dem Herzen und du mit dem Kopf. Verkehrte Welt!« Kitty rang die Hände. »Findest du eigentlich immer eine Möglichkeit, in Opposition zu mir zu gehen? Oder liegt es daran, dass du mich und meinen Körper so krank gesehen hast? Hast du es dir deshalb anders überlegt?«

			»Inzwischen kenne ich deinen Körper in- und auswendig, und ich kann dir versichern, dass ich ihn wunderschön finde.« Drummond streckte die Hand nach ihr aus, doch sie winkte ab und erhob sich mit wackeligen Beinen.

			»Ich lege mich hin.« Sie ging, so aufrecht, wie es ihr in ihrem Zustand möglich war, zur Tür, doch er packte sie und zog sie zu sich heran.

			»Kat, ich …« Als er sie leidenschaftlich küsste, wurde ihr noch schwindliger, und als er seine Lippen von den ihren löste und seinen Griff lockerte, sank sie fast zu Boden.

			»Du bist leicht wie ein Püppchen«, bemerkte er sanft und stützte sie. »Komm, ich begleite dich zu deinem Zimmer.«

			Vor ihrer Tür blieb er stehen. »Hast du genug Kraft, dich allein auszuziehen, oder soll ich dir helfen?« Er grinste.

			»Ja, die habe ich.«

			»Ich muss mir in dieser Sache absolut sicher sein, Kitty, weil es, sobald ich mich darauf einlasse, kein Zurück mehr gibt. Niemals.«

			»Verstehe. Gute Nacht, Drummond.«

			* * *

			Die Bedenkzeit, die er sich auserbeten hatte, verging so langsam, als würde sie darauf warten, dass ein Felsblock zu Sand zerrieben wurde. Zum Glück konnten die Kinder in der Hütte spielen. Kitty wusste nicht so genau, was sie darin trieben, aber jedes Mal wenn sie daran vorbeikam, erscholl daraus lautes Kichern.

			Drummond, der ihr erklärt hatte, dass er für seinen Vater Dinge in der Stadt erledigen müsse, hielt sich die meiste Zeit nicht im Haus auf, und Kitty lief rastlos hin und her und verlor fast den Verstand ob der schwülen Hitze und ihrer fiebrigen Begierde. Egal, wie oft sie sich ermahnte »nachzudenken«: Die Vernunft schien sie im Stich zu lassen. Selbst ein Telegramm Andrews konnte nicht das schlechte Gewissen in ihr erzeugen, das nötig gewesen wäre, um ihre tückischen Gedanken im Zaum zu halten.

			AUFRICHTIG ERLEICHTERT, DASS ES DIR WIEDER GUT GEHT STOPP FROH, DASS DRUMMOND DA WAR STOPP HOFFE, MIT EINEM EINER KÖNIGIN WÜRDIGEN GESCHENK FÜR DICH HEIMZUKOMMEN STOPP ANDREW STOPP

			* * *

			Zwei Tage später hielt Kitty es nicht mehr länger aus. Im Bett hörte sie, wie Drummonds Tür zuging. Seit Andrews Abreise schlief sie nackt; ihr Körper war nur von einem Laken bedeckt. Sie wartete, bis die Standuhr im Flur zwölf schlug, dann erhob sie sich und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Kitty schloss leise die Tür hinter sich, um Charlie nicht zu wecken, schlich zu Drummonds Zimmer und betrat es, ohne zu klopfen. Er hatte die Fensterläden nicht geschlossen, sodass sie im Mondlicht seinen nackten Körper auf dem Bett sah.

			Kitty löste den Gürtel ihres Morgenmantels, ließ ihn auf den Boden gleiten, trat auf das Bett zu und streckte die Hand nach Drummond aus.

			»Drummond?«

			Er schlug die Augen auf und sah sie an.

			»Ich habe nachgedacht. Und nun bin ich hier.«

		


		
			XVIII

			»Sie jetzt gesund, Missus Kitty«, bemerkte Camira eine Woche später. »Sie wieder in Ordnung, ja?«

			»Ja.« Kitty, die gerade eine Tasse Tee auf der Veranda trank, überlegte beim Anblick ihres zerstörten Rosenbeetes, ob es die Mühe wert war, ein neues anzulegen. Dann beobachtete sie verträumt Camira, die Wasser über den getrockneten roten Schlamm schüttete und diesen mit einer harten Bürste wegschrubbte.

			»Sie anders.« Camira musterte ihre Herrin. »Sie strahlen wie Stern!«, verkündete sie und schrubbte weiter.

			»Ich bin tatsächlich erleichtert, wieder gesund zu sein, und hoffe, dass das die letzten schweren Regengüsse für diese Saison waren.«

			»Alles Grund für Glück, aber ich glauben, Mister Drummond Sie machen auch glücklich, Missus Kitty.« Camira tippte gegen ihre Nase, zwinkerte ihr zu und ging den Eimer neu füllen.

			Kittys Herz setzte einen Schlag aus. Woher wusste sie das? Sie konnte nichts gesehen haben, weil sie beide sehr vorsichtig waren und einander erst dann zärtlich umarmten, wenn Camira mit Cat in ihrer Hütte war und Charlie tief und fest schlief. Doch das Lachen, wenn Drummond Kitty neckte oder Charlie kitzelte, bis er um Erbarmen flehte, klang tatsächlich anders. Im Haus war frische Energie zu spüren, und die machte sich bei ihr ebenfalls bemerkbar. Eigentlich, dachte Kitty, fühlte sie sich zum ersten Mal überhaupt lebendig.

			Ihr Körper sehnte sich vierundzwanzig Stunden am Tag nach Drummond, egal, ob er sich im selben Raum wie sie aufhielt oder sie nur an ihn dachte. Noch die einfachsten Tätigkeiten bereiteten ihr Freude, wenn er bei ihr war. Die bloße Berührung seiner Hand war wie ein Stromstoß, und wenn sie am Morgen aufwachte, träumte sie bereits vom Abend, von ihrer geheimen Welt erotischer Ekstase.

			Nach jener Nacht hatten sie sich darauf geeinigt, nur für den Augenblick zu leben und sich diesen nicht durch Gedanken an die Zukunft kaputt machen zu lassen. Kitty war erstaunt und beschämt darüber, wie leicht ihr dieser Schritt gefallen war. Obwohl die Vernunft ihr sagte, dass Andrew in weniger als einem Monat zurückkommen würde, war das Gefühl für seinen Zwillingsbruder stärker. Sie rechtfertigte ihr Handeln damit, dass Drummonds Gegenwart während der langen Regenzeit ihr nicht nur das Leben gerettet hatte, sondern auch ein Segen für Charlie war. Drummonds Fantasie konnte einen einfachen Stuhl in ein sturmgepeitschtes Piratenschiff voller Schätze oder einen Tisch in eine Hütte im Dschungel verwandeln, vor der Löwen und Tiger lauerten. Das war eine willkommene Abwechslung zu den langweiligen Kartenspielen, die Andrew bei Regen gern vorschlug.

			Drummond ist selbst noch ein Kind, dachte Kitty, wenn sie ihn gefährlich knurrend den Flur entlangschleichen sah. Nachts hingegen entpuppte er sich als richtiger Mann …

			Bei Sonne fuhren sie an den Riddell Beach, wo Kitty im abgelegensten Winkel, verborgen hinter hohen Felsen, mit Cat, Drummond und dem nun wie einem Fisch schwimmenden Charlie in das wunderbar aquamarinblaue Wasser tauchte.

			»Mama! Lass doch die lange Unterhose!«, hatte Charlie ihr einmal zugerufen. »Onkel Drum sagt, Kleidung zieht einen im Wasser runter.«

			Kitty hatte die Unterhose anbehalten und ihrem Sohn das Versprechen abgenommen, Stillschweigen über diese Badeausflüge zu bewahren, aber einige Male hatte sie Charlie bei Camira gelassen, unter dem Vorwand, etwas in der Stadt erledigen zu müssen. Dann waren sie und Drummond mit dem Pferdefuhrwerk an den Strand gefahren und nackt geschwommen. Als er sie in seinen Armen hielt, ihr Gesicht und ihren Hals küsste und das Salzwasser von ihren Brüsten leckte, hatte sie gewusst, dass sie nie wieder so glückliche Momente erleben würde.

			* * *

			»Liebes«, sagte Drummond Ende Februar, Kitty neben sich im Bett, »ich habe ein Telegramm von meinem Vater bekommen. Ich soll mich Ende nächster Woche in Adelaide zu ihm und Andrew gesellen, wenn sie aus Europa zurückkehren. Es hat mit dem Mercer-Imperium zu tun. Er will seine Anteile Andrew und mir übertragen, damit es nach seinem Tod keine Probleme gibt. Ich muss nach Alicia Hall, um die Dokumente in Anwesenheit des Anwalts zu unterzeichnen, und Andrew und ich werden bei der Gelegenheit selbst unsere Testamente verfassen.«

			»Verstehe«, sagte Kitty enttäuscht, die in den vergangenen Wochen nur Liebe und Zufriedenheit gekannt hatte. »Wann fährst du?«

			»Ich nehme das Schiff in zwei Tagen. Bist du denn nicht neugierig, was er mir überschreibt? Wie viel ich wert bin?«

			»Du weißt, dass mich das kein bisschen interessiert. Wenn nötig, würde ich mit dir ohne alles in einem Baum leben.«

			»Ich sage es dir trotzdem. Wie du dir vorstellen kannst, wird Andrew die Mercer-Perlenfischerei erhalten, die momentan etwa siebzig Prozent des gesamten Familieneinkommens erbringt. Ich hingegen werde ein großes Stück trockenen Wüstenboden mit halb verhungertem Vieh bekommen, die Kilgarra-Rinderfarm. Dazu ein paar Hektar Land einige Stunden von Adelaide entfernt. Angeblich will man in dieser Gegend bald Bergbau betreiben, und mein Vater beginnt bereits, sich in dieser Branche zu engagieren. Möglicherweise wird das ein Reinfall, aber so, wie ich meinen Vater kenne, der Geld zu wittern scheint wie ein Dingo das Aas, wird’s vermutlich eher ein Erfolg. Außerdem erbe ich ein Haus in den Adelaide Hills und die Weinberge drum herum. Nach dem Tod meiner Eltern geht Alicia Hall an meinen Bruder.«

			»Das Haus in den Hügeln ist viel schöner! Ich bin schon mal da gewesen; der Ausblick ist fantastisch!«, rief Kitty aus. »Dort hat Andrew mir den Heiratsantrag gemacht …« Sie schwieg verlegen.

			»Ach, tatsächlich? Was für ein merkwürdiger Zufall.«

			»Entschuldige. Das war taktlos.«

			»Das finde ich auch.« Drummond strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Leider scheint die Realität sich wieder in unser kleines Liebesnest zu schleichen, Mrs Mercer. Wie sehr wir uns in den vergangenen Wochen voller Glück auch bemüht haben, sie auszuschließen: Nun ist der Moment gekommen, wo du eine Entscheidung treffen musst.«

			Das wusste sie nur zu gut. »Und du auch, oder? Schließlich ist Andrew dein Bruder.«

			»Ja, ein Bruder, der in unserer Kindheit keinerlei Skrupel hatte, mir meine Lieblingsspielsachen wegzunehmen.«

			»Hoffentlich bin ich jetzt nicht nur ein Mittel zum Zweck, um späte Rache zu üben«, konterte Kitty.

			»Falls dem so sein sollte, trifft es sich gut.« Drummond schmunzelte. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Kitty, meine Kat, wie immer necke ich dich. Doch ich habe ein ungutes Gefühl, weil am Ende immer Andrew gewonnen hat.«

			»In diesem Fall nicht.« Kitty küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Du weißt, wie man glücklich ist, und ich habe es von dir gelernt.«

			»Allerdings werde ich gleich ziemlich unglücklich sein, wenn wir nicht weiter über unsere Zukunft reden, Liebes.« Drummond wölbte die Hände um ihr Gesicht. »Möchtest du, dass ich in Adelaide bleibe?«

			»O Drummond.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

			»Was für ein Chaos. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir verrate, was ich empfinde.«

			»Ja bitte.«

			»Ganz einfach: Ich kann den Gedanken, von dir getrennt zu sein, nicht ertragen. Wenn du dich für meinen Bruder entscheidest, fange ich möglicherweise vor dir zu weinen an wie ein kleines Mädchen.« Drummond lächelte matt.

			»Und was schlägst du vor?«

			»Dass wir mit Charlie durchbrennen.«

			»Wohin?«

			»Am liebsten zum Mond, aber weil der noch weiter weg ist als meine Rinderfarm und wir Flügel bräuchten, um hinzukommen, würde ich meinen, dass Kilgarra die beste Lösung ist.«

			»Ich soll dich begleiten?«

			»Ja, obwohl ich dich warnen muss, Kat: Das Leben dort ist hart. Dagegen wird dir Broome erscheinen wie der Nabel der zivilisierten Welt. Die Ghan-Kameltreiber kommen nur zweimal im Jahr mit Vorräten durch, und die nächste Siedlung Alice Springs ist zwei Tagesritte entfernt. In Kilgarra gibt es weder einen Arzt noch ein Krankenhaus und nur Außentoiletten. Einen Vorteil hat die Farm allerdings.«

			»Und der wäre?«

			»Der nächste Nachbar ist einen Tagesritt weg, was heißt, dass wir nicht permanent Abendeinladungen über uns ergehen lassen müssten.«

			Kitty, die wusste, dass Drummond sich bemühte, sie zum Lachen zu bringen, rang sich ein Schmunzeln ab.

			»Und was ist mit Andrew? Sollen wir ihm das wirklich antun? Das würde ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Seine Frau zu verlieren, ganz zu schweigen von seinem geliebten Sohn …« Sie schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht verdient.«

			»Stimmt, und es wird ihm tatsächlich sehr wehtun, weil Andrew noch nie verloren hat. In der Schule war er immer derjenige, der das Spiel am Ende noch gedreht hat.«

			»Ich bin genauso wenig ein Rugbyball wie Charlie.« Kitty sah ihn misstrauisch an. »Bist du dir wirklich sicher, dass es dir nicht nur darum geht zu gewinnen?«

			»Ja. Ich schwöre dir, Kat: Obwohl ich mich über ihn lustig mache, liebe ich ihn. Er ist mein Zwillingsbruder, und ich würde ihn nie absichtlich verletzen. Doch in dieser Sache geht es um Leben und Tod, und mir bleibt nichts anderes übrig.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich kann nicht ohne dich leben. Leider, aber so ist es nun mal. Damit, meine liebste Kitty-Kat, spiele ich den Ball in dein Feld zurück, wenn ich mir noch eine Rugbyanalogie erlauben darf. Es ist deine Entscheidung.«

			* * *

			Wieder einmal hatte Kitty keine Ahnung, was sie tun sollte, weil es nicht nur um ihre eigene Zukunft ging. Wenn sie mit Drummond durchbrannte, brachte sie Charlie um das Recht, bei seinem Vater aufzuwachsen. Noch beunruhigender fand sie die Aussicht, dass Andrew möglicherweise seinen Anspruch auf Charlie ihr gegenüber geltend machen würde. Immerhin bestand kein Zweifel daran, dass Charlie seinen Onkel Drum vergötterte und in ihm einen liebevollen Onkel und eine Vaterfigur haben würde, an der er sich orientieren konnte. Der Himmel allein wusste, was sie Charlie erzählen würde, wenn er älter wäre: Kitty kannte den Schock, die nackte Wahrheit über ein Elternteil zu erfahren, das man idealisiert hatte, selbst nur zu gut.

			Sie überlegte hin und her und suchte in ihrer Not sogar die örtliche Kirche auf.

			»Bitte, lieber Gott, ich habe gelernt, dass Gott Liebe ist. Und ich liebe Drummond mit jeder Faser meines Herzens, aber Charlie liebe ich genauso sehr.«

			Wieder einmal sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie ihr Vater seinerzeit Annies Hände umfasst hatte. Und ihre arme, schwangere Mutter, die nicht ahnte, dass ihr Mann sie betrog.

			»Ich bin keine Heuchlerin und Lügnerin«, flüsterte sie einem traurigen Bild mit Engeln zu, die einen Toten in den Himmel trugen. Auch wenn ich mich nun meinem Vater nicht mehr moralisch überlegen fühlen kann, weil ich Nacht um Nacht mit dem Bruder meines Mannes das Bett teile, dachte sie, als sie sich von der Bank erhob, in der sie gekniet hatte.

			»Lieber Gott, möglicherweise hatte ich tatsächlich so etwas wie eine Offenbarung«, seufzte sie, »aber seitdem scheine ich gegen die meisten Deiner Gebote zu verstoßen.«

			Draußen in der Sonne betrachtete Kitty die Gräber der Verstorbenen.

			»Hast du jemals so geliebt wie ich?«, flüsterte sie am Grab von Isobel Dowd. Die Arme war im zarten Alter von dreiundzwanzig Jahren gestorben und damit genauso alt gewesen wie Kitty jetzt.

			Kitty schloss die Augen. »Ich bin schon zu weit gegangen und werde meinen Mann nicht den Rest unseres Lebens hinters Licht führen. Deshalb …«, sie schluckte, »… muss ich die Konsequenzen ziehen. Der Himmel stehe mir bei.«

			* * *

			»Ich habe beschlossen, dass wir dich nach Kilgarra begleiten, sobald du von Adelaide zurück bist«, erklärte Kitty Drummond mit ruhiger Stimme an jenem Abend beim Essen.

			Er sah sie überrascht an. »Wir unterhalten uns gerade darüber, ob wir ein letztes Mal mit Charlie zum Schwimmen gehen sollen, und dann aus heiterem Himmel das?«

			»Ich dachte, du solltest Bescheid wissen.« Sie genoss Drummonds Verblüffung.

			»Ja, das stimmt.« Er räusperte sich. »Also gut. Dann müssen wir uns einen Plan zurechtlegen.«

			»Ich habe außerdem beschlossen, es Andrew selbst mitzuteilen, wenn er nach Hause kommt. Drummond, ich hasse Feigheit. Camira wird zuvor mit Charlie weggehen, und mein Koffer wird fertig gepackt sein. Ich werde mich verabschieden, Charlie von Camira abholen und mit ihm zu dir aufbrechen, wo du auch immer sein magst.«

			»Du scheinst alles genau durchdacht zu haben.«

			»Ich bin praktisch veranlagt und weiß, dass es hilft, in schwierigen Situationen vorbereitet zu sein.« Kitty wollte nicht, dass er die Gefühle, die in ihrem Innern tobten, erahnte.

			»Darf ich meine unverhohlene Freude über deine Entscheidung ausdrücken?«, fragte er.

			»Ja, aber ich würde gern erfahren, wo wir uns treffen, nachdem ich getan habe, was getan werden muss.«

			Drummond legte eine Hand auf die ihre. »Kitty, willst du mich wirklich nicht dabeihaben, wenn du es Andrew sagst?«

			»Nein, denn ich könnte mir vorstellen, dass er dich dann auf der Stelle erschießt.«

			»Vielleicht auch dich.«

			»Und das hätte ich verdient.« Kitty schluckte. »Doch das bezweifle ich. Seine Frau zu erschießen wäre schlecht für seinen Ruf.«

			Sie schmunzelten halbherzig.

			»Bist du dir sicher, Kat?«

			»Mir bleibt keine andere Wahl, weil Andrew etwas Besseres verdient als eine treulose Frau, die ihn niemals lieben kann.«

			»Wenn dich das tröstet: Bestimmt wird es nicht lang dauern, bis die Perlenmütter von Broome ihm ihre artigen Töchter vorbeischicken. Aber genug davon. Ich reise mit dem Schiff nach Darwin, wie ich es meinem Vater und Andrew mitgeteilt habe. Du nimmst dann mit Charlie das nächste Schiff nach Darwin, wo wir uns treffen.«

			»Unter Umständen folgt Andrew uns.«

			»Möglich. Wenn, fällt uns schon etwas ein.« Drummond drückte ihre Hand. »Da werde ich bereits an deiner Seite sein.«

			»Musst du unbedingt nach Adelaide? Dieser Geschäftstermin mit deinem Vater ließe sich doch bestimmt auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben, oder?« Kitty spürte, wie ihr Vorsatz, keine Emotionen zu zeigen, dahinschmolz.

			»Ich lasse dich wirklich sehr ungern hier allein, vor allen Dingen deshalb, weil ich Angst habe, dass du es dir in meiner Abwesenheit anders überlegst.« Er lächelte grimmig. »Aber wenn wir eine Zukunft zu dritt haben wollen, muss ich meine Unterschrift unter die Dokumente setzen, durch die ich Eigentümer der Rinderfarm in Kilgarra und der anderen Güter werde. Ich bezweifle, dass mein Vater bereit ist, sie mir zu überschreiben, sobald er Bescheid weiß.«

			»Und was ist mit Charlie?« Kitty spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Wie soll ich ihm das alles erklären?«

			»Sag ihm, er reist mit dir ins Outback, Onkel Drum und seine Rinder besuchen. Ich habe ihm viel von Kilgarra erzählt und weiß, dass er die Farm gern mit eigenen Augen sehen würde.« Drummond zuckte mit den Achseln. »Dann vergeht Zeit, und du fährst einfach nicht mehr zurück.« Er schwieg kurz. »Bist du dir sicher, Kat?«

			»Nein.« Kitty schüttelte kaum merklich den Kopf, während ihre Hand nach der seinen griff. Er küsste sie sanft.

			»Natürlich nicht. Wie auch?«

			* * *

			In der Nacht vor Drummonds Abreise weinte Kitty leise an seiner Schulter und prägte sich sein Gesicht und seinen Körper aufs Genaueste ein, während er schlief. Ihr graute vor den Dingen, denen sie sich stellen musste, bevor sie ihn wiedersah.

			Am folgenden Morgen fiel ihr offizieller Abschied am Kai genau so aus, wie alle ihn erwarteten: Sie küsste ihn keusch auf beide Wangen und wünschte ihm eine gute Reise. Charlie war untröstlich.

			»Kommt mich bald besuchen«, rief Drummond von der Gangway aus.

			»Ja, Onkel Drum, versprochen«, rief Charlie zurück, der offen weinte.

			»Ich hab dich lieb«, versicherte Drummond ihm, den Blick auf Kitty gerichtet. »Wir sehen uns schneller wieder, als du denkst.«

			Dann verschwand Drummond mit einem letzten Winken.

			Kitty gab sich redlich Mühe, sich zu beschäftigen, machte Frühjahrsputz im Haus und bestand sogar darauf, dass Fred neue Rosenstöcke mit ihr setzte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie gedeihen würden, und selbst wenn, wäre sie nicht mehr da, um es zu sehen.

			Doch ihr Beschluss stand fest. Sie konnte keine Lüge leben. Ihre Ehe mit Andrew kam ihr vor wie eine minderwertige Perle – groß und schimmernd an der Oberfläche, in der Mitte nur Sand. Drummond und sie hingegen hatten mit ihrer Liebe ihre eigene perfekte Perle geschaffen.

			Einige Tage später erhielt sie zwei Telegramme, eines von ihrem Mann, der ihr mitteilte, dass er gut in Adelaide angekommen sei und Stefan mit ihm und Drummond auf der Koombana nach Broome reisen würde, um seinen Enkel zu sehen.

			In dem anderen Telegramm, das von Drummond stammte, stand das Gleiche, außerdem dass die »juristische Seite« bald geregelt sei. Die Mercer-Männer würden am 22. März in Broome eintreffen – in nur zehn Tagen, dachte Kitty.

			An jenem Abend begann sie, ihren Koffer zu packen, weil sie das, was sich momentan noch surreal anfühlte, in die Realität überführen musste.

			»Was Sie machen, Missus Kitty?«, hörte sie eine Stimme hinter sich fragen.

			Sie zuckte zusammen. Warum nur schlich Camira immer leise wie eine Katze herum?

			»Ich packe bloß ein paar von Charlies alten Sachen weg«, improvisierte sie und klappte den Koffer zu.

			»Aber Hemd passen ihm noch gut.«

			»Müssen die Kinder nicht allmählich ins Bett?«

			»Ja.« Camira wollte sich entfernen, wandte sich dann jedoch noch einmal Kitty zu. »Ich sehen alles, ich wissen, warum Sie packen Koffer. Sie uns nicht vergessen. Wir kommen mit. Fred Sie beschützen vor schlechten Schwarzen.« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

			Kitty schüttelte den Kopf verwundert und ein wenig verärgert. Camira schien in ihren Gefühlen zu lesen wie in einem Buch.

			In der Nacht konnte sie nicht schlafen, weil sie die ganze Zeit überlegte, was schiefgehen könnte, und sie versuchte, sich Lösungen für alles zurechtzulegen. Nur in einer Sache war sie sicher: Dass Drummond sie niemals im Stich lassen würde und, sobald sie in Darwin in seinen Armen läge, alles gut wäre.

			Sie schrieb ihrer Mutter und Mrs McCrombie, bat sie um Verzeihung und Verständnis und versteckte die Briefe im Futter ihres Koffers. Dann begann sie einen an Edith, hörte jedoch wieder auf, weil ihr nichts einfiel, was die Situation in einem besseren Licht hätte erscheinen lassen. Immerhin würde es Edith trösten zu wissen, dass sie von Anfang an recht gehabt hatte: Kitty war durch und durch die Tochter ihres Vaters.

			»Ich habe mich so gut vorbereitet, wie ich nur konnte«, flüsterte Kitty.

			Am folgenden Morgen traf ein weiteres Telegramm von Andrew ein.

			WERDE DICH ÜBERRASCHEN STOPP VATER KANN ALLES ERKLÄREN STOPP HABE NOCH ETWAS ZU ERLEDIGEN, KOMME ABER BALD NACH HAUSE STOPP ALLES LIEBE UND GRÜSSE AN CHARLIE STOPP

			Kitty runzelte die Stirn. Was meinte Andrew wohl? Dann kuschelte Charlie sich an sie und ließ sich eine Gutenachtgeschichte von ihr vorlesen, und sie dachte nicht weiter darüber nach.

			* * *

			Am Abend vor ihrer geplanten Flucht entsprach das Wetter Kittys aufgewühlten Gefühlen. Am Himmel hingen schwarze, dräuende Wolken, Donner erschütterte die Erde, und Blitze durchzuckten den Himmel. Kitty lief unruhig im Haus hin und her, während die klappernden Fensterläden den Naturgewalten zu trotzen versuchten.

			Am folgenden Morgen stellte sie, als sie ins Freie trat, wie die anderen Bewohner der Stadt erleichtert fest, dass der Sturm ein zahnloser Tiger gewesen war. Ihre Rosen standen noch, und Fred teilte ihr mit, dass das Gewitter über dem Pindan Country getobt habe. Sie hatte in der Nacht kein Auge zugetan, denn die Koombana würde am Abend in Broome eintreffen. Nachdem sie Andrew alles gestanden hätte, würde noch eine lange, beschwerliche Reise nach Darwin vor ihr liegen. Außerdem wurde ihr nach wie vor manchmal übel. Dr. Suzuki hatte ihr erklärt, das seien noch die Nachwehen ihrer Krankheit.

			»Soll ich es Andrew gleich heute Abend sagen oder lieber erst morgen früh …?«, fragte Kitty sich wohl schon zum hundertsten Mal. Dass Stefan ebenfalls in Broome sein würde, machte die Sache nicht leichter; sie würde warten müssen, bis sie mit Andrew allein wäre. Beim Waschen und Ankleiden zitterten Kittys Hände. Wenig später betrat sie die Küche, wo Camira für Charlie Eier zum Frühstück briet.

			»Sie bleich wie Geister in Himmel, Missus Kitty«, bemerkte Camira und tätschelte ihre Schulter. »Keine Sorge, ich und Fred, wir passen an Strand auf Charlie auf, wenn Sie wollen reden mit Mister Boss.«

			»Danke.« Kitty legte ihre Hand auf die von Camira. »Ich verspreche dir, dich und Fred zu informieren, sobald ich in Kilgarra bin.«

			»Wir mitkommen«, meinte Camira und nickte. »Wir für Sie da, Missus Kitty.«

			»Danke, Camira. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch tun würde.«

			* * *

			Die Koombana sollte am Abend bei Ebbe anlegen, doch als Kitty, die inzwischen so nervös war, dass sie einen Schluck Brandy hatte trinken müssen, um sich zu beruhigen, den Hafen erreichte, war in der Bucht keine Spur von dem Schiff zu sehen.

			»Da war ein Zyklon«, erklärte der Hafenmeister den am Pier Versammelten. »Wir vermuten, dass die Koombana in Derby Zuflucht gesucht hat und dort abwartet, bis der Sturm vorbei ist. Es hat keinen Sinn, weiter hierzubleiben, meine Herrschaften. Gehen Sie nach Hause und kommen Sie später wieder.«

			Kitty verfluchte das schlechte Wetter ausgerechnet an dem Tag, auf den sie sich so sorgfältig vorbereitet hatte. Während der Zugfahrt zurück begrüßten Nachbarn sie, unterhielten sich über das Gewitter in der Nacht zuvor und darüber, wie viele Schiffe sich in einen Hafen hatten flüchten müssen. Mr Pigott, wie Andrew Perlenfischermeister, setzte sich neben sie.

			»Hoffentlich kommt die Koombana bald. Meine halbe Familie ist drauf. Ihre auch, soweit ich weiß.«

			»Ja. Die Koombana ist doch sicher, oder? Sie ist das neueste Schiff der Flotte.«

			»Ja«, antwortete Mr Pigott, »aber das war ein übles Unwetter letzte Nacht, Mrs Mercer, und ich habe schon größere Schiffe als die Koombana untergehen sehen. Wir können nur hoffen. Und beten.« Als der Zug hielt, tätschelte er ihre Hand und stand auf.

			Zum ersten Mal spürte Kitty Angst in sich aufsteigen. Wieder zu Hause, lief sie im Wohnzimmer auf und ab, während Camira sie zum Essen zu bewegen versuchte. Fred, den sie zum Pier geschickt hatte, damit er sie informierte, sobald das Schiff in Sicht käme, kehrte um Mitternacht zurück.

			»Kein Schiff, Missus Boss.«

			Kitty ging zu Bett, konnte aber nicht schlafen.

			Als Fred sie am folgenden Morgen zum Pier bringen wollte, gerieten sie in der Stadt in eine Menschenmenge, die aufgeregt über das Schicksal der Koombana diskutierte. Kitty folgte den Leuten den Hügel am Ende der Dampier Terrace hinauf, von wo aus sie einen guten Blick über die Roebuck Bay hatten.

			»Wir wissen nicht, wo sie ist, Mrs Mercer«, erklärte Mr Rubin, ein weiterer Perlenfischermeister. »Der Postmeister glaubt, die Telegrafenmasten in Derby sind geknickt, und sie reagieren deshalb nicht. Bestimmt erhalten wir bald Nachricht.«

			Das Meer lag inzwischen ruhig da wie ein harmloser Weiher. Diejenigen, die Feldstecher dabeihatten, berichteten, sie könnten keine Spur von einem Schiff entdecken. Auch einige lugger waren abgängig. Im Lauf des Tages, der immer heißer wurde, gesellten sich weitere Freunde und Verwandte zu der Gruppe auf dem Hügel. Kitty wurde von der Menge hinunter zum Telegrafenamt geschoben, wo die Leute den Postmeister fragen wollten. Er erklärte ihnen, er schicke schon die ganze Zeit Nachrichten an das Amt in Derby, erhalte jedoch keine Antwort.

			Als der Fernschreiber schließlich bei Sonnenuntergang zum Leben erwachte, verstummte die Menge. In der Dämmerung waren nur noch das Summen der Insekten und das Klackern des Geräts zu hören.

			Wenig später trat der Postmeister mit ernster Miene aus dem Gebäude, hängte draußen einen Zettel an die Wand und verschwand wieder.

			»Koombana nicht in Derby«, stand darauf.

			Der Hafenmeister Captain Dalziel rief alle Männer dazu auf, bei der Suche nach dem Schiff zu helfen, und Kitty hörte, wie Noel Donovan, der Verwalter der Mercer Pearling Company, die Unterstützung der lugger versprach. Wieder zu Hause, brachte Camira Kitty, der die Angst alle Kraft geraubt hatte, ins Bett und strich ihr die Haare aus der feuchten Stirn.

			»Ich bleiben bei Ihnen, singen Sie in Schlaf«, beruhigte Camira Kitty, die ihre Hand umklammerte, unfähig, die schrecklichen Gedanken auszusprechen, die ihr im Kopf herumgingen.

			* * *

			In den folgenden Tagen lauschte Kitty benommen all jenen, die sie aufsuchten, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, obwohl es letztlich keine Nachrichten gab. Die Ausgaben der Northern Times stapelten sich vor der Tür, weil sie sich weigerte, einen Blick auf die Schlagzeilen zu werfen.

			Zwei Wochen nachdem die Koombana in Broome hätte anlegen sollen, betrat Kitty die Küche. Und sah Camira an Freds Schulter weinen.

			»Was ist passiert?«

			»Die Koombana, Missus Kitty. Sie sinken. Alle tot.«

			* * *

			Später erinnerte Kitty sich nicht mehr an allzu viel von dem, was an jenem Tag noch geschah, möglicherweise weil der Schock die Erinnerung auslöschte. Sie wusste noch, dass Fred sie im Pferdefuhrwerk zum Büro des Hafenmeisters gebracht hatte, wo die trauernde Menge versammelt war. Captain Dalziel hatte um Stille gebeten und laut das Telegramm der Adelaide Steamship Company vorgelesen:

			»Mit tiefstem Bedauern muss unser Unternehmen Folgendes mitteilen: Die Entdeckung von Wrackteilen durch die S. S. Gorgon und die S. S. Minderoo, die als der S. S. Koombana zugehörig identifiziert wurden, hat als Beweis dafür zu gelten, dass die Koombana in dem Zyklon, der am 20. und 21. März wütete, mit Mann und Maus im Gebiet um Bedout Island untergegangen ist …«

			Dann hatte er den entsetzten Zuhörern die Passagierliste vorgelesen:

			»… McSwain, Donald.

			Mercer, Andrew,

			Mercer, Drummond,

			Mercer, Stefan …«

			Man hatte Liegestühle geholt, damit die Frauen sich hinsetzen konnten.

			Mr Pigott hatte laut geschluchzt, und Kitty hatte Gott für die kleine Gnade gedankt, wenigstens kein Kind verloren zu haben. Mr Pigott hatte den Verlust seiner Frau und seiner beiden Töchter zu beklagen.

			Am Ende waren die Bewohner des Ortes niedergeschlagen nach Hause getrottet, um ihren Familien mitzuteilen, dass es keine Überlebenden gebe. Captain Dalziel hatte erwähnt, dass die nächsten Angehörigen der Opfer bereits per Telegramm benachrichtigt würden. Kitty musste es immerhin nur ihrem Sohn beibringen. Doch daheim hatte sie dann ganz automatisch ihren Stift in die Hand genommen und ein kurzes Kondolenzschreiben an Edith verfasst, obwohl ihr klar war, dass man eine Frau, die gerade ihren Mann und zwei Söhne verloren hatte, eigentlich nicht trösten konnte. Sie hatte Fred gebeten, den Brief zum Telegrafenamt zu bringen, sich in ihr Zimmer zurückgezogen, die Tür hinter sich geschlossen, sich hingesetzt und ins Nichts gestarrt.

			Andrew ist tot.

			Drummond ist tot …

			Die Worte besaßen keinerlei Bedeutung. Kitty streckte sich voll bekleidet auf dem Bett aus, das sie mit beiden geteilt hatte, schloss die Augen und schlief ein.

			* * *

			»Charlie, Liebes, ich muss mit dir reden.«

			»Über was, Mama? Wann kommt Papa nach Hause?«

			»Tja, Charlie, genau das ist es: Papa kommt nicht heim. Jedenfalls nicht zu uns.«

			»Wo ist er?«

			»Dein Papa, Onkel Drum und Opa Mercer sind in den Himmel zu den Engeln gerufen worden.« Kitty spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Seit sie die Nachricht erhalten hatte, war sie nicht in der Lage gewesen, auch nur eine Träne zu vergießen, und nun vor ihrem Sohn durfte sie es nicht. »Sie sind etwas ganz Besonderes, und Gott wollte sie bei sich haben.«

			»Du meinst bei ihren Ahnen? Bei den anderen Geistern? Mama …«, Charlie drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Cat sagt, wenn jemand in den Himmel geht, darf man seinen Namen nicht mehr aussprechen.«

			»Charlie, natürlich dürfen wir ihre Namen aussprechen und uns an sie erinnern.«

			»Cat sagt, das ist nicht …«

			»Was Cat sagt, ist mir egal!« Plötzlich entlud sich Kittys Anspannung. »Ich bin deine Mutter, Charlie, und du hörst auf mich!«

			»Tut mir leid, Mama.« Charlies Unterlippe bebte. »Sie sind also jetzt im Himmel? Und wir werden sie nie wiedersehen?«

			»Ich fürchte nein, Liebes. Aber wir werden sie auch nie vergessen«, antwortete Kitty sanfter, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, ihn in einem solchen Augenblick angeschrien zu haben. »Und sie werden von da oben aus auf uns aufpassen.«

			»Kann ich sie ab und zu besuchen?«

			»Nein, Liebes, noch nicht, doch eines Tages wirst du sie wiedersehen.«

			»Vielleicht kommen sie ja auch irgendwann runter. Cat sagt, ihre Ahnen tun das manchmal in ihren Träumen.«

			»Mag sein, aber du und sie, ihr unterscheidet euch, Charlie, und …« Kitty schüttelte den Kopf. »Ach, das spielt jetzt keine Rolle. Es tut mir ja so leid.« Sie nahm Charlie in die Arme und drückte ihn an sich.

			»Sie werden mir fehlen, besonders Onkel Drum. Der kennt so schöne Spiele.« Charlie löste sich von ihr und legte eine Hand auf den Arm seiner Mutter. »Vergiss nicht, dass sie auf uns aufpassen. Cat sagt …« Charlie verstummte.

			»Sollen wir eine Weile zu Oma Edith nach Adelaide fahren?« Kitty versuchte verzweifelt, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Im Moment erschien es ihr fast, als würde ihr kleiner Sohn sie trösten.

			»Nein.« Charlie zog die Nase hoch. »Ich bin lieber hier bei Cat und Camira. Die sind unsere Familie.«

			»Ja, mein tapferer Junge.« Sie lächelte matt. »Das stimmt.«

			* * *

			»Drummond ist tot!«

			Kitty setzte sich mit einem Ruck auf, erleichtert darüber, aus einem schrecklichen Albtraum zu erwachen. Dann dämmerte ihr, dass es kein Albtraum war. Oder doch – allerdings keiner, der sich irgendwann verflüchtigen würde, denn Drummond würde nie mehr zurückkehren.

			Und Andrew auch nicht. Vergiss deinen Ehemann nicht. Er ist ebenfalls tot …

			Oder vielleicht, dachte sie, war sie selbst tot – in der Hölle gelandet für das, was sie getan hatte.

			»Bitte, lieber Gott, lass das alles nicht wahr sein. Es kann einfach nicht sein …« Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen, um ihr Schluchzen zu ersticken.

			Und Andrew: Einen Verrat wie den ihren hatte er nicht verdient. Er hatte sie auf die einzige Weise geliebt, die er kannte. Leidenschaft? Nein, aber spielte das eine Rolle? War überhaupt noch etwas wichtig?

			»Nichts ist wichtig, nichts.« Kitty stopfte eine Handvoll Stoff in den Mund, als sie merkte, dass sie kurz davor war zu schreien. »Ich bin eine Hure, nicht besser als mein Vater! Damit kann ich nicht leben, ich kann nicht mit mir leben! O Gott!«

			Sie stand auf und begann, kopfschüttelnd hin und her zu laufen. »Ich kann so nicht leben!«

			»Missus Kitty, Sie kommen raus mit mir und machen Spaziergang.«

			Vor ihren Augen tanzten bunte Lichter, und ihr wurde schwindlig. Da spürte sie, wie ein Arm sich um ihre Schultern legte, sie zur Haustür schob und hinaus in den Garten, wo die frische rote Erde, die Fred dort verteilt hatte, an ihren Füßen klebte wie trocknendes Blut.

			»Ich werde gleich laut schreien, ich muss schreien!«

			»Missus Kitty, wir gehen, Erde unter uns, und wir schauen hinauf und sehen alle da oben.«

			»Ich habe sie beide umgebracht, auf unterschiedliche Weise. Ich habe mit dem Zwillingsbruder meines Mannes geschlafen und ihn geliebt! Gott steh mir bei: Ich habe ihn so sehr geliebt. Ich liebe ihn noch immer …« Kitty sank auf die Knie, in die rote Erde.

			Camira hob sanft ihr Kinn an. »Sie nicht machen Schicksal. Machen da oben«, Camira deutete hinauf. »Ich wissen, Sie lieben diesen Mann. Ich ihn auch mögen. Aber wir bringen nicht um, Missus Kitty. Schlimme Dinge passieren. Ich sehen viele schlimme Dinge. Diese Männer haben gutes Leben. Leben fangen an und gehen irgendwann vorbei. Niemand können ändern.«

			»Nein, das kann niemand ändern.« Kitty stützte den Kopf auf die Knie und begann wieder zu weinen.

			Als Kitty schließlich das Gefühl hatte, der letzte Tropfen Flüssigkeit sei durch ihre Augen aus ihrem Körper hinausgeflossen, half Camira ihr auf.

			»Ich Sie jetzt bringen in Bett, Missus Kitty. Junge brauchen Sie morgen. Und Tag danach.«

			»Ja, du hast recht, Camira. Entschuldige, dass ich mich so habe gehen lassen. Ich wollte nur …« Kitty schüttelte den Kopf.

			»Wir gehen in große Wüste und schreien so laut Sie mögen zu Mond und Sterne. Gut für Sie, schlimme Dinge loswerden. Dann besser fühlen.«

			Camira half Kitty ins Bett, setzte sich neben sie und hielt ihre Hand. »Keine Sorge. Ich singen Männer heim.«

			Als Kitty erschöpft die Augen zumachte, hörte sie, wie Camira mit ihrer glockenhellen Stimme leise eine monotone Melodie summte.

			»Gott vergebe mir, was ich getan habe«, murmelte Kitty, bevor der Schlaf sie schließlich übermannte.
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			XIX

			Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und setzte mich auf.

			Meinen Kummer über den Tod von Pa musste ich vervielfachen, um den von Kitty zu begreifen, die gleich mehrere geliebte Menschen auf der Koombana verloren hatte.

			Ich nahm den Kopfhörer ab, rieb meine wunden Ohren und öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Wie das wohl gewesen war, als die ganze Stadt sich auf dem Hügel am Ende der Dampier Terrace, einer Straße, die ich selbst schon entlanggegangen war, versammelt und die schlimme Nachricht vernommen hatte?

			Nach einer Weile machte ich das Fenster wieder zu, damit ich die nächtlichen Geräusche der Tierwelt draußen nicht mehr hörte. Obwohl die Klimaanlage auf höchster Stufe lief, war mir heiß, und ich schwitzte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Kitty das Leben in Broome vor einhundert Jahren in Korsett, langer Unterhose und wer weiß wie vielen Unterröcken bewältigt und in dieser Hitze obendrein ein Kind geboren hatte.

			Vor meiner Ankunft auf dem Kontinent hatte ich mir nicht viele Gedanken darüber gemacht, was Kitty mir bedeutete, doch jetzt spürte ich, dass ein Teil von mir mit ihr verwandt sein wollte. Nicht nur, weil sie so mutig gewesen war, nach Australien zu gehen, sondern auch wegen der Art und Weise, wie sie sich dort behauptet hatte. Verglichen mit den ihren wirkten meine Probleme lächerlich. Vor einhundert Jahren wie sie in Broome zu leben erforderte Mumm. Sie war der Stimme ihres Herzens gefolgt, egal, wohin diese sie führte.

			Ihr Foto auf dem Cover der CD sprach gegen meine Verwandtschaft mit ihr, auch wenn der Anwalt mir mitgeteilt hatte, dass meine Erbschaft ursprünglich von ihr stammte. Viel wahrscheinlicher war ich eine Nachfahrin ihrer Bediensteten Camira. Ihre Tochter Alkina hatte die Augen ihres japanischen Vaters geerbt, und vermutlich waren sie ähnlich wie die meinen gewesen.

			Camira und ihre Tochter stammten von hier, sie waren einmal auf den Straßen dieses Ortes unterwegs gewesen. Morgen würde ich versuchen, mehr herauszufinden. Als ich mich hinlegte, wurde mir bewusst, wie Kittys Geschichte diese ruhige Kleinstadt am Ende der Welt für mich zum Leben erweckte. Zu ihren Lebzeiten hatte es darin von Menschen gewimmelt. Ich wollte für mich entdecken, was sie gesehen hatte. Wie viel davon noch existierte, wusste ich allerdings nicht.

			* * *

			Am folgenden Morgen wurde ich früh vom Klingeln des Telefons geweckt. Es war die Dame von der Rezeption.

			»Miss d’Aplièse? Im Foyer wartet ein Mann auf Sie. Er behauptet, vom Australian zu sein.«

			»Äh … danke. Sagen Sie ihm, ich bin in fünf Minuten bei ihm.«

			Meine Hand zitterte, als ich den Hörer auflegte. Die Presse hatte mich aufgespürt. Da ich wusste, dass ich keine Sekunde verlieren durfte, sprang ich aus dem Bett, zog mich hastig an, stopfte meine Sachen in den Rucksack und schwang ihn auf den Rücken. Ich zählte das Geld ab, das ich für das Zimmer schuldig war, und legte es mit dem Schlüssel aufs Nachtkästchen. Dann lief ich den Flur hinunter zu dem Notausgang, der mir am Vorabend aufgefallen war, weil jemand davor eine Zigarette geraucht hatte. Ich drückte dagegen, und zu meiner Erleichterung öffnete sie sich, ohne dass ein Alarm ertönte. Auf der anderen Seite befanden sich Metallstufen, die zu dem Hof hinter dem Hotel führten. Ich lief sie so leise, wie es in meinen schweren Wanderschuhen möglich war, hinunter. Die Mauer um den Hof war nicht sonderlich hoch, sodass ich meinen Rucksack hinüberwerfen und selbst darüberklettern konnte. Danach durchquerte ich eine Reihe weiterer Höfe und landete schließlich am anderen Ende der Straße.

			Und was mache ich jetzt?

			Ich rief Chrissie an, die sich gleich beim ersten Klingeln meldete.

			»Wo bist du?«, fragte ich schwer atmend.

			»An meinem Computer im Flughafen. Warum?«

			»Ist es schwierig, einen Flug weg von hier zu buchen?«

			»Nicht, wenn man in der Touristeninfo gegenüber vom Ticketschalter arbeitet. Wo willst du hin?«

			»Nach Alice Springs. Wie komme ich da am besten hin?«

			»Zuerst musst du nach Darwin fliegen, von da aus geht’s nach Alice Springs weiter.«

			»Könntest du mir für heute Plätze besorgen?«

			»In ungefähr zwei Stunden geht ein Flug nach Darwin. Ich frage mal, ob noch was frei ist.«

			»Wenn ja, buch bitte für mich. Ich komme, sobald ich ein Taxi finde.«

			»Ich schick dir eins. Geh zu den Bronzestatuen am Ende der Straße. Der Fahrer ist in zehn Minuten bei dir.«

			»Danke, Chrissie.«

			»Kein Problem.«

			Am Flughafen erwartete Chrissie mich bereits am Eingang.

			»Zuerst erledigen wir das mit den Tickets, dann kannst du mir erzählen, was los ist«, sagte sie, hakte sich bei mir unter und zog mich in Richtung Qantas-Schalter. »Das ist mein Kumpel Zab.« Chrissie deutete auf den jungen Mann dahinter. »Die Plätze sind reserviert, du musst nur noch zahlen.«

			Ich legte Zab meine Kreditkarte hin. Er nahm sie, führte den Zahlungsvorgang durch und gab mir die Bordkarten und die Quittung.

			»Vielen Dank, Chrissie.«

			»Ich geh noch mit dir durch die Sicherheitskontrollen«, meinte sie. »Dahinter setzen wir uns ins Café, und du kannst mir alles über Thailand erzählen.«

			Scheiße! Chrissie wusste also Bescheid. Das überraschte mich nicht, da ihr Schalter sich direkt gegenüber von einem Kiosk befand. Vermutlich hatte sie all die Tage das Foto von mir auf den Titelseiten der Zeitungen gesehen. Und kein Wort gesagt.

			Nach den Kontrollen betraten wir ein winziges Café, und Chrissie holte uns zwei Flaschen Wasser und zwei Sandwiches. Sicherheitshalber setzte ich mich mit dem Gesicht zur Wand.

			»Warum musst du nun so schnell von hier weg?«

			»Heute Morgen ist ein Reporter vom Australian in meinem Hotel aufgekreuzt. Wahrscheinlich kannst du dir denken, warum er mich interviewen wollte.« Ich sah sie fragend an.

			»Ja. Ich hab dich gleich erkannt, als du an meinen Schalter gekommen bist. Und …?«

			»Ich hab den Typen an ’nem Strand in Thailand kennengelernt und Zeit mit ihm verbracht. Inzwischen weiß ich, dass er wegen Betrügereien in einer Bank gesucht wird.«

			»Anand Changrok?«

			»Oder ›Ace‹, wie er sich bei mir genannt hat.« Ich erzählte Chrissie, wie wir uns begegnet waren.

			»Wie ist er so?«, erkundigte sie sich.

			»Toll. Er hat mir geholfen, als ich Hilfe brauchte.«

			»Warst du mit ihm zusammen?«

			»Ja. Ich hab ihn echt gemocht, und selbst wenn ich nicht mit ihm zusammen gewesen wär, hätt ich nie so was Gemeines gemacht. Nicht einmal dann, wenn ich geahnt hätte, wer er ist.«

			»Das weiß ich, CeCe.« Chrissies Blick wirkte eher mitfühlend als misstrauisch. »Er meint also, dass du ihn an die Zeitungen verraten hast.«

			»Er hat mir ’ne SMS geschickt, in der schreibt er, er hätte gedacht, er könnte mir vertrauen. Als ich das gelesen hab, bin ich mir vorgekommen wie der letzte Dreck. Er würde mir nie glauben, auch dann nicht, wenn ich es ihm erklären könnte. Ich vermute, dieser Jay hat unseren Wachmann bestochen, dass er ein Foto knipst, und ich hab ihm die perfekte Gelegenheit verschafft.«

			»Schick ihm doch einen Brief ins Gefängnis.«

			»Darin könnte ich das, was ich ihm sagen möchte, nicht so gut ausdrücken.« Ich grinste verlegen. »Du erinnerst dich: Ich bin Legasthenikerin.«

			»Soll ich für dich schreiben?«

			»Vielleicht. Danke.«

			»Meinst du, er hat wirklich getan, was man ihm vorwirft?«

			»Woher soll ich das wissen? Der Rest der Welt scheint es jedenfalls zu glauben. Irgendwas passt nicht, Chrissie, das sagt mir mein Bauch. Er hat da ein paar Dinge erwähnt … Ich hab das Gefühl, hinter der Geschichte steckt mehr.«

			»Vielleicht solltest du versuchen rauszukriegen, was.«

			»Und wie stellst du dir das vor? Ich bin keine Detektivin und kenn mich nicht aus mit Banken.«

			»Du bist clever, du findest schon einen Weg.«

			Ich wurde rot, weil mich noch nie zuvor jemand »clever« genannt hatte. »Außerdem will ich mich darauf konzentrieren, mehr über meine Familie zu erfahren.«

			»Hey, falls du in Alice Springs einen Detektivgehilfen brauchst, könntest du mich fragen«, erklärte Chrissie plötzlich. »Ich hab noch ein paar Tage Urlaub gut, und im Moment ist’s ziemlich ruhig. Also, wie wär’s? Soll ich zu dir rauffliegen?«

			»Echt? Ich will dir keine Umstände machen, aber wenn du wirklich möchtest, würd ich mich sehr über deine Hilfe freuen. Du weißt ja, wie wenig Ahnung ich von Australien hab.«

			»Du brauchst nur jemanden, der dir alles zeigt. Das wird super. Ich wollte immer schon mal nach Alice Springs.« Chrissie sah zur Anzeigentafel hinauf. »Wird Zeit.«

			»Ich hasse Flugzeuge«, gestand ich, als sie mich zum Gate begleitete.

			»Tatsächlich? Ich würd gern in der Welt rumreisen. Ich schick dir ’ne SMS, sobald klar ist, dass ich kommen und mich mit dir treffen kann.« Sie umarmte mich. »Gute Reise.«

			»Danke für alles.«

			Im Flugzeug fühlte ich mich ohne meine neue Freundin Chrissie sehr allein. Ich musste aufpassen, dass ich das nicht wieder verdarb wie bei Ace.

			* * *

			Beim Landeanflug auf Alice Springs fiel mir eine deutliche Veränderung der Vegetation auf. Von oben wirkte die Gegend wie eine Wüstenoase mit dramatischen Farben. Ich entdeckte eine Bergkette, die im Dunst lilafarben schimmerte und deren unregelmäßig gezackte Gipfel wie eine Reihe riesiger, aus dem Boden ragender Zähne wirkten. Das Flugzeug kam mit quietschenden Bremsen ziemlich unvermittelt auf der kurzen Landebahn zum Stehen, und die Fluggäste stiegen aus und gingen zu Fuß zum Terminal.

			Mir schlug brutale Hitze entgegen. Beim Einatmen brannte die Luft in meiner Nase, und ich war froh, in das klimatisierte Flughafengebäude zu kommen.

			Der Airport war nicht viel größer als der in Broome, wimmelte aber von Touristen. Ich holte mir eine Flasche Wasser und Broschüren über Hotels und Sehenswürdigkeiten und setzte mich auf einen der Plastikstühle, um sie durchzugehen, bevor ich entschied, wo ich absteigen würde. Schnell wurde mir klar, dass die Touristen hierherkamen, weil Alice Springs der Zielflughafen für Ayers Rock war – oder Uluru, wie der Fels von den Aborigines genannt wurde. Das wusste ich von Chrissie. In einem Flyer stand, der Uluru sei eine ihrer heiligsten Stätten, mit dem Auto »nur« sechs Stunden entfernt.

			Dann informierte ich mich über Alice Springs – oder »the Alice«, wie man hier dazu sagte. Offenbar spielte die Kunst der Ureinwohner eine wichtige Rolle in der Stadt. Es gab mehrere Galerien sowohl inner- als auch außerhalb des Ortes, darunter das von Aborigine-Künstlern geleitete Many Hands Art Centre sowie das moderne Araluen Arts Centre, das wie ein in der Wüste notgelandetes Raumschiff aussah.

			Ich bekam eine Gänsehaut. Mein Instinkt sagte mir, dass ich, falls ich überhaupt irgendwo Antworten finden sollte, hier darauf stoßen würde.

			»Mein kantri«, murmelte ich. Das Wort, das Chrissies Oma verwendet hatte. Ich wandte mich einer Broschüre über die Hermannsburg Mission zu, die inzwischen ein Museum war und sich gut zwei Stunden Fahrt von Alice Springs entfernt befand. Dort war Albert Namatjira geboren. Bis tags zuvor hatte ich noch nie etwas von ihm gehört, nun entnahm ich dem Informationsmaterial, dass Galerien, Straßen und Gebäude hier seinen Namen trugen. Ich versuchte, mehr zu lesen, doch wieder einmal begannen die Wörter, hauptsächlich Aborigine-Namen, vor meinen Augen zu tanzen.

			Mir fiel ein, dass ich mein Handy einschalten musste. Es meldete mir zwei Nachrichten von Chrissie.

			Hi! Hab dir ein Hotel rausgesucht. Frag Keith an der Touristeninfo am ASP-Flughafen, der erklärt dir alles! C X

			Hab gerade mit dem Qantas-Schalter telefoniert. Krieg ’nen Freiflug wegen meinen Buchungen für die Touris. SUPER!!! Bin morgen Nachmittag da. Bis dann!! X

			Ich wunderte mich, dass eine junge Frau, die ich kaum kannte, sich die Mühe machte, Hunderte von Kilometern zu fliegen, um sich mit mir zu treffen. Selbst wenn ich nie herausfinden würde, wer meine leiblichen Eltern waren, hatte sich meine Reise nach Australien schon allein deshalb gelohnt, weil ich jetzt Chrissie kannte.

			Ich ging zur Touristeninformation, wo ein groß gewachsener Mann mit schulterlangen blonden Haaren und Sommersprossen am Computer saß.

			»Hi, bist du Keith?«, erkundigte ich mich.

			»Ja, und wer bist du?«

			»Meine Freundin Chrissie aus Broome hat vorhin mit dir geredet. Sie sagt, du hättest ein Hotelzimmer für mich reserviert.«

			»Ah, du bist Chrissies Freundin CeCe! Ich hab ein Schnäppchen für dich. Hier.« Er reichte mir die Buchungsunterlagen. »Fahr mit dem Taxi zur Leichhardt Terrace, die ist gleich beim Todd River.«

			»Danke für die Hilfe.«

			»Freunden von Chrissie helf ich gern«, meinte er mit einem freundlichen Grinsen. »Schönen Tag noch!«

			Im Taxi staunte ich, wie viele Leute Chrissie kannte und mochte. Sie schien sich in ihrer Haut wohlzufühlen.

			Durch Gottes Gnade bin ich, wer ich bin …

			Zum ersten Mal begann Pa Salts Spruch auf der Armillarsphäre für mich Sinn zu ergeben. Ich wollte auch so sein wie Chrissie.

			Eine halbe Stunde später hatte ich mich in einem sogenannten »De-luxe-Zimmer« häuslich eingerichtet, in dem es immerhin eine anständige Dusche und einen Wasserkocher gab. In der Erwartung, den Todd River zu sehen, von dem Keith gesprochen hatte, schaute ich aus dem Fenster, entdeckte jedoch lediglich ein ausgetrocknetes, sandiges Flussbett, neben dem einige knorrige Bäume standen. Kein Wunder, dachte ich, ich war ja auch mitten in der Wüste.

			Die Dämmerung brach bereits herein, als ich mich schließlich hinauswagte. Hier roch die Luft anders als in Broome: trocken und angenehm, nicht so drückend feucht wie dort. Ich passierte eine Brücke über den Todd und aß ganz allein eine Pizza in einem Lokal voll plaudernder und lachender Familien. Chrissie fehlte mir, und ich freute mich schon darauf, sie am folgenden Tag zu sehen.

			Wieder im Hotel, fiel mein Blick auf eine Zeitung auf einem Tischchen im Rezeptionsbereich. Ich nahm sie in die Hand. Es handelte sich um die englische Times vom Vortag. Gab es neue Entwicklungen bei Ace? Inzwischen war die Schlagzeile auf der Titelseite längst nicht mehr so groß wie noch ein paar Tage zuvor:

			CHANGROK GESTEHT BETRUG

			Darüber ein Foto von Ace – besser gesagt von seinem Hinterkopf und seinen Schultern –, wie er das Gerichtsgebäude inmitten einer wütenden Menge betrat. Die ganze Geschichte wurde mir für Seite sieben versprochen, also nahm ich die Zeitung mit in mein Zimmer und mühte mich dort ab, die Worte zu entziffern.

			»Anand Changrok erschien heute aufgrund einer Anklage wegen betrügerischer Börsengeschäfte vor dem Woolwich Crown Court. Mr Changrok, der schmal und ausgezehrt wirkte, bekannte sich in allen Punkten schuldig. Das Gericht bewilligte keine Kaution, weswegen Mr Changrok bis zur eigentlichen Verhandlung, die vermutlich im Mai stattfinden wird, in Untersuchungshaft bleiben muss. Vor dem Gerichtsgebäude bewarfen Hunderte von Kunden der Berners Bank ihn mit Eiern und schwenkten Transparente, auf denen sie eine Entschädigung für ihre Verluste forderten.

			Mr David Rutter, der CEO von Berners, versuchte, sie zu beruhigen.

			›Wir sind uns bewusst, dass unsere Kunden sich in einer bedauernswerten Situation befinden, und werden weiterhin alles in unserer Macht Stehende tun, um die Betroffenen zu entschädigen.‹

			Auf die Frage, wie Mr Changrok die enormen Verluste so lange verbergen konnte und wie Mr Rutter zu dessen heutigem Schuldeingeständnis stehe, verweigerte der CEO jeden Kommentar.«

			Ich legte mich ins Bett und schlief mit der Vorstellung, wie Ace sich auf einer dünnen Gefängnismatratze zusammenrollte, ein.

			* * *

			Als das Telefon klingelte, schreckte ich hoch und meldete mich mit belegter Stimme.

			»Hallo?«

			»CeCe!«

			»Chrissie?«

			»Ja, ich bin da! Aufstehen, Schlafmütze, es ist halb drei nachmittags! Ich bin gleich bei dir.«

			Sie legte auf, und ich schlüpfte in meine Kleider. Wenige Minuten später öffnete sich die Tür.

			»Hi. Schön, dich zu sehen.« Chrissie begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln und warf ihren Rucksack auf das zweite Bett.

			»Ist dir doch recht, wenn ich hier bei dir schlafe, oder? Keith sagt, es sind keine anderen Zimmer frei.«

			»Kein Problem, ich hab mir das ganze Leben das Zimmer mit meiner Schwester geteilt.«

			»Du Glückliche. Ich hatte eins mit meinen zwei Brüdern.« Chrissie lachte und rümpfte die Nase. »Da hat’s immer nach Jungs gestunken.«

			»Du weißt ja, dass ich fünf Schwestern habe. Bei uns auf dem Flur roch’s nach Parfüm.«

			»Fast genauso schlimm«, meinte sie. »Hier, ich hab uns was zu essen mitgebracht.«

			Sie reichte mir eine Plastikbox. Darin befanden sich viereckige Schokokuchenstücke mit Kokossplittern, die himmlisch rochen.

			»Nimm«, sagte sie. »Das sind Lamingtons, die hab ich selber gebacken. Iss eins zum Frühstück, dann machen wir uns auf den Weg.«

			Ich schob eins der Vierecke in den Mund, das köstlich schmeckte, und kurz darauf waren wir draußen in der heißen spätnachmittäglichen Sonne. Auf dem Stadtplan sah es aus, als könnte man sich in dem kleinen Alice Springs leicht zurechtfinden. Wir gingen die Todd Street entlang, an der sich einstöckige Kunstgalerien, Nagelsalons und Cafés mit Stühlen unter Palmen befanden. In einem nahmen wir Platz, um etwas zu trinken und einen Happen zu essen. Dabei fiel mir ein riesiges Dot-Painting-Bild im Fenster einer Galerie gegenüber auf.

			»Wow, schau mal, Chrissie! Die Sieben Schwestern!«

			»Die spielen in der Gegend eine große Rolle«, erklärte sie. »Erwähn lieber nicht, dass du nach einer von ihnen benannt bist, sonst errichten dir die Leute hier noch einen Altar!«

			Auf Empfehlung von Chrissie probierte ich Kängurufleisch, auch wenn Tiggy mir das nie verzeihen würde. Meine jüngere Schwester hatte das Babykänguru »Klein-Ruh« aus den Winnie-Puuh-Büchern geliebt, die Pa uns immer vorlas, und schon in jungen Jahren beschlossen, Vegetarierin zu werden.

			»Wie schmeckt dir das Känguru?«, erkundigte sich Chrissie.

			»Gut, ein bisschen wie Wild. Ist Känguru nicht eine vom Aussterben bedrohte Art?«

			»Ach was, von denen hüpfen Tausende in Australien rum.«

			»Ich hab noch kein einziges gesehen.«

			»Geduld. Im Outback sind die überall. Und, hast du schon mehr über Albert Namatjira rausgefunden?« Chrissie sah mich erwartungsvoll an.

			»Nein, ich bin ja erst gestern hier angekommen. Und ich weiß auch nicht so recht, wo ich anfangen soll.«

			»Ich denke, mit einer Fahrt hinaus zur Hermannsburg Mission, gleich morgen. Dazu brauchen wir allerdings ein Auto.«

			»Ich kann nicht Auto fahren«, gestand ich.

			»Ich schon, solang’s ein Wagen mit Automatik ist. Wenn du das Mietauto zahlst, bin ich dein Chauffeur. Abgemacht?«

			»Abgemacht. Danke, Chrissie.«

			»Wenn du tatsächlich mit Namatjira verwandt bist, errichten sie dir in der Gegend schon deswegen einen Altar, und ich helfe ihnen dabei! Ich kann’s gar nicht erwarten, deine Arbeiten zu sehen. Du solltest dir Leinwand und Pinsel besorgen und die Landschaft hier malen, wie Namatjira es getan hat.«

			»Alles, was ich in den letzten sechs Monaten zustande gebracht habe, war Scheiße.«

			»So ein Quatsch, CeCe. Niemand, der Scheiße malt, schafft’s auf eins der Topkunstcolleges in London«, erwiderte Chrissie und steckte den letzten Bissen Kängurufleisch in den Mund.

			»Meine Sachen im College waren wirklich Scheiße. Die Profs haben was in meinem Kopf kaputt gemacht. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich malen soll.«

			»Verstehe.« Chrissie legte ihre warme Hand auf die meine. »Vielleicht solltest du rausfinden, wer du bist, bevor du mit dem Malen anfängst.«

			Nach dem Essen hielt Chrissie mir eine Informationsbroschüre unter die Nase.

			»Wie wär’s, wollen wir den Anzac Hill raufgehen?«, schlug sie vor. »Das ist nicht weit, und von dort aus hat man angeblich den besten Blick auf Alice Springs und den Sonnenuntergang.«

			Ich sagte ihr nicht, dass ich während meiner Reise schon genug Sonnenuntergänge gesehen hatte, denn sie steckte mich mit ihrer Euphorie und Energie an, und so marschierten wir wieder hinaus in die Hitze und gemächlich den Hügel hinauf.

			Oben stellten Fotografen bereits ihre Stative auf. Wir suchten uns ein ruhiges Fleckchen mit Blick in Richtung Westen und setzten uns hin. Ich beobachtete, wie Chrissie das Naturschauspiel bewunderte, mit einem Ausdruck vollkommener Zufriedenheit, das Gesicht in golden-lilafarbenes Licht getaucht.

			Nach einem kurzen Zwischenstopp für eine Cola kehrten wir ins Hotel zurück, wo Chrissie mir in der Dusche den Vortritt ließ. Ich genoss das kühle Wasser auf meiner verschwitzten Haut. Es war toll, Chrissie bei mir zu haben, die sich für alles begeistern konnte. Ich wickelte ein Handtuch um meinen Körper und kehrte ins Zimmer zurück. Und blieb mit offenem Mund stehen. In den zehn Minuten, die ich im Bad verbracht hatte, schien der untere Teil von Chrissies rechtem Bein abgefallen zu sein. Es reichte nur noch bis kurz unters Knie. Der Unterschenkel stand neben ihr.

			»Ja, ich hab ’ne Prothese«, erklärte sie, als sie meinen Blick bemerkte.

			»Wie das? Und seit wann?«

			»Seit ich fünfzehn bin. Eines Nachts war ich richtig krank, aber meine Mum hat den weißen Ärzten nicht getraut und mir bloß zwei Aspirin gegen das Fieber gegeben. Am nächsten Morgen hat sie mich bewusstlos im Bett gefunden. Ich selber weiß nichts mehr. Man hat mir erzählt, dass die Flying Doctors mich nach Darwin ins Krankenhaus gebracht haben, wo eine Hirnhautentzündung diagnostiziert wurde, die schon eine Blutvergiftung hervorgerufen hatte. Mein Bein konnten sie nicht retten, aber immerhin bin ich nicht gestorben. Schätze, das war ein ziemlich guter Tausch, findest du nicht?«

			»Wenn du das so siehst«, sagte ich schockiert.

			»Hat keinen Sinn, es anders zu sehen, oder? Ich bin ja mobil. Oder ist dir was aufgefallen?«

			»Nein. Allerdings hab ich mich schon gefragt, warum du immer Jeans trägst, wenn ich schon in Shorts schwitze wie ein Schwein.«

			»Nur eins ist traurig: Ich war die beste Schwimmerin von Westaustralien, hab die Nachwuchsmeisterschaften zweimal gewonnen und wollte mich für das Olympiateam 2000 in Sydney qualifizieren. Cathy Freeman und ich hätten der Welt gezeigt, was wir Aborigines können.« Chrissie verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Egal, vorbei ist vorbei«, sagte sie und stand ohne das geringste Schwanken auf. »Jetzt bin ich dran mit Duschen.« Sie hangelte sich mit ihren starken Armen an den Möbeln entlang zum Bad und schloss die Tür hinter sich.

			Ich war so bestürzt, dass ich mich aufs Bett setzen musste. Die unterschiedlichsten Gefühle durchströmten mich: ein schlechtes Gewissen, weil ich mich bedauerte, obwohl ich mich nicht nur als privilegiert bezeichnen konnte, sondern obendrein einen unversehrten Körper hatte; Wut darüber, dass diese junge Frau nicht sofort die nötige medizinische Versorgung erhalten hatte. Und dann noch Respekt davor, wie Chrissie ihr Schicksal akzeptierte und ihr Leben meisterte, vor ihrem Mut und ihrer Tapferkeit, auch wenn sie sich genauso gut in Selbstmitleid hätte suhlen können wie ich in letzter Zeit …

			Da öffnete sich die Badtür, und Chrissie kehrte zum Bett zurück, wo sie in ihrer Reisetasche nach einer Hose und einem T-Shirt kramte.

			»Was ist?«, fragte sie, als sie merkte, wie ich sie anstarrte. »Warum schaust du mich so an?«

			»Ich möchte dir nur sagen, dass ich dich unglaublich finde. Wie du das bewältigst.« Ich deutete verlegen auf ihren Beinstummel.

			»Ich wollte mich nie darüber definieren, wollte nicht, dass das fehlende Stück für meine ganze Person steht. Einige Vorteile hat es mir durchaus gebracht.« Sie legte sich lachend hin.

			»Zum Beispiel?«

			»Die Unis haben sich förmlich um mich gerissen.«

			»Wahrscheinlich hattest du gute Noten.«

			»Egal, jedenfalls konnte ich mir die Uni aussuchen. Eine Aborigine mit Behinderung erfüllt gleich zwei Kriterien für Sonderbehandlung bei der Bewerbung.«

			»Das klingt zynisch«, stellte ich fest und legte mich ebenfalls aufs Bett.

			»Mag sein, aber so hatte ich die Chance auf Bildung, und ich habe sie ergriffen. Wer ist also der Gewinner?«, fragte sie und streckte die Hand aus, um das Licht neben dem Bett zu löschen.

			»Du«, antwortete ich.

			Du mit deiner positiven Einstellung und Stärke und Lebenslust.

			In der Dunkelheit spürte ich ihre gleichermaßen fremde wie vertraute Energie.

			»Gute Nacht, CeCe«, sagte sie. »Ich freu mich hier zu sein.«

			»Ich freu mich auch, dass du da bist.«

		


		
			XX

			»Wachst du endlich auf?«

			Ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht und bemühte mich, aus den Nebeln meines üblichen morgendlichen Tiefschlafs aufzutauchen.

			»Herrgott, CeCe, der halbe Vormittag ist schon rum!«

			»’tschuldigung.« Als ich die Augen aufschlug, saß Chrissie mit leicht verärgerter Miene auf dem Bett gegenüber dem meinen. »Ich bin Langschläferin.«

			»In den letzten drei Stunden hab ich gefrühstückt, mich im Ort umgesehen und einen Wagen für uns gemietet, für den du noch an der Rezeption zahlen musst. Wir sollten gleich nach Hermannsburg aufbrechen.«

			»Okay, sorry noch mal.« Ich schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Chrissie schaute mich fragend an, während ich in meine Shorts schlüpfte, ein sauberes T-Shirt aus dem Rucksack kramte und mir mit der Hand durch die Haare fuhr.

			»Was ist?«

			»Hast du oft Albträume?«, wollte sie wissen.

			»Hin und wieder. Sagt zumindest meine Schwester. Tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe.«

			»Am Morgen erinnerst du dich nicht mehr daran?«

			»Manchmal schon.« Ich steckte meine Brieftasche ein. »Aber lass uns jetzt nach Hermannsburg fahren.«

			Auf der breiten, geraden, auf beiden Seiten von roter Erde gesäumten Straße aus dem Ort knallte die Sonne so heftig auf unseren winzigen Wagen herunter, dass ich Angst hatte, er könnte in der Hitze explodieren.

			»Wie heißen die?«, fragte ich und deutete auf die zerklüfteten Berge in der Ferne.

			»Das sind die MacDonnell Ranges. Namatjira hat sie oft gemalt.«

			»Sie sind irgendwie lila.«

			»Genau in der Farbe hat er sie dargestellt.«

			»Ach.« Ob ich jemals in der Lage wäre, das, was ich in der Welt sah, realistisch abzubilden? »Wie kann man hier draußen überleben? Hier ist doch kilometerweit gar nichts.«

			»Ganz einfach: Man passt sich an. Hast du Darwin gelesen?«

			»›Gelesen‹? Ich dachte, Darwin ist eine Stadt.«

			»Klar, Dummkopf, aber es gab mal einen Typen, der hieß Darwin und schrieb Bücher, das berühmteste davon Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl. Darin ist die Rede davon, wie alle Pflanzen, Tiere und Menschen sich im Lauf der Jahrtausende ihrer Umgebung angepasst haben.«

			Ich sah Chrissie an. »Bist du ein Streber, oder was?«

			»Nö.« Chrissie schüttelte den Kopf. »Ich interessiere mich nur für das, was uns zu dem gemacht hat, was wir sind. Tust du das denn nicht?«

			»Doch, klar, deswegen bin ich in Australien.«

			»Ich rede nicht von Familien. Ich meine, was uns wirklich geformt hat. Und warum.«

			»Du klingst wie meine Schwester Tiggy. Die redet die ganze Zeit von einer höheren Macht.«

			»Die würd ich gern kennenlernen. Sie klingt cool. Was macht sie?«

			»Sie arbeitet in einem Tierschutzgebiet in Schottland.«

			»Klingt nach einer sinnvollen Tätigkeit.«

			»Findet sie auch.«

			»Es ist gut für die Seele, für etwas oder jemanden verantwortlich zu sein. Bei uns Aborigines werden die Jungen bei der Initiation beschnitten und bekommen einen Stein, einen sogenannten tjurunga. Auf dem ist dargestellt, worum sie sich im Busch kümmern müssen. Das kann ein Wasserloch oder eine heilige Höhle sein, vielleicht auch eine Pflanze oder ein Tier. Egal, was: Es ist ihre Pflicht, es zu beschützen und darauf aufzupassen. Früher hat’s eine richtige Menschenkette durchs Outback gegeben, die die wichtigen Versorgungspunkte betreute. Das System hat das Überleben unserer Stämme gesichert, wenn sie die Wüste durchquerten.«

			»Unglaublich. Also haben die Traditionen tatsächlich einen Sinn. Kriegen bloß Jungs solche tju…?«

			»Tjurunga-Steine. Ja, nur die Männer. Frauen und Kinder dürfen sie nicht berühren.«

			»Das ist unfair.«

			»Ja.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber wir Frauen haben auch unsere geheiligten Traditionen, von denen die Männer ausgeschlossen sind. Meine Oma hat mich in den Busch mitgenommen, als ich dreizehn war. Ich hatte eine Heidenangst, doch am Ende war es richtig cool. Ich habe dort sinnvolle Dinge gelernt, zum Beispiel wie ich mit einem Stock Wasser oder Insekten aufspüren kann, welche Pflanzen essbar sind und wie sie sich sonst nutzen lassen. Als ich wieder da war, konnte ich jemanden auf hundert Meter Entfernung niesen hören und dir sagen, wer es ist. Da draußen haben wir auf Gefahren gelauscht, auf das Plätschern von Wasser in der Nähe und auf Stimmen in der Ferne, die uns zu unserer Familie zurückführen würden.«

			»Wow! So was hat mich immer schon fasziniert.«

			»Schau!«, rief Chrissie plötzlich aus. »Da drüben sind Kängurus!«

			Chrissie steuerte den Wagen an den staubigen Rand der Straße und bremste so abrupt, dass unsere Köpfe gegen die Stützen knallten.

			»Sorry, aber ich wollte, dass du sie siehst. Hast du ’ne Kamera?«

			»Ja.«

			Die Kängurus waren viel größer, als ich gedacht hatte. Chrissie brachte mich dazu, mich davor in Positur zu stellen. Als wir auf dem Weg zurück zum Wagen die unzähligen Fliegen verscheuchten, die über unsere Haut krabbelten, fiel mir ein, wann ich die Kamera das letzte Mal benutzt hatte und was mit dem Film geschehen war. Hier im Nichts bei den Kängurus und Chrissie erschien mir Thailand wie eine völlig andere Welt.

			»Wie weit ist es noch?«, fragte ich.

			»Höchstens vierzig Minuten, würde ich sagen.«

			Vierzig Minuten dauerte es mindestens, bis wir auf einen Feldweg einbogen und eine Gruppe weiß getünchter Gebäude auftauchte. Ein mit der Hand beschriftetes Holzschild teilte uns mit, dass wir die Hermannsburg Mission erreicht hatten.

			Beim Aussteigen sah ich, dass nur wir und die Insassen eines nahe beim Eingang abgestellten Pick-ups mit dem Wagen gekommen waren. Das überraschte mich nicht. Die kleine Ansammlung von Hütten lag mitten in einem Nichts, das an die Oberfläche des Mars erinnerte. Es herrschte fast vollkommene Stille; nicht einmal das Wispern des Windes war zu hören, nur hin und wieder das Summen von Insekten. Selbst ich, die ich Ruhe und weite offene Flächen liebte, fühlte mich hier einsam.

			Am Eingang duckten wir uns in das mit Wellblech gedeckte Gebäude. Drinnen gewöhnten sich unsere Augen nach der grellen Sonne nur langsam an die Dunkelheit.

			»Guten Tag«, begrüßte Chrissie den Mann an der Kasse.

			»Guten Tag. Nur ihr zwei?«

			»Ja.«

			»Macht jeweils neun Dollar.«

			»Heute ist nicht viel los hier«, meinte Chrissie, als ich ihm das Geld gab.

			»Um diese Jahreszeit, wenn’s so heiß ist, kommen nicht viele Touristen.«

			»Kann ich mir denken. Das ist meine Freundin Celaeno. Sie würde Ihnen gern ein Foto zeigen.« Chrissie stieß mich an, und ich nahm den Umschlag heraus und reichte ihn dem Mann. Er warf einen Blick darauf, dann musterte er mich genauer.

			»Namatjira. Woher haben Sie das Bild?«

			»Das ist mir geschickt worden.«

			»Von wem?«

			»Von einer Anwaltskanzlei in Adelaide. Die versucht für mich den ursprünglichen Absender ausfindig zu machen, während ich dabei bin, meine leibliche Familie aufzuspüren.«

			»Verstehe. Was wollen Sie erfahren?«

			»Das weiß ich nicht so genau«, antwortete ich und kam mir vor wie eine Hochstaplerin. Vielleicht hatte der Mann tagtäglich mit potenziellen »Verwandten« von Namatjira zu tun.

			»Sie wurde als Baby adoptiert«, meldete sich Chrissie zu Wort.

			»Aha.«

			»Mein Dad ist vor ein paar Monaten gestorben. Er hat mich informiert, dass mir Geld hinterlassen wurde«, erklärte ich. »Sein Schweizer Anwalt hat mir dieses Foto in einem Umschlag gegeben. Ich bin nach Australien gekommen, um rauszufinden, von wem das Bild ist, und habe mit der Anwaltskanzlei in Adelaide gesprochen, ohne zu wissen, wer Namatjira war. Ich hatte zuvor noch nie von ihm gehört.«

			Chrissie legte mir eine Hand auf den Arm.

			»CeCe ist hauptsächlich deshalb hier, weil ich Namatjira auf dem Foto erkannt habe. Sie glaubt, das Bild könnte ein Hinweis auf ihre leiblichen Eltern sein.«

			Der Mann sah es sich genauer an.

			»Das ist eindeutig Namatjira. Ich würde sagen, das Foto wurde in Heavitree Gap aufgenommen, irgendwann Mitte der Vierzigerjahre, als Albert seinen Pick-up kriegte. Wer der Junge neben ihm ist, weiß ich nicht.«

			»Könnten CeCe und ich uns hier umschauen?«, fragte Chrissie. »Dann hätten Sie Zeit, weiter zu überlegen. Gibt es bei Ihnen irgendwelche Archive?«

			»Wir haben Bücher mit den Namen aller Babys, die in der Mission geboren oder hergebracht wurden. Und Kisten voll mit solchen Schwarz-Weiß-Fotos.« Der Mann deutete auf mein Bild. »Es würde Tage dauern, sie alle durchzugehen.«

			»Machen Sie sich keinen Stress, Mister. Wir sehen uns einfach mal um.« Chrissie schob mich an einem Postkartenständer und einem Kühlschrank voll Getränkeflaschen vorbei zu einem Schild, das den Eingang zum Museum markierte. Dahinter folgten wir einem staubigen Pfad zu einem offenen Platz, um den L-förmig weiße Hütten gruppiert waren.

			»Lass uns mit der Kapelle anfangen«, schlug Chrissie vor und deutete auf das Gebäude.

			Wir betraten die winzige Kapelle mit den wackeligen Bänken, in der ein großes Bild von Christus am Kreuz über der Kanzel hing.

			»Ein gewisser Carl Strehlow hat in dieser Mission versucht, die Aborigines zum Christentum zu bekehren«, erklärte Chrissie, nachdem sie den Text auf einem Schild gelesen hatte. »Er ist 1894 mit seiner Familie von Deutschland hergekommen. Das Ganze hat wie eine normale christliche Mission angefangen, aber dann haben er und der hiesige Geistliche begonnen, sich für die örtliche Arrernte-Kultur und ihre Traditionen zu interessieren«, fuhr Chrissie fort, während ich die dunklen Gesichter der samt und sonders in Weiß gekleideten Menschen auf den Fotos betrachtete.

			»Wer sind die Arrernte?«

			»Die örtlichen Aborigines.«

			»Leben die noch in der Gegend?«, erkundigte ich mich.

			»Ja, hier steht, dass ihnen das Land 1982 offiziell zurückgegeben wurde, was bedeutet, dass Hermannsburg jetzt den ursprünglichen Eigentümern gehört.«

			»Das ist doch gut, oder?«

			»Ja, sogar toll. Komm, lass uns auch noch die anderen Sachen anschauen.«

			Ein lang gestrecktes Gebäude mit Wellblechdach entpuppte sich als Schulhaus, auf dessen Tafel noch immer Wörter standen. »Hier heißt es, nie sei ein Aborigine-Mischling zwangsweise von den Behörden hergebracht worden. Alle kamen und gingen freiwillig.«

			»Wurden sie denn zwangsweise zum Christentum bekehrt?«

			»Das wird nicht genauer erklärt. Jedenfalls mussten sie alle den Gottesdienst und die Bibelstunden besuchen, aber die Geistlichen drückten offenbar ein Auge zu, wenn sie ihren eigenen Bräuchen folgen wollten.«

			»Also hatten sie gleichzeitig zwei Religionen oder taten zumindest so?«

			»Ja. Ein bisschen wie ich«, meinte Chrissie grinsend. »Und alle andern wie wir. Lass uns zu Namatjiras Hütte gehen.«

			Die Hütte bestand aus schlichten Betonräumen; ich erkannte Namatjiras Gesicht auf einem Foto am Kaminsims. Er war ein kräftiger Mann mit groben Zügen, der neben einer sittsam mit Kopftuch bekleideten Frau in die Sonne blinzelte.

			»›Albert und Rubina‹«, las ich. »Wer war Rubina?«

			»Seine Frau. Sie hatten eine ganze Menge Kinder, von denen ein paar vor Albert starben.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bei der Hitze einen Kamin brauchten«, sagte ich.

			»In der Nacht kann’s hier ganz schön kalt werden.«

			Mein Blick fiel auf ein Gemälde an der Wand, und ich trat näher, um es genauer anzusehen.

			»Ist das von Namatjira?«, fragte ich Chrissie.

			»Steht da, ja.«

			Ich betrachtete es fasziniert. Dieses Bild sah nicht wie ein typisches Aborigine-Gemälde aus, sondern war ein zartes Aquarell mit einem weißen Ghost-Gum-Baum auf der einen Seite, dahinter sanft lilafarben die MacDonnell Ranges. Es wirkte impressionistisch. Ich fragte mich, wie und wo dieser Mann, der im Nichts aufgewachsen war – Aborigine von Geburt, Christ im Leben – seinen besonderen Stil entwickelt hatte.

			»Ist nicht, wie du es erwartet hast, was?«, meinte Chrissie.

			»Nein, weil die meisten Aborigine-Werke, die wir im Ort gesehen haben, traditionelle Dot Paintings waren.«

			»Namatjira hat von einem weißen Maler namens Rex Battarbee gelernt, der wiederum von den Impressionisten beeinflusst wurde und hierherkam, um die Landschaft zu malen. Albert hat sich von ihm das Aquarellieren beibringen lassen.«

			»Wow, ich bin beeindruckt. Du weißt echt Bescheid.«

			»Weil ich mich dafür interessiere. Ich hab dir ja gesagt, dass Kunst und Namatjira meine Leidenschaft sind.«

			Ich folgte ihr aus der Hütte. Früher war Kunst auch meine Leidenschaft gewesen, doch die hatte ich in letzter Zeit verloren. Nun merkte ich, dass ich sie zurückwollte.

			»Ich muss mal auf die Toilette«, sagte ich, als wir in die glühende Hitze hinausgingen.

			»Das Klo ist da drüben.« Chrissie zeigte in die Richtung. Ich überquerte den Hof. An der Tür hing eine Zeichnung mit einem kurzen Text.

			SCHLANGEN LIEBEN WASSER! DECKEL ZUMACHEN!

			Ich pinkelte so schnell wie nie zuvor und hastete wieder hinaus, noch verschwitzter, als ich hineingegangen war.

			»Komm«, sagte Chrissie, »lass uns Wasser für die Rückfahrt besorgen.«

			In der Hütte mit dem Ticketschalter und dem Souvenirshop traten Chrissie und ich an die Kasse, um zu zahlen.

			»Kann ich das Foto noch mal sehen, Miss?«, fragte der Mann, dem wir anfangs begegnet waren. »Ich glaube, das sollte ich den Ältesten zeigen. Die kommen morgen Abend zu unserem monatlichen Treffen hier zusammen. Vielleicht kennen die den Jungen neben Namatjira. Der betagteste von ihnen ist sechsundneunzig und hoppla wach. Hier geboren und aufgewachsen.«

			»Äh …« Ich sah Chrissie unsicher an. »Müssen wir dann wieder herfahren, um das Bild zu holen?«

			»Ich bin am Samstag in Alice Springs. Wenn Sie mir Ihre Handynummer und die Adresse Ihres Hotels geben, kann ich’s Ihnen vorbeibringen.«

			»Okay«, sagte ich, als Chrissie mir zunickte, reichte ihm das Foto und schrieb ihm meine Nummer und die Adresse des Hotels auf.

			»Keine Sorge, meine Liebe, ich pass schon drauf auf«, versicherte der Mann mir lächelnd.

			»Danke.«

			»Gute Rückfahrt«, rief er uns nach.

			»Und, hast du irgendwas gespürt?«, erkundigte sich Chrissie, als wir uns auf der breiten, menschenleeren Straße wieder in Richtung Zivilisation aufmachten.

			»Wie meinst du das?«

			»Hat dir dein Bauch gesagt, dass du aus Hermannsburg stammen könntest?«

			»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt ein ›Bauchgefühl‹ habe, Chrissie.«

			»Klar hast du das, CeCe. Das haben wir alle. Du solltest ihm nur ein bisschen mehr trauen, weißt du?«

			Als wir uns Alice Springs näherten, machte die Sonne sozusagen einen Knicks vor uns, indem sie am Ende der MacDonnell Ranges unterging und Lichtstreifen die rote Wüste davor erhellten.

			»Halt an!«, rief ich.

			Chrissie bremste genauso scharf wie zuvor und lenkte den Wagen an den Straßenrand.

			»Entschuldige, ich muss unbedingt ein Foto machen.«

			»Kein Problem, CeCe.«

			Ich packte die Kamera, öffnete die Tür und überquerte die Straße.

			»Gott, ist das schön!«, schwärmte ich und schoss ein Foto nach dem anderen. Urplötzlich spürte ich, wie meine Finger zu prickeln begannen, ein sicheres Signal meines Körpers, dass ich etwas malen musste. Dieses Gefühl hatte ich lange nicht mehr gehabt.

			»Du wirkst glücklich«, bemerkte Chrissie, als ich wieder einstieg.

			»Das bin ich«, sagte ich. »Sogar sehr.«

			Und das war nicht gelogen.

			* * *

			Am folgenden Morgen wachte ich auf, als ich Chrissie im Zimmer herumschleichen hörte. Normalerweise wäre ich wieder eingeschlafen, doch an jenem Tag trieb mich eine seltsame gespannte Erwartung aus dem Bett.

			»Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab. Ich wollte grade zum Frühstücken runtergehen.«

			»Schon okay, ich komm mit.«

			Bei einer Tasse starkem Kaffee, bei Eiern mit Speck und etwas Obst zur Gewissensberuhigung besprachen wir, was wir an diesem Tag unternehmen würden. Chrissie wollte die ständige Namatjira-Ausstellung im Araluen Arts Centre besuchen, doch mir schwebte etwas anderes vor, weil ich jetzt wusste, warum ich so früh aufgewacht war.

			»Auf dem Heimweg gestern hatte ich eine Inspiration. Könntest du mich zu der Stelle zurückbringen, wo ich die Fotos von dem Sonnenuntergang gemacht habe? Ich würde gern die Landschaft dort malen.«

			Chrissie strahlte. »Fantastische Neuigkeiten. Klar fahr ich dich hin.«

			»Danke, aber zuerst muss ich noch Papier und Farben besorgen.«

			»Das dürfte nicht schwierig sein.« Chrissie deutete durchs Fenster hinaus auf die zahlreichen Galerien in der Straße. »Wir gehen in eine und fragen, wo die ihr Material herhaben.«

			Nach dem Frühstück betraten wir die erste Galerie, an der wir vorbeikamen. Drinnen erkundigte sich Chrissie, wo ich Papier und Farben bekommen könne, und fügte hinzu, ich studiere am Royal College of Art in London.

			»Wollen Sie hier malen?« Die Frau deutete in einen großen Seitenraum, in dem einige Aborigine-Künstler an Tischen oder auf dem Boden arbeiteten. Licht strömte aus zahlreichen Fenstern herein, und es gab sogar einen kleinen Küchenbereich, in dem jemand gerade eine Runde Kaffee für alle kochte. Das wirkte bedeutend gemütlicher als die Ateliers in meinem Londoner College.

			»Nein, sie will in den Busch, stimmt’s, CeCe?« Chrissie zwinkerte mir zu. »Eigentlich heißt sie Celaeno.«

			»Aha.« Die Frau lächelte. »Ich habe Ölfarben und Leinwand, oder malt sie Aquarelle?«, fragte sie Chrissie, als würden die beiden sich über ein vierjähriges Kind unterhalten.

			»Sowohl als auch«, fiel ich ihr ins Wort, »aber heute würde ich’s gern mit Wasserfarben versuchen.«

			»Ich sehe nach, was wir da haben.«

			Als die Frau hinter dem Tisch hervortrat, bemerkte ich ihren Schwangerschaftsbauch unter dem gelben Kaftan. Während sie das Material holen ging, betrachtete ich die traditionellen Aborigine-Werke in der Galerie.

			An den Wänden hingen überall Bilder der Sieben Schwestern. Punkte, Schmierer, merkwürdige Formen, mit denen die Künstler die Mädchen und Orion darstellten, der sie jagte. Bisher war es mir immer peinlich gewesen, nach einer seltsamen griechischen Sage und Sternen benannt zu sein, die sich Millionen Lichtjahre entfernt befanden, doch heute fühlte ich mich besonders und war stolz, diesen Namen zu tragen. Als wäre ich Teil von ihnen, als bestünde eine spezielle Verbindung zwischen ihnen und mir. In Alice Springs kam ich mir tatsächlich vor wie an ihrem Altar.

			Außerdem gefiel es mir, mich inmitten von Künstlern aufzuhalten, die, da hätte ich meine schnieke Wohnung an der Londoner Themse verwettet, noch nie eine Kunstakademie von innen gesehen hatten. Sie malten alle, was sie empfanden. Und den vielen Touristen nach zu urteilen, die in der Galerie herumschlenderten und ihnen beim Arbeiten zuschauten, waren sie gar nicht so schlecht.

			»Da wären wir, Celaeno.« Die Frau reichte mir eine alte Dose mit Wasserfarben, Klebeband, einen Packen Papier und eine auf einen Holzrahmen aufgezogene Leinwand. »Taugen Ihre Sachen was?«, fragte sie mich, als ich meine Brieftasche herauszog, um ihr Geld zu geben.

			»Sie ist super«, versicherte ihr Chrissie, bevor ich den Mund aufmachen konnte, als wäre sie meine Agentin. »Sie sollten ihre Arbeiten sehen.«

			Ich wurde rot. »Wie viel wollen Sie für die Farbe und die anderen Sachen?«, erkundigte ich mich.

			»Wie wär’s mit einem Tausch? Sie bringen mir ein Bild. Wenn es gut ist, hänge ich es in der Galerie auf, und wir teilen uns den Erlös. Ich heiße übrigens Mirrin, und ich führe den Laden für den Chef.«

			»Echt? Das ist nett von Ihnen, aber …«

			»Vielen herzlichen Dank, Mirrin«, mischte Chrissie sich wieder ein. »Das machen wir, nicht, CeCe?«

			»Ich … Ja, danke.«

			Draußen herrschte ich sie an: »Chrissie, du hast doch noch kein einziges von meinen Bildern gesehen! Mit Wasserfarben kann ich nicht besonders gut umgehen. Das Ganze sollte bloß ein Versuch werden, einfach so zum Spaß …«

			»Hör auf, CeCe. Ich weiß, dass du gut bist.« Sie tippte sich links auf die Brust. »Du musst nur wieder Selbstbewusstsein kriegen.«

			»Die Frau erwartet jetzt, dass ich ihr etwas liefere, und …«, erwiderte ich, vor Aufregung und Hitze nach Luft schnappend.

			»Wenn’s scheiße ist, geben wir ihr die Farben einfach zurück und zahlen fürs Papier, ja? Doch das wird nicht passieren, CeCe, da bin ich mir sicher.«

			Während der Fahrt aus der Stadt hielt Chrissie mir einen Vortrag darüber, wie Namatjira an die Malerei herangegangen war.

			»Du hast gestern gesagt, dich wundert es, dass er Landschaften gemalt hat, weil die meisten Aborigine-Künstler Symbole für ihre Traumzeitgeschichten verwenden.«

			»Ja.«

			»Dann schau dir Namatjiras Werke genauer an, denn der macht das Gleiche, nur in anderer Form. Ein Beispiel: Seine Ghost Gums sind nie nur Bäume. Er flicht alle möglichen Symbole ein. In seinen Bildern erzählt er Traumzeitgeschichten. Kannst du mir folgen?«

			»Ich glaube schon.«

			»Er integriert menschliche Gestalten in seine Naturdarstellungen. Wenn du näher rangehst, siehst du, dass die Knoten in einer Mulga-Akazie Augen sind, und in einem seiner Gemälde verbirgt sich im Himmel, in den Hügeln und Bäumen eine auf dem Boden liegende Frau.«

			»Wow! Hast du schon mal dran gedacht, was mit deinem Wissen über Kunst anzufangen, Chrissie?«

			»Vielleicht in einer Quizshow, mit ›Australische Künstler des zwanzigsten Jahrhunderts‹ als Spezialgebiet?«, fragte sie schmunzelnd.

			»Nein, ich meine beruflich.«

			»Machst du Witze? Die Leute, die in der Kunstwelt den Ton angeben, haben jahrelang studiert, um Kuratoren oder Agenten zu werden. Wer würde mich schon wollen?«

			»Ich«, antwortete ich. »Du hast heute ziemlich gekonnt ein Verkaufsgespräch geführt. Die Frau in der Galerie sieht auch nicht aus, als hätte sie alle möglichen Abschlüsse in Kunstgeschichte, und trotzdem schmeißt sie den Laden.«

			»Das ist wahr. Da wären wir. Wo willst du dich hinsetzen?«

			Chrissie half mir, die Decke und die Kissen auszubreiten, die wir aus dem Hotelzimmer hinausgeschmuggelt hatten. Wir hockten uns in den Schatten eines Ghost-Gum-Baums und tranken einen Schluck Wasser.

			»Ich vertret mir die Beine und lass dich eine Weile allein, okay?«

			»Ja danke.« Anders als die Künstler in der Galerie war ich noch längst nicht in der Lage zu malen, während andere mir zusahen. Ich setzte mich im Schneidersitz mit einem Blatt Papier, das ich auf die aufgezogene Leinwand geklebt hatte, hin. Panik ergriff mich wie jedes Mal in den vergangenen Monaten, wenn ich einen Pinsel in die Hand genommen hatte.

			Ich machte die Augen zu und atmete die heiße Luft ein, die entfernt nach Pfefferminze oder einer Heilpflanze duftete. Der Geruch entströmte dem Gummibaum, an dem ich lehnte. Ich dachte über das nach, was ich war – Pa Salts Tochter, eine der Sieben Schwestern. Und ich stellte mir vor, vom Himmel auf die Erde herunterzufliegen und aus einer Höhle in diese großartige, von der Sonne erhellte Landschaft zu treten …

			Wenig später öffnete ich die Augen, tauchte den Pinsel in die Wasserflasche, dann in die Farben und begann zu malen.

			* * *

			»Na, wie läuft’s?«

			Ich erschrak so sehr, dass ich fast das schmutzige Wasser über mein Bild verschüttet hätte.

			»Sorry, CeCe. Du warst ganz in deiner eigenen kleinen Welt, was?« Chrissie entschuldigte sich und richtete die Flasche auf. »Hast du Hunger? Du malst schon gute zwei Stunden.«

			»Tatsächlich?« Ich war benommen, als wäre ich aus tiefem Schlaf erwacht.

			»Ja. Die letzten vierzig Minuten habe ich bei voll aufgedrehter Klimaanlage im Wagen gesessen. Scheiße, ist das hier draußen heiß. Ich hab dir eine Flasche kühles Wasser aus dem Auto mitgebracht.« Chrissie reichte sie mir, und ich trank mit einem Gefühl der Desorientierung. »Und?« Chrissie sah mich fragend an.

			»Und was?«

			»Wie geht’s voran?«

			»Tja …«

			Ich konnte ihr keine Antwort geben, weil ich es selbst nicht wusste. Als ich das Blatt Papier auf meinem Schoß betrachtete, sah ich zu meiner Überraschung, dass sich darauf ein fertiges Bild befand.

			»Wow, CeCe …« Chrissie blickte mir über die Schulter, bevor ich sie daran hindern konnte. »Das ist klasse!« Vor Begeisterung klatschte sie in die Hände. »Hab ich’s doch gewusst! Irre! Und das mit dieser alten Dose Wasserfarben.«

			»So toll ist es auch wieder nicht«, sagte ich. »Die Perspektive der MacDonnell Ranges stimmt nicht ganz, und der Himmel ist zu schlammig blau, weil mir anscheinend irgendwann das saubere Wasser ausgegangen ist.«

			Doch auch ich wusste, dass dies das beste Aquarell war, das ich je gemalt hatte.

			»Ist das eine Höhle?«, fragte Chrissie, die neben mir in die Hocke gegangen war. »Sieht aus, als würde am Eingang eine schattenhafte Gestalt stehen.«

			Sie hatte recht. Da war eine verschwommen weiße Wolke, die einer Rauchschwade aus einem Kamin ähnelte. »Ja«, antwortete ich, obwohl ich mich nicht erinnerte, sie gemalt zu haben.

			»Und diese beiden knorrigen Stellen an der Rinde des Ghost Gum – die ähneln Augen, die die Gestalt beobachten. CeCe, du hast es tatsächlich geschafft!« Chrissie schlang die Arme um mich und drückte mich.

			»Meinst du? Aber ich hab keine Ahnung, wie.«

			»Das spielt keine Rolle. Das Wichtigste ist, dass du’s geschafft hast.«

			»Es spielt schon eine Rolle, wenn ich das wiederholen möchte. Und das Bild ist alles andere als perfekt.« Wie immer, wenn Menschen mir erklärten, dass ich etwas gut könne, begann ich es mit kritischem Blick zu betrachten und die Fehler zu analysieren. »Die Ghost-Gum-Äste wirken nicht harmonisch, und die Blätter sind verkleckst und nicht das richtige Grün. Und …«

			»Nun mach aber mal halblang!« Chrissie zog mir das Bild weg, als hätte sie Angst, ich könnte es zerreißen. »Künstler sind die strengsten Kritiker ihrer eigenen Werke, das weiß ich, aber letztlich entscheiden die Betrachter, ob sie etwas gut oder schlecht finden. Und da ich eine Betrachterin und obendrein Kunstliebhaberin bin, sage ich dir hiermit, dass du gerade etwas Tolles geschaffen hast. Ich muss es aufnehmen. Hast du deine Kamera dabei?«

			»Ja, die ist im Wagen.«

			Nachdem sie eine Reihe von Fotos gemacht hatte, packten wir unsere Sachen zusammen und fuhren in die Stadt zurück. Den gesamten Rückweg redete Chrissie nur von dem Bild. Sie redete nicht nur darüber, sondern analysierte es zu Tode.

			»Besonders aufregend finde ich, dass du Namatjiras Stil aufgegriffen und zu deinem eigenen weiterentwickelt hast. Diese kleine Wolke, die aus der Höhle kommt, die im Baum verborgenen Augen, die sie beobachten, die sechs Wolken, die in den Himmel segeln …«

			»Bevor ich mit dem Malen angefangen habe, ist mir deine Oma eingefallen, wie sie mir die Traumzeitgeschichte von den Sieben Schwestern erzählt hat«, gestand ich.

			»Ich hab’s gewusst! Aber ich wollte es dir nicht sagen. Wie Namatjira ist es dir gelungen, der Landschaft eine weitere Bedeutungsebene zu verleihen, in deiner ganz eigenen Handschrift. Er hat Symbole verwendet, du erzählst eine Geschichte. Das ist toll! Ich bin hin und weg!«

			Während ich ihr zuhörte, freute ich mich halb über ihr Lob und wünschte mir gleichzeitig, dass sie endlich aufhören würde. Sie wollte mich motivieren, doch meine zynische innere Stimme sagte mir, dass sie, wie viel sie auch über Namatjira zu wissen schien, wohl kaum eine Kunstexpertin war. Und konnte ich, immer vorausgesetzt, das Bild taugte tatsächlich etwas, wieder Vergleichbares schaffen?

			Sie stellte den Wagen an der Hauptstraße ab, dann gingen wir noch einmal in das Café, in dem wir Känguru gegessen hatten. Ich bestellte Burger für uns, während sie weiter über das Bild redete.

			»Du wirst Autofahren lernen müssen, wenn du wieder da raus willst. Ich fliege morgen schon sehr früh nach Broome zurück.« Ihr Blick verdunkelte sich. »Eigentlich hab ich keine Lust. Mir gefällt’s hier in Alice Springs. So viele Leute haben mir schlimme Geschichten darüber erzählt, von den Problemen zwischen unseren Leuten und den Weißen. Wahrscheinlich stimmen auch ein paar davon, aber die Kunstszene hier ist unglaublich, und dabei haben wir noch nicht mal über Papunya gesprochen.«

			»Was ist das?«

			»Eine weitere Schule, die auf Namatjira folgte. Dazu gehören die meisten Dot Paintings, die du in der Galerie gesehen hast.«

			Ich gab mir Mühe, ein herzhaftes Gähnen zu unterdrücken, doch es gelang mir nicht. Keine Ahnung, warum ich so erschöpft war.

			»Geh doch zurück ins Hotel und leg dich ein bisschen hin«, schlug sie vor.

			»Gute Idee«, sagte ich, zu müde, um zu widersprechen. »Kommst du mit?«

			»Nein, ich schau mir lieber die Namatjiras im Araluen Arts Centre an.«

			»Okay.« Ich legte das Geld fürs Essen auf den Tisch und stand auf. »Bis dann.«

			* * *

			Zwei Stunden später schreckte ich aus dem Schlaf hoch.

			Wo ist das Bild?, dachte ich. Ich überlegte fieberhaft. Wir hatten es im Kofferraum des Wagens gelassen, als wir beim Essen gewesen waren, daran erinnerte ich mich.

			Und den Wagen mussten wir bis sechs Uhr abends zurückbringen …

			»Scheiße!«, fluchte ich, denn ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es fast halb acht war. Was, wenn Chrissie das Bild vergessen hatte? Ich schlüpfte in meine Schuhe und rannte nach unten. Als ich die Rezeption erreichte, sah ich sie auf einem Sofa in der kleinen Lounge in einem Buch über Namatjira lesen. Keine Spur von dem Bild.

			»Dornröschen erwacht.« Sie hob grinsend den Blick. Doch das Grinsen verging ihr, als sie meine Miene sah. »Was ist los?«

			»Das Bild«, keuchte ich. »Wo ist es? Es war im Kofferraum, weißt du? Und den Wagen sollten wir bis sechs zurückbringen, und jetzt ist es nach halb acht, und …«

			»Mein Gott, CeCe! Meinst du wirklich, das hätte ich vergessen?«

			»Nein, aber wo ist es?« Als ich die Hände angriffslustig in die Hüften stemmte, wurde mir erst bewusst, wie viel mir dieses Bild bedeutete. Genial oder Quatsch – höchstwahrscheinlich irgendetwas dazwischen –, letztlich spielte das keine Rolle. Wichtig war, dass es einen Anfang markierte.

			»Keine Sorge, es ist in Sicherheit.«

			»Wo ist es?«, fragte ich noch einmal.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass es in Sicherheit ist.« Sie stand wütend auf. »Du hast echt Probleme, Menschen zu vertrauen, was? Ich geh noch ’ne Runde.«

			»Okay, sorry, aber würdest du mir bitte trotzdem sagen, wo es ist?«

			Sie verließ die Lounge wortlos. Als meine Beine endlich dem Befehl meines Gehirns gehorchten und ich ihr folgte, hatte sie das Hotel bereits verlassen. Ich trat hinaus und schaute die Straße in beide Richtungen, doch sie war verschwunden.

			Also kehrte ich ins Zimmer zurück und legte mich mit wild pochendem Herzen aufs Bett. Erst nach einer Weile beruhigte ich mich und sagte mir, dass ich überreagiert hatte. Aber war es denn verwerflich, eine klare Antwort auf die Frage nach meinem Bild zu erwarten? Immerhin signalisierte es die Wiederkehr von etwas, von dem ich geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben. Etwas, das mir gehörte, das mir niemand nehmen konnte außer ich selbst.

			Und nun, da ich es sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn weggegeben hatte, wollte ich es wieder zurück. Nur bei mir war es »sicher«. Konnte sie das nicht verstehen? Zur Ablenkung duschte ich ausführlich, dann legte ich mich wieder aufs Bett, um auf ihre Rückkehr zu warten.

			»Hi«, begrüßte sie mich, als sie das Zimmer zwei Stunden später betrat und den Schlüssel auf den Tisch warf.

			»Hi«, antwortete ich.

			Chrissie setzte sich, zog die Schuhe aus, schlüpfte aus der Hose und nahm ihre Prothese ab. Sie schwieg wie früher Star, wenn ich etwas falsch gemacht hatte. Ich schloss die Augen.

			»Hast du gehört, was ich vorhin gesagt hab?«, fragte sie mich schließlich.

			»Ja, ich mag dumm sein und Legasthenikerin, aber ich bin nicht taub«, antwortete ich, nach wie vor mit geschlossenen Augen.

			»Herrgott!« Chrissie seufzte frustriert und hangelte sich zum Bad. Dann knallte die Tür hinter ihr zu, und ich hörte, wie sie die Dusche aufdrehte.

			Ich hasste solche Situationen, wenn alle außer mir genau zu wissen schienen, was ich angestellt hatte. Als wäre ich ein vom Himmel gefallener Alien, der die Spielregeln nicht kannte. Das ärgerte mich und dämpfte meine Stimmung nach meiner vorherigen Euphorie.

			Kurz darauf kam Chrissie aus dem Bad und setzte sich auf das knarrende Bett.

			»Soll ich das Licht ausmachen, oder brauchst du’s zum Ausziehen?«, erkundigte sie sich kühl.

			»Wie du möchtest. Mir egal.«

			»Okay. Gute Nacht.« Sie schaltete das Licht aus.

			Ich hielt das Schweigen höchstens fünf Minuten aus.

			»Was ist das Problem? Ich hab dich doch bloß gefragt, wo mein Bild ist.«

			Stille. Wieder hielt ich es nicht lange aus. »Warum ist das eine so große Sache?«

			Das Licht ging an, und Chrissie setzte sich im Bett auf.

			»Na schön, ich verrat dir, wo das Scheißbild ist! Im Moment vermutlich zum Rahmen in dem Laden hinter der Galerie, weil Mirrin mir das versprochen hat. Möglicherweise schon übermorgen wird es an der Wand der Galerie selbst hängen, ausgezeichnet mit einem Preis von sechshundert Dollar, den ich für dich herausgehandelt habe. Okay?«

			Das Licht ging wieder aus.

			»Du hast es zur Galerie gebracht?«, fragte ich erstaunt.

			»Ja. So war’s doch abgemacht, oder? Mir war klar, dass du meine bescheidene Meinung darüber nicht ernst nimmst, also hab ich’s einem Profi gegeben. Mirrin findet’s toll. Sie hat’s mir fast aus der Hand gerissen. Sie möchte wissen, wann du wieder was liefern kannst.«

			Weil mein Gehirn diese Neuigkeiten nicht so schnell verarbeiten konnte, schwieg ich erst einmal.

			»Sie hat mein Bild gekauft?«, presste ich schließlich hervor.

			»Sie hat mir kein Geld dafür gegeben, aber wenn irgendjemand es kaufen sollte, kriegst du dreihundertfünfzig Dollar, und die Galerie behält zweihundertfünfzig. Eigentlich wollte sie fifty-fifty machen, aber ich hab sie mit der Aussicht auf weitere Bilder von Celaeno d’Aplièse runtergehandelt.«

			Celaeno d’Aplièse … Wie oft hatte ich davon geträumt, dass dieser Name in der Kunstwelt bekannt werden würde? Jedenfalls war es ein Name, den man nicht so schnell vergaß.

			»Oh. Danke.«

			»Schon okay.«

			»Nein, ich mein’s ernst«, erklärte ich, weil ich allmählich begriff, warum sie so verstimmt war.

			»Ich hab gesagt, es ist okay«, kam die mürrische Antwort aus der Dunkelheit.

			Ich machte die Augen zu und versuchte einzuschlafen, doch es war aussichtslos. Also setzte ich mich mit dem Gefühl auf, dass es nun an mir war zu verschwinden. Ich tastete nach meinen Shorts und stolperte dabei, ungeschickt, wie ich war, über Chrissies Prothese, die zwischen den beiden Betten lehnte.

			»’tschuldigung«, murmelte ich und tastete in der Dunkelheit danach, um sie aufzurichten.

			Wieder ging das Licht an.

			»Danke«, wiederholte ich, während ich nach meinen Schuhen suchte.

			»Willst du abhauen?«, fragte sie.

			»Nein, ich bin einfach nicht müde. Ich hab heute Nachmittag ewig geschlafen.«

			»Während ich für dich ein lukratives Geschäft ausgehandelt habe.« Chrissie sah mich, den Kopf auf den Unterarm gestützt, an. »Es ist meine letzte Nacht hier, und ich möchte nicht, dass wir uns im Streit trennen, CeCe. Ich war sauer, weil du mir mit dem Bild nicht vertraut hast, nach allem, was ich gesagt und getan hatte. Heute habe ich gesehen, was für eine Künstlerin du sein könntest, und das finde ich total faszinierend. Aber das hast du alles nicht mitgekriegt, wie du in die Lounge marschiert bist und mich sofort gefragt hast, wo dein Bild ist. Das hat mich verletzt. Ich dachte, du hättest angefangen, mir zu vertrauen. Mich hat’s so gefreut, dass Mirrin dein Bild mochte, und ich konnte es gar nicht erwarten, dir davon zu erzählen und mit dir zu feiern. Doch mit deiner Wut hast du den Moment kaputt gemacht.«

			»Tut mir leid, Chrissie. Das wollte ich nicht.«

			»Kapierst du denn nicht? Ich bin nach Alice Springs gekommen, weil ich mit dir zusammen sein möchte. Du hast mir gefehlt.«

			»Echt?«

			»Ja. Sogar sehr.«

			»Und mich freut’s, dass du hergekommen bist«, sagte ich. Hatte ich das richtig verstanden? Auch die Untertöne? »Noch mal Entschuldigung. Ich bin manchmal ziemlich bescheuert.«

			»Du hast mir von Star und deiner Beziehung zu ihr erzählt, und wie sie dich im Stich gelassen hat.«

			»Hat sie eigentlich nicht, sie musste nur ihren eigenen Weg in die Zukunft finden«, verteidigte ich sie.

			»Egal, jedenfalls ist mir klar, dass es dir schwerfällt, jemandem zu vertrauen, besonders in Liebesdingen, und …« Chrissie seufzte. »Bevor ich morgen abreise, möchte ich dir noch sagen, dass … Ich glaub, ich hab mich in dich verliebt, CeCe. Bitte frag mich jetzt nicht, wieso und warum, es ist einfach so. Ich weiß, du hast in Thailand einen Freund gehabt und …« Chrissie traten Tränen in die Augen. »Doch ich will dir gegenüber ehrlich sein, ja?«

			»Okay.« Ich senkte den Blick. »Es war echt toll mit dir, Chrissie, und …«

			»Du musst nichts mehr sagen. Ich hab schon verstanden. Aber wenigstens können wir uns, bevor wir einschlafen, wieder vertragen.«

			»Ja.«

			»Dann mal gute Nacht.« Sie löschte erneut das Licht.

			»Gute Nacht.« Ich legte mich erschöpft ins Bett zurück und versuchte, Chrissies Geständnis zu verdauen.

			Sie liebte mich also. Nicht einmal ich war naiv genug, das als rein freundschaftlich aufzufassen.

			Die Frage war nur: »Liebte« ich sie auch? Schließlich war ich erst ein paar Wochen zuvor mit Ace zusammen gewesen. Ohne Star schien ich alle möglichen neuen Bande zu knüpfen, zu Männern wie zu Frauen …
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			Ich spürte, wie eine Hand sanft meine Schulter berührte. »Wach auf, CeCe, ich muss zum Flughafen. Ich hab verschlafen.«

			Ich setzte mich auf.

			»Du musst weg? Gleich?«

			»Ja.«

			»Aber …« Ich suchte nach meinen Shorts. »Ich komm mit.«

			»Nein. Solche Abschiede liegen mir nicht.« Chrissie zog mich zu sich heran und drückte mich. »Viel Glück dabei herauszufinden, wer du bist.« Sie löste sich von mir und machte sich auf den Weg zur Tür. Der Doppelsinn ihrer Worte entging mir nicht.

			»Ich meld mich, versprochen«, sagte ich.

			»Ja. Was auch passiert.« Sie streckte die Hand nach der Türklinke aus.

			Endlich löste ich mich aus meiner Erstarrung und trat zu ihr. »Chrissie, ich habe die Zeit mit dir wirklich genossen. Die letzten Tage waren mit die schönsten in meinem bisherigen Leben.«

			»Danke. Das mit heute Nacht tut mir leid. Ich hätte nicht … egal.« Sie lächelte betrübt. »Ich muss los.«

			Plötzlich berührten ihre Lippen warm die meinen. Wir blieben eine ganze Weile so stehen, bevor sie sich endgültig von mir verabschiedete. »Tschüs, CeCe.«

			Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, fühlte ich mich in dem Zimmer sehr allein, als hätte Chrissie all die Wärme, das Lachen und die Liebe mit sich genommen. Ich sank aufs Bett. Die Stille dröhnte in meinen Ohren. Es war wie damals, als Star sich nach Kent zu ihrer neuen Familie aufgemacht hatte: Ich kam mir verlassen vor.

			Nur diesmal war es anders. Chrissie hatte mir ihre Liebe gestanden.

			Und das war eine Offenbarung. Nur wenige Leute hatten mir bisher gesagt, dass sie mich liebten. Brachte ich ihr deshalb so zärtliche Gefühle entgegen? Oder war ich tatsächlich …?

			»Scheiße!« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Es war mir immer schon schwergefallen, mir über meine Emotionen klar zu werden – ich brauchte einen Sherpa und eine helle Fackel, um meine eigene Psyche zu ergründen. Gerade spielte ich mit dem Gedanken, mich wie die meisten Leute in der westlichen Welt in die fähigen Hände eines Psychologen zu begeben, als das Telefon neben meinem Bett klingelte.

			»Hallo, Miss d’Aplièse. Hier unten ist ein Herr, der mit Ihnen sprechen möchte.«

			»Wie heißt er denn?«

			»Ein Mister Drury. Er sagt, er kennt Sie von der Hermannsburg Mission.«

			»Sagen Sie ihm, ich bin gleich bei ihm.« Ich legte auf, zog die Schuhe an und verließ das Zimmer.

			Als ich unten ankam, sah ich den Mann aus Hermannsburg vor der Rezeption herumtigern. Er erinnerte mich an ein wildes Tier, das man in einen zu kleinen Käfig gesperrt hatte. Er überragte alles, und seine staubige Kleidung und sein sonnenverbranntes Gesicht wirkten inmitten der modernen Plastikmöbel fehl am Platz.

			»Hallo, Mr Drury. Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte ich ihn höflich, wie Ma es uns beigebracht hatte, und streckte ihm die Hand hin.

			»Hallo, Celaeno, sagen Sie doch Phil zu mir. Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?«

			»Ich denke, das Frühstücksbüfett ist noch offen.« Ich schaute die Frau an der Rezeption fragend an.

			Sie nickte. »Es schließt in zwanzig Minuten.«

			Wir gingen zum Frühstücksbereich.

			»Hier?« Ich deutete auf einen Tisch am Fenster in dem halb leeren Raum.

			»Ja«, antwortete er und setzte sich.

			»Wollen Sie irgendwas vom Büfett?«

			»Ich nehm nur einen Kaffee. Aber essen Sie ruhig was.«

			Nachdem wir zwei Kaffee bestellt hatten – beide schwarz und stark –, häufte ich am Büfett Cholesterinhaltiges auf meinen Teller.

			»Ich mag Frauen, denen’s schmeckt«, meinte Phil, als ich an den Tisch zurückkehrte.

			»Ja, das tut’s«, sagte ich und machte mich über das Frühstück her.

			»Gestern Abend hat in Hermannsburg das Treffen mit den Ältesten stattgefunden«, hob er an, nachdem er die Tasse Kaffee mit einem Schluck geleert hatte.

			»Ja, davon hatten Sie mir erzählt.«

			»Am Ende des Treffens habe ich Ihr Foto rumgereicht.«

			»Hat irgendjemand den Jungen darauf erkannt?«

			»Ja.« Phil winkte die Kellnerin herbei, damit sie ihm Kaffee nachschenkte. »So könnte man es ausdrücken.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich hab zuerst nicht begriffen, warum sie alle draufdeuten und sich ausschütten vor Lachen.«

			»Warum das?«, fragte ich neugierig.

			»Weil der Typ auf dem Foto bei dem Treffen dabei war. Er ist einer von den Ältesten. Die anderen haben sich köstlich über das Bild amüsiert.«

			Ich holte tief Luft und nahm einen Schluck Kaffee. Sollte ich aufschreien, einen Freudensprung machen oder das Riesenfrühstück, das ich mir gerade einverleibt hatte, wieder von mir geben? So viel Aufregung innerhalb von vierundzwanzig Stunden war ich einfach nicht gewöhnt.

			»Aha«, brachte ich am Ende nur heraus.

			»Irgendwann hat sich das Gelächter gelegt, und als die andern weg waren, ist der Mann von dem Foto zu mir gekommen.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Soll ich ehrlich sein?«

			»Ja.«

			Phil schluckte. »Ich hab noch nie zuvor einen der Ältesten weinen sehen. Gestern Abend war das erste Mal.«

			»Oh.« Ich spürte, wie sich in meinem Hals ein riesiger Kloß formte.

			»Das sind alles große, starke Männer. Die weinen nicht so einfach wie kleine Mädchen. Um’s kurz zu machen: Er wusste, wer Sie sind. Und er will sich mit Ihnen treffen.«

			»Oh«, sagte ich noch einmal. »Wer ist er? Ich meine, in welcher Beziehung steht er zu mir?«

			»Er glaubt, er ist Ihr Großvater.«

			»Ach.«

			Jetzt brachen alle Dämme. Vor diesem Mann, den ich kaum kannte, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Er holte ein sauberes weißes Taschentuch hervor und hielt es mir hin.

			Ich bedankte mich und putzte mir die Nase. »Das ist ein Schock … Ich komme von ziemlich weit her und habe nicht wirklich damit gerechnet, meine Familie zu finden.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Er wartete geduldig, bis ich halbwegs die Fassung wiedererlangt hatte.

			»’tschuldigung«, schniefte ich.

			»Kein Problem, kann ich verstehen.«

			Ich behielt sein durchweichtes Taschentuch in der Hand. »Und wieso glaubt er, dass er mein Großvater sein könnte?«

			»Ich denke, das sollte er Ihnen selbst erklären.«

			»Was ist, wenn er sich täuscht?«

			»Dann ist es eben so.« Phil zuckte mit den Achseln. »Aber das bezweifle ich. Diese Männer orientieren sich nicht ausschließlich an Fakten. Sie haben einen sechsten Sinn, der über das hinausgeht, was sich rational erklären lässt. Das gilt besonders für Francis. Wenn er etwas weiß, weiß er es, basta.«

			Inzwischen war das Taschentuch so nass, dass ich mir die Nase mit dem Handrücken abwischte. »Wann will er sich mit mir treffen?«

			»So bald wie möglich. Ich habe ihm versprochen, Sie zu fragen, ob Sie gleich mit mir nach Hermannsburg fahren.«

			»Sofort?«

			»Ja, wenn’s Ihnen passt. Er will bald in den Busch zurück, also wär’s jetzt günstig.«

			»Gut«, sagte ich, »aber ich hab kein Auto und weiß nicht, wie ich von dort wieder hierher zurückkomme.«

			»Wenn nötig, können Sie bei mir schlafen, und ich bringe Sie in die Stadt, wann immer Sie wollen«, antwortete er.

			»Tja, dann pack ich wohl lieber meine Sachen.«

			Er nickte. »Lassen Sie sich Zeit. Ich muss sowieso noch was erledigen. Ich komme in einer halben Stunde wieder. Ist Ihnen das recht?«

			»Okay, danke.«

			Wir verabschiedeten uns an der Rezeption, und ich eilte hinauf ins Zimmer. Zu behaupten, der Kopf hätte mir geschwirrt, wäre untertrieben gewesen. Als ich mein Zeug in den Rucksack stopfte, kam ich mir vor wie in einem Film, der schon Stunden lief. Das war mein Leben vor diesem Morgen. Dann war er plötzlich im Schnelllauf weitergespult worden, und nun passierten alle möglichen Dinge gleichzeitig.

			Australien, Chrissie, mein Großvater …

			Als ich mich aufrichtete, war mir so schwindlig, dass ich mich kurz an der Wand abstützen musste. Ich schüttelte den Kopf, doch das machte es nur noch schlimmer, und so legte ich mich hin. Was war ich doch für ein Waschlappen!

			»Zu viel Aufregung«, murmelte ich und versuchte, tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen. Nach einer Weile stand ich wieder auf, weil es bis zu meinem Treffen mit Phil nur noch zehn Minuten waren.

			Schwimm mit dem Strom, Cee, dachte ich, als ich mir die Zähne putzte und mich im Spiegel betrachtete. Schwimm mit dem Strom.

			Die Frau an der Rezeption teilte mir mit, dass ich für das Zimmer nichts zahlen müsse. Chrissie hatte die Rechnung mit ihrem wenigen Geld beglichen. Ich bekam ein schrecklich schlechtes Gewissen, dass ich mich nicht vor ihr darum gekümmert hatte. Offenbar war sie stolz wie ich und wollte mir nicht das Gefühl vermitteln, sie nutze mich aus.

			Vor dem Hotel stand der staubige, verbeulte Pick-up, den ich von dem Parkplatz in Hermannsburg kannte.

			»Werfen Sie Ihren Rucksack hinten rein und steigen Sie ein«, forderte Phil mich auf.

			Kurz darauf machten wir uns auf den Weg. Ich musterte Phil beim Fahren. Von den Spitzen seiner riesigen schmutzigen Stiefel bis zu seinen muskulösen Armen und dem Akubra-Hut war er genau das, was man sich unter einem australischen Buschmann vorstellte.

			»Da haben Sie einen richtig großen Moment vor sich, junge Frau«, meinte er.

			»Ja. Vorausgesetzt, der Mann ist tatsächlich mein Großvater. Ich begreife nur nicht, wie er sich so sicher sein kann, dass ich seine Enkelin bin. Er hat ja kein Foto von mir gesehen, und meinen Namen habe ich von meinem Adoptivvater.«

			»Ich kenne Francis mein halbes Leben lang. Normalerweise reagiert er nicht so, wie er es gestern getan hat, als ich ihm von Ihnen erzählt habe. Außerdem hatten Sie ja das Bild von ihm.«

			»Ja, vielleicht hat er es geschickt, und mein Erbe stammt von ihm.«

			»Möglich.«

			»Wie ist er denn so? Ich meine, als Mensch?«

			»Francis?« Phil schmunzelte. »Schwer zu beschreiben. ›Einzigartig‹ wäre wohl der richtige Ausdruck. Er ist nicht mehr der Jüngste. Soweit ich weiß, ist er in den Dreißigerjahren zur Welt gekommen, was bedeutet, dass er weit über siebzig sein müsste. In letzter Zeit malt er nicht mehr so viel …«

			»Er ist Maler?!«

			»Ja, und ziemlich bekannt in dieser Gegend. Als Kind hat er in der Mission gelebt. So, wie die Ältesten gestern über ihn gelacht haben, scheint er Namatjira damals auf Schritt und Tritt gefolgt zu sein.«

			»Ich male auch.« Als ich spürte, dass meine Augen wieder feucht wurden, biss ich mir auf die Lippe.

			»Sehen Sie? Talent wird weitervererbt. Keine Ahnung, was mein Dad mir außer meiner Abneigung gegen Städte und Menschen vererbt hat … Ist nicht gegen Sie gerichtet, Miss, aber ich fühl mich bei meinen Hühnern und Hunden einfach wohler als bei Leuten.«

			»Dann bin ich also sicher nicht mit Namatjira verwandt?« Darüber wäre Chrissie sehr enttäuscht, das wusste ich.

			»Sieht nicht so aus, nein, doch Francis Abraham ist auch kein schlechter Verwandter.«

			»›Abraham‹?«, wiederholte ich.

			»Ja, den Familiennamen haben sie ihm in der Mission gegeben. Das machen sie bei allen Waisen.«

			»Er war Waise?«

			»Das soll er Ihnen selbst erzählen. Ich kenne bloß die groben Umrisse der Geschichte. Für Sie ist eigentlich nur wichtig zu wissen, dass er ein guter, zuverlässiger Mann ist, nicht wie so manches andere Gesindel in der Gegend. Er wird mir fehlen, wenn er sich aus dem Rat der Ältesten zurückzieht. Francis hält die anderen im Zaum, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie haben Respekt vor ihm.«

			Mein Pulsschlag beschleunigte sich, als er den Wagen in Hermannsburg auf den Parkplatz lenkte, und ich hätte mir die besonnene Chrissie an meiner Seite gewünscht.

			»Holen wir uns was Kühles zu trinken, während wir auf ihn warten«, schlug Phil vor und sprang aus dem Pick-up. »Lassen Sie Ihre Sachen am besten, wo sie sind – Sie wollen ja keine unerwünschten Besucher in Ihrem Rucksack, oder?«

			Mein Puls ging noch einmal hoch. Was, wenn ich tatsächlich die Nacht hier verbringen musste? Im Outback, umgeben von meinen schlimmsten achtbeinigen Albträumen?

			Reiß dich zusammen, Cee. Stell dich deinen Ängsten, dachte ich, als ich auf dem harten roten Boden hinter Phil her stapfte.

			»Cola?« Er griff in den Kühlschrank.

			»Danke.« Während ich die Flasche aufmachte, trat Phil ans Bücherregal, um nach etwas zu suchen.

			»Da ist es.«

			Er blätterte einen großen Bildband mit dem Titel Aborigine-Kunst im 20. Jahrhundert durch. Hoffentlich würde er mir keinen ellenlangen Artikel zum Lesen geben.

			»Wusst ich’s doch, dass hier was über ihn drin ist.« Er tippte mit dem Finger auf eine Seite. »Das ist von Francis. Hängt jetzt in der National Gallery in Canberra.«

			Als ich das Hochglanzfoto betrachtete, musste ich schmunzeln. Da mein potenzieller Großvater von Namatjira gelernt hatte, war ich davon ausgegangen, eine Landschaft in Aquarelltechnik zu sehen. Doch vor meinen Augen leuchtete ein Dot Painting, ein bunter Wirbel aus feurigem Rot, Orange und Gelb. Das Ganze erinnerte mich an das Feuerrad, das Pa in »Atlantis« zu meinem achtzehnten Geburtstag für mich entzündet hatte.

			Als ich das Bild genauer betrachtete, merkte ich, dass sich in dem Wirbel Formen befanden. Ein Kaninchen vielleicht, und möglicherweise war das da eine Schlange …

			»Toll«, rief ich aus. Zum ersten Mal begriff ich, was ein echter Künstler mit Punkten schaffen konnte.

			»Das Bild heißt Feuerrad«, erklärte Phil. »Wie finden Sie’s?«

			»Es gefällt mir, aber ich hatte etwas anderes erwartet, weil Sie sagten, er hätte von Namatjira gelernt.«

			»Francis ist mit Clifford Possum rauf nach Papunya, noch bevor Geoffrey Bardon auftauchte. Die beiden haben die Papunya-Bewegung begründet. Ich zeige Ihnen mal was von Clifford Possum.«

			Dieser Mann redete in einer mir völlig unbekannten Sprache über Kunst, und das war mir peinlich. Ich hatte keine Ahnung, wer Geoffrey Bardon oder Clifford Possum war oder wo sich Papunya befand. Und ich dachte, ich kenne mich in Kunstgeschichte aus.

			»Hier.« Phil tippte auf eine andere Seite, auf ein weiteres beeindruckendes Gemälde. Es war in sanften Pastelltönen gehalten, die Formen entstanden aus Tausenden winziger feiner Punkte. Ein wenig erinnerte es mich an Monets Wasserlilien. Der Künstler schien die beiden Schulen zu etwas Neuem zusammengeführt zu haben.

			»Es trägt den Titel Warlugulong und wurde letztes Jahr für über zwei Millionen Dollar verkauft.« Phil hob eine Augenbraue. »Ein schöner Batzen Geld. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Celaeno, ich muss das Klo überprüfen – hab gestern eine Braunschlange darin gefunden.«

			»Okay. Hat er … ich meine, mein Großvater, gesagt, wann er kommt?«

			»Irgendwann heute«, antwortete Phil. »Nehmen Sie sich aus dem Kühlschrank, was Sie wollen. Bis gleich.«

			Bewaffnet mit einer Flasche Wasser setzte ich mich auf den hohen Hocker hinter dem Schalter, die einzige Sitzgelegenheit in dem Raum, und schlug das Buch auf.

			Schon bald war ich so in die fantastischen Bilder vertieft und damit beschäftigt, die Aborigine-Titel und ihre Bedeutungen zu entziffern, dass ich den Blick erst hob, als ich hörte, wie die Tür aufging.

			»Hallo«, sagte der Mann, der eintrat.

			»Hi.«

			Ich hielt ihn für einen Touristen, der Hermannsburg besichtigen wollte. Alle alten Aborigine-Männer, die ich von Fotos kannte, waren klein und sehr dunkel, und ihre Haut war von der Sonne verschrumpelt wie eine Trockenpflaume. Dieser Mann wirkte viel zu jung, um mein Großvater sein zu können, war groß gewachsen und schmal und hatte einen milchschokoladenfarbenen Teint wie ich. Als er den Akubra abnahm und auf mich zukam, fielen mir seine ungewöhnlichen Augen auf. Sie waren leuchtend blau mit golden-bernsteinfarbenen Flecken, fast wie die Dot Paintings in dem Buch. Er musterte mich genauso eindringlich wie ich ihn, und ich spürte, wie ich rot wurde.

			»Celaeno?« Seine Stimme klang tief und sonor. »Ich bin Francis Abraham.«

			Wieder Schweigen und Blicke. Ich merkte, dass er genauso wenig mit dieser ungewöhnlichen Situation umzugehen wusste wie ich.

			»Kann ich mir ein Wasser nehmen?«, fragte er und deutete auf den Kühlschrank. Warum fragte er mich? Schließlich gehörte er zu den »Ältesten«, was auch immer das bedeuten mochte, und konnte sich bestimmt so viel Wasser nehmen, wie er wollte.

			Er trat an den Kühlschrank. Wie er ging und einen muskulösen Arm ausstreckte, um die Glastür zu öffnen, widersprach dem, was Phil mir über sein Alter erzählt hatte. Wie konnte dieser kräftige, vitale Mann über siebzig sein? Er erinnerte eher an Crocodile Dundee als an einen Altenheimbewohner, als er den Drehverschluss der Flasche lässig mit Daumen und Zeigefinger abschraubte. Dann trank er einen großen Schluck, vielleicht um Zeit zu gewinnen und überlegen zu können, was er sagen würde.

			Nachdem er die Flasche geleert hatte, warf er sie in den Abfalleimer und wandte sich wieder mir zu.

			»Ich habe dir das Foto geschickt«, erklärte er. »Und gehofft, dass du kommen würdest.«

			»Danke.«

			Langes Schweigen, bevor er tief seufzte, leicht den Kopf schüttelte und hinter den Schalter zu mir trat.

			»Celaeno, lass dich von deinem Großvater drücken.«

			Da hinter dem Schalter nicht viel Platz war, streckte ich einfach die Arme aus. Mein Kopf ruhte an seiner Brust, und ich hörte seinen regelmäßigen Herzschlag und spürte seine Lebenskraft. Und seine Liebe.

			Als wir uns schließlich voneinander lösten, wischten wir beide verstohlen eine Träne weg. Er flüsterte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, und hob den Blick zum Himmel. Aus der Nähe sah ich nun die feinen Falten, die seine Haut durchzogen, und die heraustretenden Sehnen an seinem Hals, die mir verrieten, dass er doch älter war, als ich zuerst gedacht hatte.

			»Bestimmt hast du jede Menge Fragen«, meinte er.

			»Ja.«

			»Wo ist Phil?«

			»Der wollte nachsehen, ob Schlangen im Klo sind. Er hat sicher nichts dagegen, wenn wir in seine Schlafhütte gehen.«

			Er streckte mir seinen Arm hin. »Komm, es gibt viel zu bereden.«

			Phils Schlafhütte war ein kleiner Raum mit niedriger Decke, an der ein uralter Ventilator über einem rustikalen Holzbett hing. Auf der fleckigen Matratze lag ein Schlafsack. Francis öffnete die Tür, die vom Schlafbereich auf eine schattige Veranda führte, und zog einen alten wackeligen Holzstuhl für mich heran.

			»Willst du dich setzen?«, fragte er.

			»Danke.« Als ich Platz nahm, merkte ich, dass der Ausblick für die spartanische Einrichtung mehr als entschädigte. Eine weite, ununterbrochene rote Wüstenfläche erstreckte sich bis zu einem Bach. Dahinter befand sich eine schmale Linie silbergrüner Büsche, die zum Überleben dessen Wasser brauchten. Und wiederum dahinter war nichts, bis das rote Land mit dem blauen Horizont verschmolz.

			»An dem Bach hab ich wie viele von uns eine Weile gelebt. Dort waren wir gleichzeitig drinnen und draußen, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Obwohl ich das nicht tat, nickte ich. Mir war nur klar, dass ich an der Grenze zwischen zwei Kulturen stand, die sich nach über zweihundertjähriger Geschichte immer noch abmühten, miteinander zurechtzukommen. Australien und ich, wir waren jung und mussten erst einmal herausfinden, wohin die Reise ging. Wir machten Fortschritte, aber auch Fehler, weil wir kein jahrhundertealtes Wissen besaßen und nicht die Erfahrung des Alters.

			Ich spürte instinktiv die Weisheit des Mannes, der mir gegenübersaß.

			»Ach, Celaeno, wo sollen wir anfangen?« Er verschränkte die Finger und richtete den Blick in die Ferne.

			»Sag’s du mir.«

			Er sah mich an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Tag noch erleben würde. So vieles, was man sich wünscht, ereignet sich nie.«

			»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei und überlegte, aus welchen Elementen sein merkwürdiger Akzent sich zusammensetzte. Australisches und britisches Englisch, und ich glaubte sogar, ein wenig Deutsch herauszuhören.

			»Du hast also den Brief und das Foto von dem Anwalt in Adelaide erhalten?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Und das Geld?«

			»Auch. Danke, das war wirklich nett von dir, falls es von dir ist.«

			»Ich habe dafür gesorgt, dass es zu dir gelangt, es aber nicht mit dieser Hände Arbeit verdient. Trotzdem steht es dir zu. Durch meine … unsere Familie.« Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Du siehst aus wie deine Urgroßmutter. Genau wie sie …«

			»Die Tochter von Camira? Das Baby mit den bernsteinfarbenen Augen?«, wagte ich eine Vermutung, die sich durch die CD herausgeformt hatte.

			»Ja. Alkina war meine Mutter. Ich …« Er war den Tränen nahe.

			Francis riss sich zusammen. »Sag mir doch, was du bisher über deine Verwandtschaft herausgefunden hast.«

			Ich erzählte ihm, was ich wusste, obwohl ich mich in der Gegenwart dieses ruhigen Mannes mit seiner Präsenz und seinem Charisma befangen und unsicher fühlte.

			»Ich bin erst an der Stelle, wo die Koombana sinkt und der Vater und die beiden Brüder mit ihr untergehen. Die Person, die das Buch geschrieben hat, scheint der Ansicht zu sein, dass Kitty und der Bruder ihres Mannes – Drummond, nicht wahr? – ein ziemlich enges Verhältnis hatten.«

			»Ich habe die Biografie gelesen. Laut Text hatten die beiden eine Affäre, ja«, pflichtete er mir bei.

			»Leute schreiben oft irgendwas, damit sich ihre Bücher verkaufen. Deswegen glaube ich nicht alles«, stotterte ich, weil es mir peinlich war, vielleicht eine Angehörige seiner – unserer – Familie schlechtzumachen.

			»Celaeno, willst du damit sagen, dass der Verfasser dieser Biografie Kitty Mercers Leben möglicherweise dramatischer dargestellt hat, als es in Wirklichkeit war?«

			»Ja«, antwortete ich nervös.

			»Celaeno.«

			»Ja?«

			»Wenn du gehört hast, was ich dir zu berichten habe, weißt du, dass diese Biografie noch moderat ist!«

			Francis warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich erzähle dir jetzt die wahre Geschichte, die ich selbst erst am Sterbebett meiner Großmutter erfahren habe. Und wir werden nicht darüber lachen, weil sie einer der wertvollsten und liebenswertesten Menschen war, die ich kenne.«

			»Du musst es mir nicht erzählen. Vielleicht sollten wir uns zuerst ein bisschen besser kennenlernen, damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«

			»Ich habe dich gespürt, seit du im Bauch meiner Tochter warst. Ich mache mir eher um dich Sorgen, Celaeno. Seine Wurzeln nicht zu kennen, nicht zu wissen, woher man kommt …« Francis seufzte tief. »Du musst die Geschichte deiner Verwandten hören. Ihr – und mein – Blut fließt in deinen Adern.«

			»Wie hast du mich nach all den Jahren gefunden?«, fragte ich.

			»Es war der letzte Wunsch meiner verstorbenen Frau, deiner Großmutter, dass ich noch einmal nach unserer Tochter suche. Sie habe ich nicht aufgespürt, dafür dich. Damit du besser begreifst, muss ich dich in die Vergangenheit zurückführen. Du kennst die Ereignisse bis zum Untergang der Koombana mit sämtlichen Mercer-Männern?«

			»Ja. Welche Rolle spiele ich dabei?«

			»Ich kann deine Ungeduld nachvollziehen, aber du musst mir aufmerksam zuhören, weil du es sonst nicht verstehst. Ich erzähle dir also, wie Kittys Leben danach verlief …«
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			Kitty hatte sich oft gefragt, wie Menschen schlimme Verluste verkrafteten. Wenn sie die Armen in Leith besuchte, waren manchmal Angehörige durch Grippe oder Masern hinweggerafft worden. Die Hinterbliebenen hielten sich dann an ihren Glauben an Gott, einfach deshalb, weil es nichts anderes gab.

			Und ich bin auf dem sicheren Weg in die Hölle, dachte Kitty nun ständig.

			In den Wochen nach dem Unglück lebte Kitty, obwohl ihr Tagesablauf sich nach außen hin nicht änderte, wie ein Geist, als hätte auch sie diese Welt verlassen. Die Fenster der Geschäfte in der Dampier Terrace hatte man mit schwarzen Tüchern verhängt; kaum eine Familie in der Stadt war nicht von der Katastrophe betroffen. Zu allem Überfluss traf dann auch noch die Nachricht ein, dass die »unsinkbare« Titanic ebenfalls gesunken sei und man nur wenige Überlebende gefunden habe.

			Niemand wusste, wie genau die Koombana mit ihrer wertvollen Fracht untergegangen war. Eine Kabinentür, die Armlehne eines marokkanischen Diwans, recht viel mehr war nicht aus den Tiefen aufgetaucht. Bisher hatte man keine Leichen entdeckt, und Kitty ahnte, dass man auch nie welche finden würde. Bestimmt hatten hungrige Haie die Ertrunkenen innerhalb weniger Stunden vertilgt.

			Kitty war dankbar für ihre kleine, im Kummer vereinte Gemeinde. Die üblichen Regeln des gesellschaftlichen Umgangs fanden vorübergehend keine Anwendung, wenn Menschen einander auf der Straße begegneten: Man umarmte sich und ließ den Tränen freien Lauf. Kitty wunderte sich über die Freundlichkeit und über die Beileidskarten, die man ihr durch den Briefschlitz in der Tür schob, um sie nicht zu stören.

			Charlie, der anfangs so ruhig gewesen war, hatte einige Tage später auf ihrem Schoß geweint.

			»Ich weiß, dass sie im Himmel sind, Mama, aber sie fehlen mir. Ich möchte Papa und Onkel Drum sehen …«

			Immerhin verschaffte der Kummer ihres Sohnes Kitty etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte. Sie verbrachte so viel Zeit wie möglich mit ihm. Mit dem Verlust seines Vaters, Großvaters und Onkels war die gesamte männliche Linie der Mercers ausradiert und Charlie nun der einzige Erbe. Kitty fürchtete, dass sich das für ihn noch als Last erweisen würde.

			Nachdem sie Charlie ins Bett gebracht und ihm vor dem Einschlafen sanft über die Haare gestrichen hatte, ließ Kitty die Finger über den Stapel ungeöffneter Briefe und Telegramme auf ihrem Schreibtisch gleiten. Sie schaffte es nicht, sie aufzumachen, weil sie wusste, dass sie die Beileidsbekundungen letztlich nicht verdiente. Obwohl sie versuchte, ihre Gefühle zu zügeln und sich auf die Trauer um Andrew zu konzentrieren, dachte sie häufiger an Drummond.

			Sie trat auf die Veranda und blickte hinauf zu den Sternen, um dort eine Antwort zu finden.

			Wie immer erhielt sie keine.

			* * *

			Da es keine Leichen zu bestatten gab, verkündete Bischof Riley, dass Ende April eine Trauerfeier in der Church of Annunciation stattfinden würde. Kitty ging zu Wing Hing Loong, dem örtlichen Schneider, um sich ein Trauerkleid nähen zu lassen, musste aber feststellen, dass sämtliche schwarzen Stoffe ausverkauft waren.

			»Keine Sorge, Missus Mercer«, sagte der kleine Chinese. »Tragen Sie, was Sie haben, ist allen egal, wie Sie aussehen.«

			Auch ein paar der Perlentaucherboote waren in den Zyklon geraten. Noel Donovan, der sanfte irische Verwalter der Mercer Pearling Company, kam zu Kitty nach Hause, um sie über die Verluste zu informieren.

			»Zwanzig Männer«, seufzte sie. »Geben Sie mir die Adressen, damit ich ihren Familien schreiben kann? Haben sie Verwandte in Broome? Wenn ja, würde ich sie gern persönlich besuchen.«

			»Ich besorge so viele Adressen wie möglich aus dem Büro, Mrs Mercer. Schätze, der 20. März, der Tag, an dem die mächtige Koombana gesunken ist, wird in die Geschichte eingehen. Das wird uns lehren, nichts für selbstverständlich zu halten. In seiner Überheblichkeit glaubt der Mensch, er könnte die Meere beherrschen, aber die Natur weiß es besser.«

			»Leider haben Sie recht, Mr Donovan.«

			»Tja, dann lass ich Sie mal wieder allein.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie das in dieser Zeit des Kummers frage, aber haben Sie etwas von Mrs Mercer senior gehört?«

			»Ich fürchte, ich habe noch nicht den Mut gefunden, alle Telegramme zu öffnen, die eingetroffen sind. Und auch nicht die Karten und Briefe.« Kitty deutete auf den wachsenden Stapel auf ihrem Sekretär.

			»Ich habe nämlich noch nichts von ihr gehört und möchte sie nicht belästigen. Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, was aus dem Unternehmen werden soll? Jetzt, wo alle drei Mercer-Männer nicht mehr sind …« Donovan schüttelte den Kopf.

			»Ich habe keine Ahnung. Da niemand übrig ist, der es führen könnte, und Charlie noch so jung ist, kann ich mir eigentlich nur vorstellen, dass es verkauft wird.«

			»Das habe ich mir schon gedacht. Ich muss Sie warnen, Mrs Mercer: Die Aasgeier kreisen bereits. Wahrscheinlich werden sie zuerst zu Ihnen kommen. Ich würde Ihnen raten, sich mit dem Anwalt der Familie in Adelaide in Verbindung zu setzen. Besonders ein Herr, soweit ich weiß ein Japaner, scheint sehr interessiert zu sein. Mr Pigott hat ebenfalls vor, alles zu verkaufen. Das ist ein schwerer Schlag für unsere Branche. Nun denn, ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag. Wir sehen uns bei der Trauerfeier.«

			Am Morgen der Feier versuchte Kitty, Camira und Fred dazu zu bewegen, dass sie sie und Charlie begleiteten. Camira sah sie entsetzt an.

			»Nein, Missus Kitty, nur für Weiße, nicht für uns.«

			»Aber ihr verdient es, dabei zu sein, Camira. Du und Fred, ihr habt sie auch geliebt.«

			Weil Camira sich standhaft weigerte, machten Kitty und Charlie sich mit dem Pferdefuhrwerk allein auf den Weg. In der winzigen Kirche rückten die Menschen zusammen, sodass sie mit Charlie vorn sitzen konnte. Auch draußen standen zahlreiche Gläubige, die durch die offenen Fenster der Predigt des Bischofs lauschten. Während der gesamten Trauerfeier, bei der so viele schluchzten, vergoss Kitty keine einzige Träne. Sie betete für die Opfer, hatte jedoch kein Mitleid mit sich selbst. Ihren Schmerz und die Schuldgefühle hatte sie verdient.

			Anschließend trafen sich alle noch im Roebuck Bay Hotel. Einige der Männer ertränkten ihren Kummer in dem Alkohol, den die Perlenfischermeister zur Verfügung stellten, und fingen an, schottische und irische Seemannslieder zu singen. Kitty erinnerte das an jenen Tag damals, als sie ins Edinburgh Castle Hotel gestolpert war.

			Wieder zu Hause, setzte sie sich ins Wohnzimmer und griff nach ihrem Stickrahmen. Beim Handarbeiten dachte sie über ihre eigene und Charlies Zukunft nach. Mit ziemlicher Sicherheit hatte Noel Donovan recht, und das Unternehmen würde verkauft und der Erlös in einem Treuhandvermögen für Charlie angelegt werden. Sie fragte sich, ob sie nach Edinburgh zurückkehren solle, bezweifelte jedoch, dass Edith begeistert wäre, wenn ihr einziger Enkel Australien verlassen würde. Vielleicht würde sie darauf bestehen, dass sie beide zu ihr nach Adelaide zogen, und wenn Kitty sich weigerte, sogar Charlies künftiges Vermögen unter Verschluss halten …

			Kitty erhob sich und trat an ihren Schreibtisch. Allmählich musste sie an die Zukunft denken. Sie trennte die Briefe von den ungeöffneten Telegrammen, nahm Platz und begann zu lesen.

			Ihr kamen die Tränen ob der Freundlichkeit und Aufmerksamkeit der Bewohner von Broome.

			»… Und Drummond, was war er doch für ein frischer Windhauch! Mit seinem Witz und Humor hat er unsere Abendeinladungen sehr bereichert …«

			Kitty zuckte zusammen, als die Haustür ins Schloss fiel. Dann hörte sie schwere Schritte im Flur, und schließlich öffnete sich die Tür zum Wohnzimmer. Kitty hielt den Atem an. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie nun ohne männlichen Schutz in einer gefährlichen Stadt wohnte. Als sie sich umwandte, sah sie eine vertraute Gestalt, deren Kleidung mit Schmutz und roter Erde bedeckt war. Kitty fragte sich, ob sie halluzinierte, denn das konnte nicht sein …

			Sie machte die Augen zu und wieder auf. Er war noch immer da.

			»Drummond?«, flüsterte sie.

			Seine Augen verengten sich.

			»Drummond, du lebst! Und du bist hier!« Sie rannte zu ihm und war verblüfft, als er sie von sich stieß. Der Blick seiner blauen, rot geränderten Augen war hart.

			»Kitty, ich bin nicht Drummond, sondern dein Mann Andrew!«

			Ihr schwindelte, und fast hätte sie sich übergeben müssen, doch ihr Instinkt drängte sie, sich eine Erklärung auszudenken.

			»Mein Kummer ist so groß, dass ich kaum noch meinen eigenen Namen weiß. Natürlich bist du das, Andrew, jetzt sehe ich es.« Sie zwang sich, über seine Wange und seine Haare zu streichen. »Wie ist das möglich? Wie kann mein Mann von den Toten zu mir zurückkehren?«

			»Kitty …« Er sank gegen die Wand. Sie nahm seinen Arm und führte ihn zu einem Stuhl, auf dem er den Kopf in die Hände sinken ließ und zu schluchzen begann.

			»Mein Schatz«, flüsterte sie, und auch ihr traten Tränen in die Augen. Sie ging zur Anrichte, schenkte ihm einen Brandy ein und drückte ihn ihm in die zitternde Hand. Erst nach einer Weile trank er einen Schluck.

			»Ich kann es nicht fassen«, murmelte er. »Mein Bruder und mein Vater … tot. Und ich bin noch da. Wie kann Gott nur so grausam sein?« Er sah Kitty mit verzweifeltem Blick an. »Ich hätte auf der Koombana sein, mit ihnen sterben sollen.«

			»Ruhig, mein Lieber. Es ist ein Wunder, dich wieder hier zu haben. Aber erklär mir doch bitte, wie du es geschafft hast zu überleben.«

			Andrew nahm einen weiteren Schluck Brandy. Der Schmerz schien die Falten tiefer in sein jugendliches Gesicht eingegraben zu haben, und unter dem roten Staub war seine Haut grau vor Erschöpfung.

			»Ich bin kurz hinter Fremantle von Bord gegangen, weil ich dort einen Termin hatte. Dann bin ich über Land gereist und habe erst vor zwei Tagen in Port Hedland erfahren, was passiert ist. Seitdem habe ich kein Auge zugetan …« Ihm brach die Stimme, und er verbarg sein Gesicht.

			»Das muss ein Schock für dich gewesen sein, Liebster«, sagte sie und versuchte selbst, die Fassung wiederzuerlangen, »und du hast noch keine Zeit gehabt, ihn zu verarbeiten. Ich hole dir etwas zu essen. Zieh die nassen Kleider aus. Ich lege dir trockene zurecht.« Sie brauchte körperliche Betätigung, um sich abzulenken.

			Er ergriff ihre Hand.

			»Hast du mein Telegramm nicht bekommen? Ich habe dir geschrieben, dass ich in letzter Sekunde etwas erledigen musste.«

			»Doch, ja. Darin steht, dein Vater würde mir mitteilen, worum es geht, aber …« Kitty verstummte.

			Er verzog das Gesicht. »Wie geht es meiner Mutter? Sie muss am Boden zerstört sein.«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe ihr gleich danach geschrieben, doch …« Sie deutete mit schlechtem Gewissen auf den Stapel ungeöffneter Telegramme. »Noel Donovan war gestern bei mir. Er sagt, er hat nichts von ihr gehört.«

			»Herrgott, Kitty!«, herrschte Andrew sie an. »Noel Donovan ist ein einfacher Angestellter. In solchen Zeiten würde sie sich wohl kaum an ihn wenden. Du bist ihre Schwiegertochter! Findest du nicht, dass sie eine Reaktion von dir erwarten kann?« Er riss die Telegramme auf, überflog sie und fuchtelte mit einem vor ihrem Gesicht herum.

			KOMM SOFORT NACH ADELAIDE STOPP KANN SELBST NICHT REISEN, WEIL ICH ZU DURCHEINANDER BIN STOPP MUSS WISSEN, WAS PASSIERT IST STOPP BITTE ANTWORTE SOFORT STOPP EDITH STOPP

			Andrew warf das Telegramm auf den Boden. »Während du dich von der örtlichen Bevölkerung trösten lassen konntest, Trauerfeiern besucht und Kondolenzschreiben erhalten hast, war meine Mutter in ihrem Kummer Tausende von Kilometern weit weg allein.«

			»Du hast recht. Entschuldige. Vergib mir, Andrew.«

			»Und vergib du mir dafür, dass ich nach dem Tod meines Vaters und meines Bruders in der Erwartung nach Hause zurückgekehrt bin, dort meine Gattin anzutreffen. Doch du hast es in den vergangenen Wochen nicht einmal fertiggebracht, an meine arme Mutter zu denken.«

			Danach redeten sie nicht mehr viel. Während Andrew das Brot und den kalten Aufschnitt hinunterschlang, die Kitty ihm hingestellt hatte, sah sie, wie sich die Emotionen in seinem Blick abwechselten, ohne dass er sie ausgesprochen hätte.

			»Andrew, kommst du ins Bett?«, fragte sie schließlich. »Du bist sicher müde.« Sie streckte die Hand nach der seinen aus, doch er entzog sie ihr.

			»Nein. Ich nehme ein Bad. Geh du schon mal schlafen.«

			»Ich mache Wasser für dich warm.«

			»Das mach ich selbst. Gute Nacht, Kitty. Wir sehen uns morgen früh.«

			»Gute Nacht.« Kitty verließ das Zimmer. Als sie ihr eigenes erreichte, schloss sie die Tür hinter sich und biss sich auf die Lippe, um das Schluchzen, das aus ihr herauszubrechen drohte, zu unterdrücken.

			Das halte ich nicht aus …

			Sie entkleidete sich, legte sich hin und vergrub das Gesicht im Kissen.

			Mein Gott, ich habe Drummond zu ihm gesagt! Wie konnte ich nur?

			»Weiß er Bescheid?«, fragte sie sich. »Ist er deswegen so wütend? Was habe ich getan?«

			Sie setzte sich auf und atmete ein paarmal tief durch. »Andrew lebt«, sagte sie laut. »Das ist wunderbar. Charlie und Edith werden sich freuen. Alle werden mir sagen, wie glücklich ich mich schätzen kann. Ja, das kann ich tatsächlich.«

			In jener Nacht kam Andrew nicht in ihr Bett. Sie sah ihn erst am folgenden Morgen beim Frühstück. Charlie saß auf dem Stuhl neben ihm.

			»Papa ist aus dem Himmel zurückgekommen«, erklärte ihr Sohn glücklich. »Er ist jetzt ein Engel und mit seinen Flügeln zurückgeflogen.«

			»Und ich bin froh, wieder zu Hause zu sein«, stellte Andrew fest.

			Als Camira sie bediente, bemerkte Kitty ihren verwirrten Blick.

			»Ist das nicht wunderbar? Andrew ist wieder da!«

			»Ja, Missus Kitty«, sagte Camira, nickte und verließ hastig den Raum.

			»Deine kleine Schwarze scheint nicht ganz sie selbst zu sein«, bemerkte Andrew, während er sich durch drei Scheiben Toast mit Speck arbeitete.

			»Wahrscheinlich ist sie so erstaunt und erfreut über deine wunderbare Rückkehr wie wir alle.«

			»Ich möchte, dass du mich in die Stadt begleitest, Kitty. Es ist wichtig, dass die Leute uns zusammen sehen.«

			»Ja, natürlich, Andrew.«

			»Anschließend gehe ich ins Büro. Dort dürfte viel zu erledigen sein. Außerdem schicke ich Mutter ein Telegramm und teile ihr mit, dass wir sie bald in Alicia Hall besuchen werden.«

			Nachdem Camira Charlie in die Küche mitgenommen hatte, stand Andrew auf.

			»Gestern Abend nach dem Baden habe ich die Kondolenzschreiben der Leute aus der Stadt gelesen. Sie haben sich alle ausgesprochen nett über Vater und mich und den armen Drummond geäußert. Besonders er scheint hier sehr beliebt gewesen zu sein.«

			»Ja, das war er.«

			»Ihr zwei habt in meiner Abwesenheit ziemlich viele Besuche gemacht.«

			»Wir haben Einladungen erhalten, und ich hatte das Gefühl, dass ich sie annehmen sollte. Du sagst doch immer, wie wichtig das ist.«

			»Bei mir hattest du oft eine Ausrede, sie nicht annehmen zu müssen.«

			»Ich … Dieses Jahr war der Regen schlimmer als sonst. Wir hatten einen Hüttenkoller und mussten einfach raus, als die Sonne wieder schien«, improvisierte Kitty.

			»Da ich ja jetzt von den Toten auferstanden bin, können wir feiern. Hoffentlich sind unsere Nachbarn nicht enttäuscht, dass ich es bin und nicht mein Bruder, Gott hab ihn selig.«

			»Andrew, bitte sprich nicht so.«

			»Sogar mein Sohn redet von nichts anderem als ›Onkel Drum‹. Er scheint die Herzen aller gewonnen zu haben. Auch das deine, meine Liebe?«

			»Andrew, bitte, dein Bruder ist tot und kommt nie wieder! Du wirst ihm doch wohl nicht neiden, dass er die letzten Wochen seines Lebens mit Familie und Freunden genießen konnte, oder?«

			»Natürlich nicht. Wofür hältst du mich? Aber für mich fühlt es sich so an, als wäre er einfach in mein Haus und mein Leben marschiert und hätte sich in meiner Abwesenheit beides angeeignet.«

			»Gott sei Dank ist er hier gewesen, als ich krank war.«

			»Ja, das stimmt.« Andrew nickte zerknirscht. »Verzeih, Kitty, es war alles ein bisschen viel. Ich würde gern um zehn Uhr in die Stadt fahren. Kannst du bis dahin fertig sein?«

			»Ja. Nehmen wir Charlie mit?«

			»Den lassen wir lieber da«, entschied Andrew.

			Auf der Dampier Terrace hatte Kitty den Eindruck, dass Andrew von so vielen Bewohnern Broomes wie möglich gesehen werden wollte. Die Händler und Passanten scharten sich um ihn, um zu erfahren, wie es ihm gelungen war, dem feuchten Grab zu entkommen. Andrew erzählte immer wieder dieselbe Geschichte, und die Menschen umarmten Kitty und beglückwünschten sie.

			Ja, ich kann mich tatsächlich glücklich schätzen, dachte sie, als sie sich auf den Weg zum Büro in der Nähe des Hafens machten.

			Auch dort erlebte Kitty Verblüffung und Begeisterung. Noel Donovan drückte seinen Vorgesetzten, von irgendwoher holte man eine Flasche Champagner und stellte ein kleines Fest auf die Beine. Alle im Ort wollten das Wunder von Andrews Rückkehr feiern. Kitty lächelte verkniffen, als die Menschen sie umarmten und vor Freude weinten. Andrew war ständig von Leuten umringt, die ihm auf den Rücken klopften, als wollten sie sich vergewissern, dass er wirklich da war.

			»Vielleicht sollte ich mich ab jetzt Lazarus nennen«, scherzte Andrew am Abend im Roebuck Bay Hotel. Kitty lachte, weil es nicht allzu oft vorkam, dass Andrew einen Scherz machte.

			In der folgenden Woche empfingen sie einen unablässigen Strom von Besuchern, die wieder und wieder hören wollten, warum Andrew in Geraldton von Bord gegangen war.

			»Hatten Sie eine Vorahnung?«, erkundigte sich Mrs Rubin. »Wussten Sie, was passieren würde?«

			»Natürlich nicht«, antwortete Andrew, »sonst hätte ich dafür gesorgt, dass das Schiff nicht ausläuft. Es war reiner Zufall …«

			Doch das wollte niemand glauben. Andrew war für die Menschen nun so etwas wie ein Messias, und sein Überleben ein Zeichen dafür, dass Broome glücklichen Zeiten entgegenging. Die Kapitäne der Perlenfischerboote und die Taucher, die seit dem Untergang der Koombana niedergeschlagen gewesen waren, fassten neuen Mut. Sogar die Konkurrenten der Mercer Pearling Company, welche vor dem Unglück mit ziemlicher Sicherheit deren Ruin herbeigesehnt hatten, umarmten Andrew, der beim allwöchentlichen Dinner den Vorsitz übernahm.

			In dem Trubel kam Kitty sich vor wie eine Marionette, deren Arme und Beine von anderen bewegt wurden, während sie ein Leben führte, das sie ihrer Ansicht nach eigentlich nicht haben durfte. Gewissensbisse plagten sie. Tagsüber war Andrew allen gegenüber zuvorkommend, freundlich und dankbar, doch beim Abendessen redete er kaum mit ihr. Danach zog er sich in sein Ankleidezimmer zurück, wo er auch schlief.

			»Wär’s in unserem gemeinsamen Schlafzimmer nicht bequemer für dich?«, hatte Kitty ihn vorsichtig gefragt.

			»Ich bin unruhig und würde dich nur stören, Liebes«, hatte er kühl geantwortet.

			Nach der ersten Woche war Kitty mit den Nerven am Ende. Beim Frühstück mit Andrew und Charlie merkte sie, dass sogar ihr Sohn in Gegenwart seines Vaters verschüchtert wirkte. Vielleicht war es der schreckliche Verlust, der Andrews Verhalten ihr gegenüber beeinflusste, oder … sie ertrug es nicht, über den anderen möglichen Grund nachzudenken.

			»Kitty, ich möchte, dass du mich heute zu einigen Terminen begleitest«, riss Andrew sie aus ihren Gedanken, ohne sie anzusehen.

			»Natürlich«, sagte sie.

			Nach dem Frühstück half er ihr auf das Fuhrwerk, setzte sich steif neben sie und lenkte es aus der Auffahrt. Doch statt die Straße in die Stadt zu nehmen, fuhr er in Richtung Riddell Beach.

			»Wo wollen wir hin?«, fragte sie.

			»Ich finde, wir sollten uns unterhalten. Allein.«

			Obwohl Kittys Herz wie wild zu pochen begann, schwieg sie.

			»Von Charlie weiß ich, dass ihr in meiner Abwesenheit oft am Strand wart«, erklärte Andrew. »Du bist schwimmen gegangen. In der langen Unterhose.«

			»Ja, ich … es war sehr heiß, und …« Kitty blinzelte die Tränen weg.

			»Gütiger Himmel! Wohin soll das noch führen? Meine Frau schwimmt in der Unterhose wie eine Eingeborene.« Andrew hielt das Fuhrwerk an und machte das Pferd fest. »Wollen wir ein Stück zu Fuß gehen?« Er deutete auf den Strand.

			»Wie du möchtest«, antwortete Kitty. Wenn Andrew vorhatte, ihr mitzuteilen, dass er über ihre Affäre Bescheid wusste, hatte er sich genau die richtige Stelle ausgesucht: Hier war sie ein paar Wochen zuvor in den Armen seines Bruders gelegen. Andrew hatte noch nie einen Spaziergang am Strand vorgeschlagen, weil er Sand in den Schuhen hasste.

			Kitty spürte eine sanfte Brise auf ihrer Haut. Dasselbe Meer, das ihr den geliebten Menschen geraubt hatte, lag nun so ruhig da wie ein schlafendes Kind. Andrew ging Kitty voran zum Wasser, die es nicht wagte, die Schuhe auszuziehen, weil ihr das bestimmt eine Rüge von Andrew eingebracht hätte. Sie erreichten die Bucht, in der sie mit Drummond von einem Felsen aus ins Meer gesprungen war. Andrew blieb wenige Zentimeter vom Wasser entfernt stehen, das knapp vor seinen Schuhen schäumte.

			»Irgendwo da draußen liegen mein Vater und mein Bruder.« Andrew deutete auf den Ozean hinaus. »Sie sind für immer verloren, während ich weiterlebe.«

			Er setzte sich auf einen Felsen, senkte den Kopf und hob die Hände zum Gesicht. »Es ist alles so unendlich traurig.«

			Nun begriff Kitty, warum er hierhergekommen war: Weil er um seinen Vater und Bruder weinen und trauern wollte. Als sie sah, wie seine Schultern zu beben begannen, bekam sie Mitleid mit ihm.

			»Andrew, du hast immer noch Charlie und mich und deine Mutter und …« Sie kniete neben ihm nieder und versuchte, den Arm um ihn zu legen, doch er schob sie weg, stand auf und stolperte den Strand entlang.

			»Vergib mir, Gott, bitte vergib mir …«

			Kitty beobachtete ihn verwirrt. Er schien eher zu lachen als zu weinen.

			»Andrew, bitte!« Sie lief zu ihm, als die Wellen über seine hochglanzpolierten Schuhe zu schwappen begannen und er in den Sand sank, die Augen nach wie vor hinter seinen großen braun gebrannten Händen verborgen. Schließlich hob er den Kopf und nahm sie vom Gesicht. Ihm liefen die Tränen in Strömen herunter.

			»Der Himmel vergebe mir«, sagte er. »Es musste sein. Für mich und dich und Charlie. Meine Kitty. Meine Kat …«

			»Andrew, ich verstehe nicht …« Nun merkte sie, dass er keine Tränen der Trauer vergoss, sondern vor Lachen weinte. »Warum um Himmels willen lachst du?«

			»Ich weiß, es ist nicht lustig, eher das Gegenteil, aber …« Er holte tief Luft. »Kitty, erkennst du mich denn nicht?«

			»Natürlich tue ich das, Schatz.« Kitty fragte sich, wie schnell sie Andrew zurück zum Fuhrwerk und dann zu Dr. Suzuki bringen könnte. Er hatte den Verstand verloren. »Du bist mein Ehemann und der Vater unseres Sohnes Charlie.«

			»Dann ist es mir also tatsächlich gelungen!«, rief er aus und reckte die Faust. »Herrgott, Kitty, ich bin’s!«

			Er zog sie zu sich heran und küsste sie voller Leidenschaft. Als ihr Körper auf den seinen reagierte, wusste sie, wer er war.

			»Nein!«

			Sie entwand sich ihm schockiert und verwirrt und begann zu schluchzen. »Hör auf damit! Bitte, hör auf! Du bist mein Mann Andrew … mein Mann!« Sie sank auf die Knie. »Bitte hör auf, mit mir zu spielen«, flehte sie ihn an. »Was auch immer ich zugeben soll: Ich tu’s. Aber hör auf mit diesen Spielchen!«

			»Vergib mir, Kitty, ich musste es tun, damit alle – auch du – glauben, ich sei dein Mann. Wenn ich überzeugend genug war, den Menschen zu täuschen, der uns am besten kennt, kann ich jeden hinters Licht führen. Hättest du mich durchschaut, wäre schon ein Blick oder eine Berührung verräterisch gewesen. Sogar Charlie glaubt, dass ich sein Vater bin. Liebste …« Seine Finger glitten über ihre Arme, und er küsste sanft ihren Nacken.

			»Nein!« Kitty wich zurück. »Wie konntest du mir so etwas antun?! Wie konntest du dich für deinen eigenen Bruder ausgeben, der von den Toten zurückkehrt? Das ist ungeheuerlich.«

			»Kitty, begreifst du denn nicht? Weil ich dich liebe!«

			»Ich begreife überhaupt nichts! Ich weiß nur, dass du uns alle getäuscht hast! Du hast meinen toten Mann gespielt, meinem Kind vorgemacht, dass sein Vater aus dem Grab auferstanden ist, dich den Leuten in der Stadt gezeigt und dich in Andrews Büro als er ausgegeben!«

			»Und alle glauben mir. Sie haben mir genau wie du abgenommen, dass ich Andrew bin. Die Idee ist mir durch die Erinnerung an meinen Besuch bei dir gekommen, als die Leute in der Stadt – und anfangs auch du – mich für Andrew gehalten haben. Ja, ich habe gelogen, aber diese Gelegenheit musste ich nutzen. Den Plan habe ich mir zurechtgelegt, als ich unterwegs gehört habe, was passiert war.«

			»Du wusstest also vor Port Hedland Bescheid?«

			»Natürlich! Die kookaburras haben es doch von den Bäumen gerufen. Das ist die größte Tragödie, die diese Region in den letzten Jahrzehnten ereilt hat.«

			»Und so hast du beschlossen, dich als dein Bruder auszugeben?«

			»Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, wie der Zwillingsbruder auszusehen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Am Lagerfeuer in der Wüste habe ich den Himmel befragt. Er hat mir geantwortet, dass das Leben auf dieser Erde sehr kurz ist. Natürlich hätte ich dich irgendwann nach einer angemessenen Zeit heiraten können, doch warum sollte ich vielleicht Jahre von dir getrennt verbringen, wenn ich doch einfach zurückkehren und dich für mich haben konnte? Wir könnten als Mann und Frau zusammenleben, alle würden sich über meine Rettung freuen, und …«

			»Drummond.« Zum ersten Mal sprach Kitty seinen Namen laut aus. »Du scheinst den Verstand verloren zu haben. Begreifst du denn nicht, was deine Entscheidung bedeutet?«

			»Ich wollte einfach nur mit dir zusammen sein. Ist das denn so falsch?«

			»Du bist also bereit, deine Identität aufzugeben und allen außer mir etwas vorzuspielen?«

			»Wenn das nötig ist, ja. Offen gestanden wundert es mich immer noch, dass meine Darstellung von Andrew alle überzeugt!«

			»Du warst viel zu streng mit mir. Es war schrecklich.«

			»Dann werde ich ab sofort mein Verhalten dir gegenüber ändern.«

			»Drummond …« Kitty verschlug es die Sprache. Erkannte er den Ernst der Situation nicht?

			»Von nun an musst du Andrew zu mir sagen.«

			»Ich nenne dich, wie ich will. Das ist kein Spiel, Drummond. Was du getan hast, ist nicht nur unmoralisch, sondern ungesetzlich! Wie kannst du das so locker sehen?«

			»Ich blicke hinaus aufs Wasser und stelle mir meinen Vater und meinen Bruder tot auf dem Meeresgrund vor, abgenagt von den Haien. Und dann denke ich an dich, Kitty, die du mich ebenfalls fast verlassen hättest, als du so krank warst. Ich weiß jetzt, wie kostbar das Leben ist. Ja …«, er nickte, »… ich sehe es tatsächlich locker.«

			Kitty wandte sich von ihm ab.

			Er hatte sich verstellt, um mit ihr zusammen sein zu können …

			»Obwohl ich mich körperlich von dir ferngehalten habe, wundert es mich, dass du es nicht gemerkt hast.« Drummond hatte mittlerweile Schuhe und Strümpfe ausgezogen und schlüpfte auch noch aus der Hose. »Du kennst Andrew doch gut genug, um zu wissen, dass er niemals mit einem Pferdefuhrwerk über Land fahren würde, oder? Ich bin sogar wie üblich mit dem Kamel nach Broome geritten, dachte aber, ein Fuhrwerk würde sich glaubwürdiger anhören.«

			»Ja, das fand ich in der Tat seltsam, doch zu dem Zeitpunkt hatte ich ja keinerlei Veranlassung zu glauben, dass mein Mann lügt«, erwiderte sie kühl. »Vielleicht erzählst du mir jetzt, wie du dem Schicksal deines Vaters und deines Bruders entgangen bist.«

			»Andrew hat mich gebeten, das Schiff in Geraldton zu verlassen, mir eine Brieftasche voller Geld gegeben, mir gesagt, wo ich seinen Kontakt treffen soll, und mir eine Fotografie von dem gezeigt, was ich dafür erhalten muss. Mit anderen Worten: Er hatte selbst zu viel Angst vor dieser Reise. Außerdem kenne ich mich im australischen Hinterland sehr viel besser aus als er. Angesichts der Tatsache, dass ich bei meiner Rückkehr mit seiner Frau und seinem Sohn durchbrennen wollte, dachte ich, das sei das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Eine letzte gute Tat, wenn du so willst.«

			»Und was solltest du holen?«

			»Das erzähle ich dir ein andermal. Fürs Erste muss es dir genügen zu wissen, dass Andrews Feigheit mir das Leben gerettet und ihn das seine letztlich gekostet hat. Wenn du deine Telegramme aufgemacht hättest, wärst du auch auf eines von mir gestoßen, in dem ich dich informiere, dass ich Andrew in Broome treffen will, bevor ich nach Darwin weiterfahre wie geplant. Ich habe dir geschrieben, dass ich mit ein paar Tagen Verspätung kommen würde und du auf mein Eintreffen warten sollst. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest: Ich muss mich abkühlen.«

			Kitty blieb benommen am Strand zurück. Als sie sah, wie er – ganz anders als Andrew – in die Wellen tauchte, konnte sie kaum noch glauben, dass sie sich wie der gesamte Ort hatte täuschen lassen.

			Was er getan hatte, lastete auf ihr wie ein Fluch. Trotzdem stellte sie sich vor, wie sie nun glücklich und legal als Ehepaar zusammenleben könnten.

			Wie kannst du so etwas nur denken, Kitty?, fragte ihr Gewissen.

			Am meisten ärgerte sie, dass er sie vor vollendete Tatsachen gestellt hatte und einfach davon ausgegangen war, dass sie das Gleiche wollen würde wie er.

			Und das wollte sie tatsächlich.

			Doch um welchen Preis?

			Er war hoch, das wusste Kitty, aber was spielte das nach dieser Tragödie noch für eine Rolle? Wenn das Leben in Australien sie irgendetwas gelehrt hatte, dann das, dass das menschliche Leben fragil war. Hier herrschte die Natur, und der war es egal, was sie den Bewohnern der Erde antat.

			Außerdem kannte ihre Familie Andrew nicht. Sie könnte sie mit Drummond in Edinburgh besuchen, ohne dass sie den Betrug bemerkte. Australien war ein junges Land, und diejenigen, die den Mut besaßen, dort zu leben, bestimmten die Regeln selbst. Nichts anderes hatte Drummond getan.

			Als er aus dem Meer auf sie zuwatete und sich schüttelte wie ein Hund, ein Glücksritter und Charmeur, der seinen Willen ohne Rücksicht auf Verluste durchsetzen wollte, wurde Kitty klar, wie ihre Zukunft aussehen würde:

			Wenn sie mit Drummond zusammen sein wollte, würde sie den Rest ihres Lebens eine Lüge leben, zwei Tote sowie eine trauernde Ehefrau und Mutter betrügen müssen. Und ihr geliebter Sohn, der von alledem nichts ahnte, würde in dem Glauben aufwachsen, dass sein Onkel sein Vater war …

			Nein! Das ist falsch, falsch …

			Kitty sprang auf.

			»Wie kannst du es wagen!«, brüllte sie das Meer und die sanft darüber hinweggleitenden Wolken an. »Wie kannst du es wagen, mich in diese widerliche Scharade hineinzuziehen? Kapierst du nicht, dass das nicht nur eines deiner harmlosen Spielchen ist, Drummond?! Was du getan hast, ist …«, Kitty suchte nach dem passenden Wort, »… obszön! Da mache ich nicht mit.«

			»Kitty, liebste Kat, ich dachte, du möchtest mit mir zusammenleben. Ich habe es für uns getan.«

			»Nein, für dich selbst!« Kitty lief auf dem Sand hin und her. »Du hast nicht einmal den Anstand besessen, mich vorher zu fragen! Wenn irgendjemand die Wahrheit herausfindet, musst du ins Gefängnis!«

			»Das würdest du mir doch nicht wünschen, oder?«

			»Du hättest es nicht besser verdient. Herr im Himmel, was für ein Durcheinander! Und ich sehe keinen Weg aus dem Schlamassel heraus.«

			»Muss es denn einen Weg heraus geben?« Drummond näherte sich ihr vorsichtig wie einem in die Enge getriebenen Skorpion. »Ist es wichtig, wie mein Name lautet oder deiner? So können wir den Rest unseres Lebens zusammen sein. Vergib mir, wenn ich übereilt gehandelt habe, Kitty.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Bitte?«

			Kitty gab ihm zum zweiten Mal eine schallende Ohrfeige, und es kostete sie große Mühe, sich nicht auf ihn zu stürzen.

			»Begreifst du denn nicht? Wenn du nicht wie immer so schnell gewesen wärst, hätten wir eines Tages vielleicht tatsächlich zusammen sein können, vor Gott und dem Gesetz. Alle hätten es vollkommen natürlich gefunden, dass eine Witwe ihrem Schwager näherkommt. Aber nein, du musstest dich ja allen in der Stadt als Andrew präsentieren!«

			»Dann erzähle ich ihnen eben, ich hätte einen Schlag auf den Kopf bekommen oder …«

			»Mach dich nicht lächerlich! Das würde dir niemand glauben, und mich würde es zu deiner Komplizin machen. Meinst du denn, die Leute kaufen es mir ab, dass ich meinen eigenen Mann nicht erkannt habe?«

			»Dann sollten wir uns auf unseren ursprünglichen Plan besinnen«, meinte Drummond. »Du begleitest mich mit Charlie zur Rinderfarm. Dort kennt dich niemand …«

			»Nein! Mein Mann ist tot, und ich muss die Erinnerung an ihn ehren. Siehst du denn nicht, dass du einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hast und sich das mit uns nicht mehr geraderücken lässt?« Kitty sank auf die Knie und wölbte die Hände ums Gesicht.

			Langes Schweigen, dann sagte Drummond: »Du hast recht, Kitty. Ich bin zu impulsiv. Ich habe eine Gelegenheit gesehen, dich für mich zu erorbern, und nicht weitergedacht. Das ist meine große Schwäche, das muss ich zugeben. Ich bin so darauf aus, im Augenblick zu leben, dass ich mich nicht um die Konsequenzen schere. Was soll ich nun tun?«

			Kitty schloss die Augen und holte tief Luft.

			»Du musst verschwinden, und zwar so schnell wie möglich.«

			»Wohin?«

			»Du hast mich bei deiner vorschnellen Entscheidung nicht um meine Meinung gefragt, und nun kann ich dir auch bei künftigen Entscheidungen nicht helfen.«

			»Dann fahre ich vielleicht zu meiner Mutter und warte dort, bis sich die Aufregung gelegt hat. Egal, welcher Sohn ich bin: Sie wird es trösten, dass sie überhaupt noch einen hat. Welchen soll ich nehmen?«

			»Ich habe dir gerade gesagt, dass ich damit nichts zu tun haben möchte.«

			»Und was ist mit den Leuten hier in Broome? Werden die sich nicht fragen, wieso dein Ehemann so schnell wieder verschwindet?«

			»Bestimmt können sie nachvollziehen, dass es nach dem Tod eines Vaters und eines Bruders auch anderswo viel zu regeln gibt.«

			»Kitty …« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück, weil sie wusste, dass sie bei seiner Berührung schwach werden würde.

			Drummond ließ die Hand sinken. »Wirst du mir je vergeben können?«

			»Ich vergebe dir jetzt schon. Dein Handeln war dumm, aber du wolltest niemandem schaden. Ich kann auch nicht behaupten, dass ich dich nicht mehr liebe, denn das werde ich immer tun. Doch ich werde dein Vorgehen niemals gutheißen und die Lüge nicht leben können, die du nicht nur uns beiden, sondern auch Charlie aufgezwungen hast.«

			»Verstehe.« Drummond traten Tränen in die Augen. »Ich werde deinem Wunsch entsprechen und gehen. Und versuchen, das, was ich dir und Charlie durch mein egoistisches Verhalten angetan habe, wiedergutzumachen, obwohl ich momentan noch nicht weiß, wie. Er wird ohne Vater aufwachsen …«

			»Und ohne Onkel.«

			»Gibt es keinen Weg zurück?«

			»Ich kann meinen Sohn nicht anlügen. Er muss das Andenken seines Vaters hochhalten.«

			»Er hat mich heute Morgen noch gesehen …«

			»Die Zeit heilt alle Wunden, Drummond. Wenn du jetzt gehst, wird es eines Tages nicht so schwer sein, ihm zu sagen, dass sein Vater gestorben ist.«

			»Ich soll also wieder ins Reich der Toten zurückkehren?«

			»Das ist die einzige Möglichkeit.«

			Drummond holte tief Luft. »Dann mache ich mich heute Abend auf den Weg. So gern ich dich auch bitten würde, es dir anders zu überlegen und die Chance auf das Glück zu ergreifen, die sich uns bietet, werde ich es nicht tun. Kitty, bitte erinnere dich nie mit einem schlechten Gewissen an diesen Moment, denn du bist nicht schuld. Ich bin derjenige, der unsere Zukunft zerstört hat.«

			»Wir sollten zurückfahren. Es wird schon dunkel.« Kitty richtete sich mit hängenden Schultern auf, als wäre sie ein Teddybär, dem man die Füllung herausgerissen hat.

			»Darf ich dich wenigstens zum Abschied umarmen?«

			Kitty fehlte die Energie für eine Antwort, und sie ließ es geschehen. So standen sie ein letztes Mal Körper an Körper.

			Nach einer Weile löste er sich von ihr, reichte ihr die Hand, und sie kehrten zum Fuhrwerk zurück.

			Kitty war froh, dass Charlie schon im Bett lag, als sie nach Hause kamen. Sie flüchtete in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich, setzte sich wie eine zum Tod Verurteilte auf einen Stuhl und wartete auf das Geräusch seiner Schritte auf dem Flur und das Klicken der Haustür, die ihr sagen würden, dass er weg war. Stattdessen nahm sie Schatten vor ihrem Fenster wahr und hörte Stimmen. Als sie aufstand, sah sie, dass Drummond sich im Garten mit Camira unterhielt. Fünf Minuten später klopfte es an Kittys Tür.

			»Entschuldige, wenn ich dich noch einmal störe, aber bevor ich gehe, muss ich dir etwas geben.« Drummond hielt ihr ein kleines Lederetui hin. »Das hier ist der Grund, warum ich noch am Leben bin. Kurz nach Fremantle hat Andrew ein Telegramm erhalten. Er hatte von einem seiner Kontakte erfahren, dass eine berühmte Perle zum Verkauf stand, Nachforschungen angestellt, um ihre Herkunft zu überprüfen, und sich mit dem Unterhändler des Verkäufers in Verbindung gesetzt. In dem Telegramm wurde ihm mitgeteilt, er solle das Geld bar zum vereinbarten Ort bringen, der sich einige Stunden von Geraldton entfernt befinde. Wie du weißt, habe ich mich bereit erklärt, den Boten für ihn zu spielen, das Schiff verlassen und mich aufgemacht, die Perle zu holen. Da Andrew mir erklärt hatte, worauf ich achten musste, wusste ich, als ich sie sah, dass sie echt war. Nun ist es meine letzte Geste meinem Bruder gegenüber, seiner Frau die Roseate Pearl zu übergeben, wie er es sich gewünscht hat. Sie ist fast zweihundert Gran schwer und sehr kostbar. Andrew konnte es kaum erwarten, sie dir anzulegen als sichtbaren Beweis seiner Liebe zu dir und seines Erfolgs.«

			»Ich …«

			»Warte, Kitty. Ich muss dir noch etwas sagen. Angeblich liegt ein Fluch auf dieser Perle. Alle bisherigen Besitzer sind eines plötzlichen Todes gestorben. Zuletzt hat sie Andrew gehört, und der ist jetzt auf dem Grund des Meeres. Obwohl ich dem Wunsch meines Bruders entsprechen muss, flehe ich dich an, sie loszuwerden, so schnell du kannst. Ich werde sie dir nicht einmal in die Hand geben, sondern an einem sicheren Ort deiner Wahl verwahren. Ich bitte dich inständig, sie nicht anzufassen.«

			Kitty betrachtete zuerst das Etui, dann Drummonds Gesicht. Es war sein Ernst.

			»Darf ich sie wenigstens sehen?«

			Drummond öffnete das Etui, und Kitty warf einen Blick auf die Perle. Sie hatte die Größe einer Murmel, schimmerte rosig golden und schien von innen heraus zu leuchten.

			Kitty schnappte nach Luft. »Sie ist wunderschön, die prächtigste Perle, die ich je zu Gesicht bekommen habe …« Sie streckte die Hand danach aus, doch Drummond zog ihr das Etui weg.

			»Rühr sie nicht an! Ich habe schon genug schlimme Dinge getan und will nicht auch noch dich auf dem Gewissen haben.« Er klappte das Etui zu. »Wo soll ich sie hintun?«

			»Hier rein.« Kitty trat an ihren Sekretär und sperrte die Geheimschublade auf. Drummond legte das Etui hinein und verschloss sie wieder.

			»Versprich mir, sie nicht anzufassen«, flehte er sie an, als er ihr den Schlüssel gab.

			»Drummond, wie kann ein Mensch wie du ein solches Ammenmärchen glauben? In Broome erzählt man sich viele Geschichten über Perlen. Sie sind allesamt pure Fantasie.«

			»Leider habe ich in den letzten Wochen lernen müssen, daran zu glauben. Zuerst dachte ich, die Perle hätte mir das Leben gerettet. Während sie sich in meinem Besitz befand, habe ich mir meinen Plan zurechtgelegt. Ich kam mir unbesiegbar vor, plötzlich erschien mir das Unmögliche möglich. Ich war euphorisch. Und nun habe ich alles verloren, was mir wichtig ist. Meine Seele ist so tot wie mein Vater und mein Bruder, und ich muss mich von dir verabschieden. Falls wir uns jemals wiedersehen sollten, hoffe ich, dir zeigen zu können, dass ich aus meinem schrecklichen Fehler gelernt habe. Bitte versuch, mir zu vergeben. Ich liebe dich, meine Kat. Daran wird sich nie etwas ändern.« Drummond machte sich auf den Weg zur Tür.

			Jede Faser ihres Körpers drängte Kitty, ihm zu folgen, die Arme um ihn zu schlingen, zu leben und die Chance zu ergreifen, die er ihnen eröffnet hatte, als Eheleute ins Schlafzimmer zu eilen. Doch sie blieb standhaft.

			»Auf Wiedersehen.« Er lächelte ihr ein letztes Mal zu und ging.

		


		
			XXIII

			5. Juni 1912

			Alicia Hall

			Victoria Avenue

			Adelaide

			Liebe Kitty,

			Du allein kannst meine Freude über Andrews Telegramm aus Broome nachvollziehen, in dem er mir mitteilte, dass er überlebt hat.

			Du allein kannst auch verstehen, durch welch ein Wechselbad der Gefühle ich in den letzten Wochen gegangen bin. Nach der Tragödie, die mir innerhalb weniger Stunden alles geraubt hat, musste ich für mich einen Grund zum Weiterleben finden. Zum Glück habe ich den Glauben an Gott.

			Dass Andrew zu uns zurückgekehrt ist, erachte ich als Wunder. Trotzdem kann ich diesen Brief nicht in fröhlicher Stimmung schreiben.

			Ich hatte Andrews Besuch bei mir in Adelaide erwartet und mich darauf gefreut, meinen geliebten Sohn mit eigenen Augen zu sehen. Doch gestern habe ich ein Telegramm von Mr Angus, dem Anwalt der Familie, erhalten, in dem er mich informiert, dass Andrew ihn aufgesucht und gebeten habe, einen Brief von ihm an mich weiterzuleiten. Laut Aussage von Mr Angus hat der Verlust seines Vaters und seines Bruders auf einer Reise, die Andrew selbst hätte antreten sollen, ihn sehr mitgenommen. Ihn plagen schreckliche Schuldgefühle, weil er noch am Leben ist, während sie die Erde verlassen haben. Vielleicht war der Schock zu viel für ihn, denn Mr Angus deutet an, er sei nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und scheine nicht er selbst zu sein.

			Andrew hat Mr Angus beauftragt, mir und Dir zu sagen, dass er weggehen wird, um sich von dem Schock zu erholen und wieder zu sich zu finden. Ich hätte mir gewünscht, dass er selbst zu mir gekommen wäre, damit ich ihn zum Bleiben hätte bewegen können. Es gibt viele gute Ärzte, die in der Lage sind, bei einem Nervenzusammenbruch zu helfen. Andrew war schon als Kind sehr sensibel. Aber offenbar besteht er darauf, die Probleme allein zu bewältigen. Er hat Mr Angus außerdem gebeten, Dich um Verzeihung dafür zu bitten, dass er Dich so bald nach seiner Rückkehr wieder verlassen hat, und Dir zu sagen, dass er Dich mit seiner Verwirrung nicht belasten wollte.

			Ich wünschte, ich könnte Dich mit Nachrichten darüber trösten, wann er vorhat, zu uns zurückzukommen, doch darüber hat er Mr Angus keinerlei Angaben gemacht. Und er hat – was ich für Wahnsinn halte – darauf bestanden, sämtliche geschäftlichen Belange in einem Treuhandvermögen für Charlie zu bündeln. Mr Angus hat mir die Dokumente vorgelegt. Mit Entsetzen habe ich bei dieser Gelegenheit gesehen, dass die Unterschrift kaum Ähnlichkeit mit der von Andrew hat. Falls Andrew bis zu Charlies einundzwanzigstem Geburtstag nicht zurückkehrt, geht das Unternehmen an Deinen Sohn.

			Andrew teilt mir in seinem Brief mit, er habe vor seiner Abreise aus Broome Noel Donovan aufgesucht und ihn über seine Entscheidung informiert. Mr Donovan ist ein fähiger Mann und wird das Unternehmen gut führen. Andrew hat Dich, Kitty, zur alleinigen Verwalterin von Charlies Treuhandvermögen bestimmt. Auch diese Entscheidung halte ich für unklug, weil sie Dir die ganze Verantwortung aufbürdet, doch Andrew meint, er vertraue Dir blind.

			Ich sollte noch Folgendes erwähnen: Als Mr Angus die Testamente von meinem geliebten Mann und Drummond verlas, die diese nur wenige Wochen zuvor hier in Adelaide verfasst hatten, wurde ich mit der Neuigkeit überrascht, dass auch Charlies Onkel ihn als Erben für seinen Besitz eingesetzt hat. Das heißt, unser geliebter Junge ist nun der alleinige Erbe des gesamten Mercer-Vermögens. Was für eine schwere Bürde auf seinen schmalen Schultern ruht! Wie die Sache steht, können wir Frauen uns Andrews Wünschen nicht widersetzen. In seinem Brief bittet er mich, Dir zu sagen, dass monatlich ein ansehnlicher Betrag aus dem Treuhandvermögen auf Dein Konto in Broome überwiesen wird, der zur Deckung Deiner Lebenshaltungskosten mehr als ausreichen dürfte. Natürlich ist das angesichts des neuerlichen Verlusts Deines Ehemannes nur ein schwacher Trost.

			Liebe Kitty, mir ist klar, dass dies ein weiterer Schock für Dein angeschlagenes Nervenkostüm sein wird. Deshalb würde ich Dich bitten, Dir zu überlegen, ob Du nicht mit meinem Enkel zu mir nach Alicia Hall kommen möchtest, sodass wir uns gegenseitig trösten und stärken können.

			In der Zwischenzeit bleibt uns nichts anderes übrig, als für Andrew und seine schnelle Rückkehr zu beten.

			Bitte lass mich so schnell wie möglich wissen, wie Deine Entscheidung aussieht.

			Edith

			Kitty, der der kalte Schweiß ausbrach und ein galliger Geschmack in den Mund stieg, legte den Brief weg, eilte zu der Waschschale in ihrem Schlafzimmer und übergab sich. Nachdem sie Mund und Gesicht mit einem Handtuch abgewischt hatte, trug sie die Schüssel zur Toilette und leerte sie, als wollte sie die letzten giftigen Spuren von Drummonds Täuschung loswerden. Camira traf sie in der Küche an, wie sie die Schale auswusch.

			»Wieder übel, Missus Kitty? Sie krank? Ich holen Doktor. Sie nur noch Haut und Knochen«, meinte Camira missbilligend, füllte eine Tasse aus einem Krug mit Wasser und gab sie Kitty.

			»Danke. Mir geht es gut, wirklich.«

			»Sie schauen in Spiegel in letzter Zeit, Missus Kitty? Sie sehen aus wie Geist.«

			»Camira, wo ist Charlie?«

			»In Hütte mit Cat.«

			»Ich muss dir sagen, dass Mister Boss eine Weile fort sein wird.«

			»Welcher ›Mister Boss‹?«

			»Natürlich mein Mann Andrew.«

			»Vielleicht das Beste.« Camira nickte wissend. »Ich und Fred, wir kümmern Sie und Charlie. Männer …«, Camira runzelte die Stirn, »… machen viel Ärger.«

			»Ja, allerdings.« Kitty lächelte matt.

			»Missus Kitty, ich …«

			Als Charlie und Cat an der Tür auftauchten, seufzte Camira und verstummte.

			* * *

			An jenem Nachmittag las Kitty den Brief ihrer Schwiegermutter ein zweites Mal. Drummond war vermutlich nichts anderes übrig geblieben, als seine Scharade bis zum bitteren Ende fortzuführen und Edith ein Telegramm mit der Nachricht zu schicken, »Andrew« habe überlebt. Immerhin hatte er sein Versprechen Kitty gegenüber gehalten und war verschwunden. Und es rührte sie, dass Drummond seinen gesamten Besitz noch vor der Tragödie in seinem Testament Charlie vermacht hatte.

			Nun, da ihr Entsetzen allmählich nachließ, wusste Kitty, dass sie Gefahr lief, ihre Entscheidung nach ihrer anfänglichen Wut und ihrem Kummer zu bedauern. In den langen, schmerzlich einsamen Nächten sinnierte sie darüber nach, ob sie sich nicht gedulden hätte sollen, bis sich der Staub gelegt hätte. Jetzt war es zu spät. Drummond hatte sich auf ihren Wunsch für immer verabschiedet.

			Was bedeutete, dass sie ein zweites Mal um ihn trauern musste.

			Charlie hob kaum den Blick, als sie ihm erklärte, »Papa« sei geschäftlich unterwegs. Da er an Andrews häufige Abwesenheiten gewöhnt war und in seiner eigenen kleinen Fantasiewelt mit Cat lebte, nahm er die Information gleichmütig hin. Viel öfter sprach Charlie über »Onkel Drum«.

			»Ich weiß, dass er in den Himmel gegangen ist, weil Gott ihn wollte, aber uns fehlen die Spiele mit ihm, stimmt’s, Cat?«

			»Ja, er fehlt uns.« Cat nickte ernst.

			Kitty schmunzelte. Sie hatte seit Cats Geburt Englisch mit ihr gesprochen, und die Kleine konnte sogar ein wenig Deutsch. Sie war ein reizendes Kind: höflich, wohlerzogen, der Augapfel ihrer Mutter. Doch wie würde Cats Zukunft aussehen? Trotz ihrer Schönheit und Intelligenz war und blieb sie ein Mischlingskind, eine Außenseiterin in beiden elterlichen Kulturen und deshalb schutzlos der Gesellschaft ausgeliefert, die momentan das Sagen hatte.

			Kitty zog die Schublade ihres Sekretärs heraus, um Edith in einem Brief mitzuteilen, dass sie nicht mit Charlie nach Alicia Hall kommen würde. Sie wusste, wie schwierig das Leben als Witwe in Broome war, aber hier behielt sie wenigstens ihre Unabhängigkeit. Vielleicht, dachte sie, würde sie in den folgenden Wochen mit Charlie nach Schottland fahren, damit er seine Familie kennenlernte und sie entscheiden konnte, ob sie dauerhaft dorthin zurückkehren würden.

			Ihre Finger glitten über den kühlen Messingschlüssel der Geheimschublade. Im Chaos der Gefühle hatte sie die Perle völlig vergessen. Sie schloss die Schublade auf, nahm das Etui heraus und klappte den Deckel auf. Und da war sie: Ihr herrlicher rosafarbener Schimmer und ihre Größe zeugten von beträchtlichem Wert. Der Fluch, der angeblich auf ihr lag, schien tief in dem Sandkorn verborgen zu sein, das ihre Schönheit hervorgebracht hatte. Wie bei den bösen Königinnen im Märchen verriet ihr Äußeres nichts über ihren schlimmen Kern.

			Drummonds Warnung im Ohr, sie niemals zu berühren, legte Kitty das Etui weg und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. Einerseits war diese Perle Andrews Abschiedsgeschenk an sie, weswegen sie sie für alle sichtbar an einer Kette um den Hals tragen und wertschätzen sollte. Andererseits wohnte ihr, wenn Drummond recht hatte, ein tödlicher Fluch inne.

			Es klopfte an der Tür.

			»Herein«, rief Kitty, in Gedanken bei der Perle.

			»Missus Kitty, Kinder unruhig, sagen mir und Fred, sie wollen an Strand. Ich …« Als Camira die Perle sah, zog sie die dunklen Augenbrauen zusammen. »Missus Kitty, nicht anfassen!« Camira murmelte etwas und riss den Blick nur mit Mühe von der Perle los, als die Sonne sie besonders hell erstrahlen ließ. »Schachtel zumachen! Sofort! Nicht hinschauen, Missus Kitty!«

			Ohne nachzudenken, tat Kitty, was Camira gesagt hatte, während diese die Fensterläden hinter dem Schreibtisch öffnete.

			»Keine Sorge, Missus Kitty, ich Sie retten.« Zu Kittys Erstaunen fasste Camira eine Handvoll des Stoffs von ihrem Rock, packte das Etui und schleuderte es durchs offene Fenster.

			»Was machst du denn da?! Diese Perle ist wertvoll, Camira, sogar sehr wertvoll. Was, wenn wir sie nicht mehr finden?« Kitty streckte den Kopf zum Fenster hinaus.

			»Ich sehen«, sagte Camira und deutete auf die Stelle, an der das Etui gelandet war. »Missus Kitty, Sie nicht verkaufen Perle. Sie nicht nehmen Geld dafür. Sie verstehen?«

			»Mein … Mann hat den Fluch erwähnt, der ihr angeblich anhaftet, aber das sind doch bloß Ammenmärchen, oder?«

			»Warum Mister Boss dann tot? Und viele vor ihm.«

			»Du meinst Mister Drum, Camira«, korrigierte Kitty sie.

			»Missus Kitty«, seufzte Camira, »ich kennen die zwei, auch wenn Sie nicht.«

			Da merkte Kitty, dass es keinen Zweck hatte, das Versteckspiel vor Camira weiter aufrechtzuerhalten. »Du glaubst an diesen Fluch?«

			»Geister finden gierige Männer und bringen um. Ich spüren Geister um Schachtel. Ich sagen Mister Drum, nicht gut.«

			»Und was soll ich damit machen, wenn ich sie nicht verkaufen kann? Sie ist das Abschiedsgeschenk von Andrew und ein Vermögen wert. Ich kann sie doch nicht einfach wegwerfen.«

			»Sie geben mir. Ich bringen Schachtel weg, dann nicht schaden.«

			»Wohin?« Kittys Augen verengten sich. Wie sehr sie Camira auch liebte und ihr vertraute: Sie war arm, und die Perle würde ihr und ihrem Kind ein völlig neues Leben ermöglichen.

			Camira erriet wie üblich ihre Gedanken. »Sie behalten schlechte Perle und verkaufen für viel Geld, dann Charlie Waise in drei Monaten.« Sie verschränkte die Arme und wandte sich ab.

			»Also gut«, sagte Kitty. Schließlich brauchten sie und Charlie das Geld nicht. »Das Ding hat uns allen nur Unglück gebracht. Wenn ich an den Fluch glauben würde, könnte ich behaupten, sie hat unsere Familie zerstört.« Kitty schluckte. »Vielleicht können wir tatsächlich alle umso eher wieder frei atmen, je schneller sie weg ist.«

			»Fred sie bringen an Ort er kennen. Ich und Cat ihn begleiten einen Tag.« Camira ging zur Tür. »Besser so, Missus Kitty. Bringen schlimmes Ding an Ort, wo nicht schaden kann.«

			»Ja. Danke, Camira.«

			* * *

			Einige Tage später bekam Kitty Besuch von Noel Donovan.

			»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie in dieser schweren Zeit belästige, Mrs Mercer. Bestimmt wissen Sie, dass Ihr Mann die Leitung der Mercer Pearling Company bis zu seiner Rückkehr oder bis der kleine Charlie volljährig wird, mir übertragen hat.«

			»Hoffen wir auf Ersteres«, meinte Kitty.

			»Ja, und daran glaube ich auch. Es sind wirklich schlimme Wochen für Sie, Mrs Mercer. In meiner eigenen Familie sind in der großen irischen Hungersnot wegen der Kartoffelfäule im letzten Jahrhundert zehn Menschen gestorben. Deswegen sind die übrigen nach Australien ausgewandert. In diesem Land gibt’s viele Männer und Frauen, die wegen Tragödien hier gelandet sind.«

			»Ich bin nicht deswegen hergekommen, aber mich scheinen die Tragödien in Australien zu verfolgen«, entgegnete Kitty. »Nun, Mr Donovan, was kann ich für Sie tun?«

			»Sie wissen noch am ehesten, was Mister Andrew denkt. Ich wollte fragen, ob Sie eine Ahnung haben, wann er zurückkommt.«

			»Darüber hat er mich nicht informiert, Mr Donovan.«

			»Hat er denn nicht beim Abendessen darüber geredet, wie meine Frau und ich das machen?«, bohrte er weiter. »Wenn irgendjemand weiß, wie er sich die Zukunft des Unternehmens vorstellt, dann Sie.«

			Kitty hielt es für ratsam, mit Ja zu antworten. »Vor seiner Abreise haben wir über vieles gesprochen.«

			»Dann ist Ihnen sicher bekannt, dass Ihr Mann einige Tage vor seinem Tod zwanzigtausend Pfund vom Firmenkonto abgehoben hat.«

			Kitty wurde übel, als ihr aufging, wofür Andrew das Geld mit ziemlicher Sicherheit verwendet hatte. »Ja. Und?«

			»Waren die vielleicht für einen neuen lugger?«

			»Ja, genau.«

			»Wissen Sie zufällig, wer den baut? Ich kann keine Aufzeichnungen darüber in den Büchern finden.«

			»Leider nein. Ich glaube, es könnte eine Werft in England gewesen sein.«

			»Möglich. In dem Zyklon haben wir drei lugger verloren, Mrs Mercer. Zum Glück war’s die Ruhezeit, sonst wären’s sicher noch mehr gewesen. Durch diesen Verlust und die zwanzigtausend Pfund ist unser Konto bei der Bank deutlich überzogen.«

			»Tatsächlich?« Obwohl Kitty schockiert war, verbarg sie ihre Überraschung. »Der Fehlbetrag lässt sich doch aber bestimmt über einen vereinbarten Zeitraum ausgleichen, oder?«

			»Zwanzigtausend Pfund und drei lugger weniger sind schwer zu ersetzen, Mrs Mercer. Selbst mit einer guten Ausbeute in den kommenden Monaten werden wir schätzungsweise mehr als drei Jahre brauchen, bis wir wieder in die schwarzen Zahlen kommen. Es sei denn natürlich, wir haben Glück …« Der sonst so gelassene Noel Donovan verstummte, und Kitty sah die Sorge in seinem Gesicht.

			»Verstehe.«

			»Da wäre noch ein anderes Problem: Die Moral der Mannschaft ist nach dem doppelten Verlust schlecht. Egal, wie hart Ihr Mann gearbeitet hat – für viele ist nach wie vor Mr Stefan der Boss. Und jetzt, wo Mr Andrew nicht da ist, lassen sich einige unserer besten Männer durch Angebote anderer Unternehmen weglocken. Erst gestern hat mir Ichitaro, unser erfahrenster Taucher, erklärt, dass er und seine Mannschaft in Zukunft für die Rubin Company arbeiten wollen. Das ist ein schwerer Schlag, denn viele werden ihm folgen.«

			»Die Situation ist tatsächlich heikel, Mr Donovan.«

			Noel Donovan stand auf. »Tut mir leid, nun mache ich Ihnen auch noch Sorgen. Ich geh mal lieber wieder.«

			»Mr Donovan.« Kitty erhob sich ebenfalls. »Ihren Schilderungen zufolge sind die Männer demotiviert und haben niemanden, der sie leitet. Würden Sie es für eine gute Idee halten, wenn ich ins Büro gehe und mit ihnen rede? Ihnen erkläre, dass die Mercer Pearling Company sehr wohl überlebensfähig ist und es keinen Grund zu Besorgnis gibt?«

			Noel Donovan wirkte skeptisch. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Mrs Mercer: Ich bin mir nicht sicher, ob sie auf eine Frau hören.«

			»Hören die Männer denn nicht auch zu Hause auf ihre Frauen und lassen sich von ihnen trösten?«, konterte Kitty, und Noel Donovan errötete.

			»Vielleicht haben Sie recht. Schaden kann’s wahrscheinlich nicht. Unsere lugger sollen übermorgen auslaufen. Wir sind spät dran, weil wir für die Männer, die ausfallen, Ersatz suchen müssen.«

			»Haben Sie die Leute, die gehen möchten, schon ausbezahlt?«

			»Nein. Sie wollen ihren letzten Lohn morgen früh abholen.«

			»Dann trommeln Sie bitte so viele aus den Spelunken und Bordellen zusammen wie möglich und sagen Sie ihnen, die neue Leitung der Mercer Pearling Company möchte morgen um elf Uhr vormittags mit ihnen allen sprechen.«

			Noel Donovan hob fragend eine Augenbraue. »Heißt das, Mister Andrew hat das Unternehmen Ihnen übergeben?«

			»Das ist die Quintessenz, ja. Ich bin die Verwalterin des Treuhandvermögens, in dem das Unternehmen sich gegenwärtig befindet, und somit diejenige, die man noch am ehesten als ›Boss‹ bezeichnen könnte.«

			»Na so was. Aber ich muss Sie warnen, Mrs Mercer: Das ist ein bunter Haufen, und die erwarten alle einen Mann.«

			»Ich lebe seit fast fünf Jahren in Broome, Mr Donovan. Das ist mir durchaus bewusst. Wir sehen uns morgen um elf Uhr.« Kitty zog die Schublade ihres Sekretärs heraus und zählte ein Bündel australischer Pfundnoten ab. »Gehen Sie zu Yamasake und Mise und kaufen Sie vierundzwanzig Flaschen besten Champagner.«

			»Halten Sie das angesichts der schwierigen finanziellen Lage des Unternehmens für klug, Mrs Mercer?«

			»Das ist kein Geld des Unternehmens. Es gehört mir, Mr Donovan.«

			»Gut.« Noel Donovan steckte die Scheine ein und bedachte sie mit einem Lächeln. »Schätze, unsere Leute können sich auf eine Überraschung gefasst machen.«

			Sobald Noel Donovan weg war, bat Kitty Fred, sie in die Stadt zu chauffieren. Dort ging sie zur Schneiderei von Wing Hing Loong und fragte, ob er ihr ein langärmeliges Oberteil und einen Rock in dem weißen Drillichstoff nähen könne, der für die Anzüge der Perlenfischermeister verwendet wurde. Das Oberteil sollte fünf große Perlenknöpfe an der Vorderseite haben. Nachdem sie ihm das Doppelte des normalen Preises versprochen hatte, wenn ihre Uniform am folgenden Morgen um neun Uhr fertig wäre, kehrte sie nach Hause zurück und brachte den Nachmittag damit zu, im Wohnzimmer hin und her zu laufen und zu überlegen, was sie den Leuten sagen würde. Der Verzweiflung nahe, erinnerte sie sich an ihren Vater, wie er jeden Sonntag auf der Kanzel stand. Sie hatte immer wieder gestaunt, wie gebannt ihm die Gemeinde lauschte, nicht nur wegen der Worte, die er sagte, sondern auch, weil er selbst davon überzeugt war und Charisma besaß.

			Einen Versuch ist es wert, für Andrew, Charlie und Drummond, dachte sie.

			* * *

			Am folgenden Morgen betrachtete Kitty sich im Spiegel. Sie befestigte die kleine Goldkette von Andrews makellos weißer Jacke, das Insigne des Perlenfischermeisters, an der ihren, setzte den weißen Tropenhelm auf und schmunzelte. Vielleicht war der ein bisschen zu viel, aber sie legte ihn trotzdem neben Andrews Ledertasche, in der er immer Dokumente zwischen Büro und Haus hin- und hertransportiert hatte.

			Nach einem letzten Blick in den Spiegel holte sie tief Luft.

			»Kitty McBride, du bist nicht umsonst die Tochter deines Vaters …«

			* * *

			»Meine Herren«, hob Kitty vor einem Meer von Männergesichtern an. Wie viele verschiedene Nationalitäten hatte sie da wohl vor sich?, fragte sie sich. Sie entdeckte Japaner, Malaien, Koepanger aus Timor und ein paar hellere Teints. Einige kicherten und flüsterten miteinander.

			»Als Erstes möchte ich mich denjenigen vorstellen, die mich noch nicht kennen. Mein Name ist Katherine Mercer, ich bin die Frau von Andrew Mercer. Weil er vor Kurzem Vater und Bruder verloren hat, muss Mr Mercer in Familienangelegenheiten eine Weile von Broome wegbleiben. Wir können ihm nur das Beste für seine Reisen wünschen und darum beten, dass er die Energie besitzt, in dieser schwierigen Zeit alle Aufgaben zu bewältigen.«

			Kitty hörte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme.

			Gib dir keine Blöße, Kitty, die riechen sie hundert Meter gegen den Wind …

			»Er hat mich gebeten, ihn in seiner Abwesenheit zu vertreten, unterstützt von dem fähigen Mr Donovan, der weiter die Tagesgeschäfte des Unternehmens führt.«

			Als sie sah, wie einige der Zuhörer die Stirn runzelten, und leisen Protest hörte, nahm sie all ihren Mut zusammen und fuhr fort.

			»Meine Herren, in letzter Zeit habe ich in der Stadt Gerüchte gehört, dass die Mercer Pearling Company in finanziellen Schwierigkeiten stecken soll, weil wir in dem Zyklon drei lugger verloren haben. Manche behaupten sogar, wir würden uns möglicherweise aus dem Geschäft zurückziehen. Bestimmt ist keiner der hier Anwesenden so herzlos gewesen, solche Gerüchte in die Welt zu setzen nach der Tragödie, die nicht nur unsere Familie, sondern ganz Broome ereilt hat. Und bestimmt erinnern sich auch alle gern an den Mann, der dieses Unternehmen seinerzeit gegründet hat, an Mr Stefan Mercer. Die Mercer Pearling Company ist eines der ältesten und etabliertesten Unternehmen in unserer Stadt und sichert vielen von Ihnen ein Einkommen.

			Ich kann Ihnen sagen, dass die Gerüchte über unsere finanzielle Schieflage jeder Grundlage entbehren. Sie werden von Leuten verbreitet, die uns um unseren langjährigen Erfolg beneiden und uns Schlechtes wünschen. Die Mercers gehören zu den wohlhabendsten Familien Australiens, und ich kann Ihnen versichern, dass keinerlei Geldmangel herrscht, weder in der Pearling Company noch im gesamten Imperium. Erst heute Morgen haben Mr Donovan und ich drei neue lugger bestellt. Bis zum Ende des Jahres hoffen wir, unserer Flotte zwei weitere hinzuzufügen.«

			Kitty holte Luft und versuchte, die Stimmung ihrer Zuhörer zu erspüren. Manche der Männer ließen sich von ihren Nachbarn übersetzen, was sie gesagt hatte. Viele nickten überrascht.

			Fast hab ich sie …

			»Wir werden nicht untergehen, nein, im Gegenteil: In den kommenden Monaten wollen wir die besten Männer von Broome für uns anwerben. Mein Wunsch und der meines Mannes ist es, die Mercer Pearling Company zum herausragenden Unternehmen dieser Art auf der Welt zu machen.«

			Bei diesen Worten erklang Jubel von einigen Männern, der Kitty die Kraft gab weiterzureden.

			»Ich muss akzeptieren, dass ein paar von Ihnen, die heute hier sind, beschlossen haben, sich anderweitig zu orientieren. Selbstverständlich erhalten Sie, was immer Ihnen zusteht. Wenn Sie sich jedoch zum Bleiben entschließen sollten, bekommen Sie den zehnprozentigen Aufschlag auf Ihren Lohn, den Mr Stefan Mercer in seinem Testament für alle festgelegt hat.

			Meine Herren, im Namen der Familie Mercer entschuldige ich mich dafür, dass Sie in den letzten Wochen im Ungewissen gelassen wurden. Und ich bitte Sie um Verständnis, wenn wir im Moment wie so viele Familien in Broome vorrangig damit beschäftigt sind, unsere Wunden zu lecken. Manche von Ihnen zweifeln vielleicht an den Fähigkeiten einer weiblichen Unternehmensleitung. Sie bitte ich, sich auf die Stärke Ihrer Frauen zu besinnen. Sie führen Ihren Haushalt, verwalten bestimmt auch die Familienfinanzen und erledigen zahlreiche andere Aufgaben. Ich mag nicht die körperliche Kraft oder den Mut besitzen, den jeder von Ihnen Tag für Tag beweist, wenn er sich aufs Meer begibt, aber diese Kraft und dieser Mut sind auch in meinem Herzen. Und ich habe den Segen meines armen verstorbenen Schwiegervaters und meines Mannes, die Mercer Pearling Company in die Zukunft zu führen.«

			Kitty, die sich bemühte, ihre Aufregung zu verbergen, stellte fest, dass ihre Zuhörer verstummt waren und gebannt an ihren Lippen hingen. Nun bat sie, Tabletts mit Champagner herumzureichen. Noel Donovan reichte auch ihr ein Glas.

			»Morgen werde ich am Hafen denjenigen, die dann noch bei uns sind, persönlich Glück für ihren nächsten Einsatz sowie eine gesunde Rückkehr wünschen. Und jetzt möchte ich mit Ihnen allen das Glas auf jene Männer erheben, die wir in dem Zyklon verloren haben. Besonders auf den Gründer unseres Unternehmens, Mr Stefan Mercer. Auf Stefan!«

			»Auf Stefan!«, riefen die Männer.

			Schweigen, dann: »Ein Hoch auf Mrs Mercer. Hipp, hipp!«

			»Hurra!«

			»Hipp, hipp!«

			»Hurra!«

			»Hipp, hipp!«

			»Hurra!«

			Kitty bekam weiche Knie. Sie spürte, wie Noel Donovan seinen starken Arm um sie legte und ihr auf einen Stuhl ein wenig abseits half.

			»Was für eine Rede!«, staunte er. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Männer ihre Gläser nachfüllen ließen und sich untereinander zu unterhalten begannen. »Sie haben sogar mich überzeugt«, flüsterte er ihr lächelnd zu. »Ich denke nicht, dass irgendeiner Ihnen nicht glaubt. Obwohl der Himmel allein weiß, wo wir das Geld für all das auftreiben sollen, was Sie gerade versprochen haben.«

			»Wir müssen einen Weg finden, Mr Donovan. Und das werden wir auch.«

			»Sie sehen müde aus, Mrs Mercer. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Hier können Sie nichts mehr tun. Unsere Leute werden jetzt austrinken und ihren Lohn wollen, einschließlich des Aufschlags, den Sie ihnen zugesagt haben. Aber die Konten sind leer, Mrs Mercer …«

			»Ich habe genug für den Aufschlag dabei«, erklärte Kitty mit fester Stimme. »Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern mit jedem Mann einzeln reden und ihm zahlen, was ihm zusteht.«

			»Natürlich habe ich nichts dagegen.« Noel Donovan sah sie voller Bewunderung an, verbeugte sich kurz und eilte ins Büro, um das Geld für die Löhne zu holen.

			* * *

			Um vier Uhr nachmittags half Fred Kitty vom Pferdefuhrwerk herunter, und sie stolperte ins Haus.

			»Ich muss mich ein bisschen ausruhen«, teilte sie Camira im Eingangsbereich mit. »Könntest du mir einen Krug mit frischem Wasser in mein Zimmer bringen?«

			»Ja, Missus Kitty.« Camira musterte sie. »Sie wieder krank?«

			»Nein, nur sehr müde.«

			Kitty sank aufs Bett und genoss die frische Brise, die durchs offene Fenster hereinwehte. In den drei Stunden, die nötig gewesen waren, um mit jedem Mann einzeln zu sprechen und sich nach seiner Familie zu erkundigen, hatte kein einziger seinen Abschlusslohn verlangt. Stattdessen hatten alle ihr mit einem verlegenen Lächeln versichert, dass sie an die Mercer Pearling Company glaubten, und manche hatten ihr mithilfe eines Übersetzers sogar ihr Beileid ausgesprochen.

			Nun stand das Unternehmen bei der Bank noch tiefer in der Kreide, hatte dafür aber eine komplette Mannschaft mit Tauchern, die am folgenden Tag in See stechen würde, um die Kassen des kränkelnden Unternehmens zu füllen.

			Kitty schloss die Augen und dankte Gott für das Mittwochsfrühstücksritual ihres Vaters mit den Kurzbiografien englischer Herrscher. Ihre Rede war von Elisabeth I. inspiriert gewesen.

			»Obwohl ich nur den schwachen Körper einer Frau besitze …«, hatte diese vor ihren Truppen an den Tilbury Docks vor dem Kampf gegen die spanische Armada seinerzeit begonnen.

			Verzeih mir, Andrew. Heute habe ich mein Bestes für dich gegeben …

			* * *

			In den folgenden beiden Wochen stand Kitty früh auf und war immer schon vor Noel Donovan im Büro. Sie überprüfte die Konten der Mercer Pearling Company und nutzte ihre Erfahrung aus der Kirchenbuchhaltung ihres Vaters. Dabei stieß sie auf Beträge, die ohne nähere Erklärung ausgezahlt worden waren, und erkundigte sich bei ihrem Buchhalter.

			»Fragen Sie Mr Donovan. Er hat die Erlaubnis gegeben«, meinte der Mann.

			»Manchmal schmuggeln Taucher Perlen vom Boot, wenn sie sie für wertvoll halten«, erklärte Noel Donovan wenig später nervös. »Statt sie ihnen zu überlassen, haben Mr Andrew und Mr Stefan allen, die ihnen ganz besondere Perlen persönlich brachten, einen finanziellen Anreiz geboten. Die meisten erweisen sich als minderwertig, aber auf diese Weise reduziert sich das Risiko, verstehen Sie?«

			»Ja.«

			Für den Nachmittag vereinbarte Kitty einen Termin bei der Bank, wo sie sich mit Mr Harris zusammensetzte. Er verzog das Gesicht, als sie ihm die Lage erklärte.

			»Ich versichere Ihnen, dass keinerlei Mangel an Geldmitteln besteht, Mr Harris. Das Mercer-Imperium ist ein Vermögen wert.«

			»Das mag sein, Mrs Mercer, aber ich fürchte, die Bank braucht sofort Sicherheiten. Vielleicht könnten Sie ja Mittel aus anderen Teilen Ihres Imperiums abziehen.« Das Gesicht von Mr Harris, der schon lange in einer Stadt voll armer Seelen lebte und alle Geschichten kannte, mit denen Menschen versuchten, einen Zahlungsaufschub zu erwirken, verriet keinerlei Regung.

			Da Kitty keine Ahnung hatte, wie viel sich auf den anderen Konten der Mercers befand, und weil sie wusste, dass sie den Anwalt der Familie in Adelaide aufsuchen musste, um das herauszufinden, nickte.

			»Würden Sie mir wenigstens einen Monat einräumen?«

			»Das geht leider nicht, Mrs Mercer. Ihr Konto weist augenblicklich bereits ein Minus von dreiundzwanzigtausend Pfund auf.«

			»Würden Sie vorübergehend unser Haus als Sicherheit akzeptieren, bis ich anderweitig Mittel auftreiben kann?«, schlug sie vor. »Es befindet sich im besten Teil von Broome und ist luxuriös eingerichtet.«

			Mr Harris runzelte die Stirn. »Mrs Mercer, ich will Ihnen wirklich nicht dreinreden, aber halten Sie das für klug? Möglicherweise ist Ihnen nicht klar, wie wechselhaft das Geschäft mit der Perlenfischerei sein kann. Es würde mich sehr bekümmern, wenn Sie und Ihr Sohn schon bald ohne Dach über dem Kopf dastehen.«

			»Die Branche ist tatsächlich wechselhaft, Mr Harris. Allerdings hoffe ich nun nach den schwierigen Zeiten, die die Mercers erleben mussten, wieder auf eine Glückssträhne. Ich bringe Ihnen die Dokumente morgen.«

			»Wie Sie meinen, Mrs Mercer. Den ausstehenden Betrag erwartet die Bank in sechs Monaten.«

			»Einverstanden. Aber …«, Kitty erhob sich, »… wenn ich in dieser Stadt irgendwo Gerüchte über unser heutiges Gespräch höre, kappen wir sämtliche Geschäftsverbindungen mit Ihnen. Ist das klar?«

			»Ja.«

			»Gut. Ich komme morgen zur Unterzeichnung der erforderlichen Dokumente.«

			Kitty verließ sein Büro hocherhobenen Hauptes. Ihr war bewusst, dass sie sich eigentlich nicht so weit erniedrigen hätte müssen: Wenn sie wollte, konnte sie sich mit Charlie nach Alicia Hall flüchten und bei Edith im Luxus leben.

			Doch für sie wäre das schlimmer als der Tod, hatte Drummond einmal gesagt, daran erinnerte sie sich jetzt, als sie aus der Bank in die sengend heiße Mittagssonne trat. Hier eine Lüge zu leben war die eine Sache, jeden Tag einer Frau etwas vorzumachen, die glaubte, ihr älterer Sohn sei noch am Leben und könne jederzeit zurückkehren, eine völlig andere.

			Zu Hause wurde Kitty wieder schwindlig. Sie verfluchte ihren Körper, weil ihr klar war, dass sie, wenn das Unternehmen überleben sollte, nun alle Kraft brauchte. Sie setzte sich an ihren Sekretär und nahm sich die Unterlagen vor, die sie in Andrews Ledertasche nach Hause gebracht hatte.

			»Oje«, stöhnte Kitty. »Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«

			Da klopfte es an der Tür, und Camira kam mit dem Tee herein, um den Kitty sie gebeten hatte.

			»Danke.« Kitty stand vom Schreibtisch auf, um ihr das Tablett abzunehmen.

			»Missus Kitty, Sie sehen aus wie tot. Sie brauchen Ruhe.«

			»Das ist bloß die Hitze. Ich …«

			Zu Camiras Entsetzen sank ihre geliebte Herrin zu Boden.

			* * *

			»Madam, wann hatten Sie Ihre letzte Periode?«

			Kitty sah in die dunklen Augen von Dr. Suzuki und überlegte stirnrunzelnd. Warum wollte er das wissen? Es lag doch auf der Hand, dass sie erschöpft war und noch unter den Folgen der überstandenen Cholera litt.

			»Vor etwa zwei Monaten, denke ich. Ich weiß es nicht, Dr. Suzuki.«

			»Seitdem hatten Sie keine Blutung mehr?«

			Sein Mangel an Diskretion ließ sie erschaudern. Obwohl er der bessere Arzt war als Dr. Blick, hätte sie sich nun dessen Vagheit gewünscht. »Mitte April«, log sie. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«

			»Tatsächlich? Das wundert mich. Ich würde sagen, Sie sind bereits im vierten Monat.«

			»Ich bin schwanger? Sind Sie sicher?«

			»Ganz sicher.«

			Das kann nicht sein …

			»Abgesehen davon sind Sie kerngesund. Gratuliere, Madam. Ich hoffe, dass Ihr Mann schon bald zu Ihnen zurückkehrt und Sie sich gemeinsam über die frohe Botschaft freuen können.«

			»Danke«, sagte Kitty benommen.

			»Sie haben einen schrecklichen Verlust erlitten, doch Gott nimmt nicht nur, er gibt auch. Ich rate Ihnen zu so viel Ruhe wie möglich. Sie sind zu schmal, und das Kind in Ihrem Bauch ist ziemlich groß. Bleiben Sie den nächsten Monat im Bett und schützen Sie das Leben, das in Ihnen heranwächst.«

			Dr. Suzuki packte seine Instrumente ein.

			»Noch einen guten Tag, Mrs Mercer. Ich stehe jederzeit zur Verfügung, falls Sie mich brauchen sollten.« Er verließ ihr Zimmer mit einer kleinen Verbeugung.

			»Nein, bitte …« Kitty schnappte nach Luft, und eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. »Ich habe doch so viel zu tun.«

			Als sie zur Decke hochblickte, sah sie dort eine dicke Spinne krabbeln, und ihr fiel ein, wie Drummond seinerzeit in ihr Schlafzimmer geeilt war, um sie zu retten.

			»Ich trage dein Kind unter dem Herzen …«, hauchte sie. Immerhin würde sein Täuschungsmanöver alle glauben machen, dass das Kleine von ihrem Mann war. Soweit sie sich erinnerte, war ihre letzte Monatsblutung Mitte Februar gewesen …

			Kitty biss sich auf die Lippe. »Was für ein Schlamassel«, flüsterte sie und ließ die Hand über ihren Bauch gleiten.

			»Vergib mir«, bat sie das neue Leben. »Du wirst nie erfahren, wer dein richtiger Vater ist.«
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			Die Sonne war längst untergegangen, als Kitty müde den Blick von einer Kladde hob, sich mit dem Ellbogen auf dem Schreibtisch aufstützte, ihren Nasenrücken rieb und auf die Uhr an der Wand des Büros sah. Es war nach acht, und alle Beschäftigten hatten das Gebäude verlassen. Für sie selbst war es inzwischen völlig normal, noch so lange zu arbeiten.

			Kitty dachte seufzend an ihren geliebten Sohn Charlie. Sie hatte vorgehabt, ihn vom Schiff abzuholen, aber dann war unerwartet ein lugger mit einer großen Ladung Muscheln eingetroffen, und sie hatte ihn verpasst.

			Einerseits war sie ausgesprochen stolz darauf, dass ihre harte Arbeit und ihr untrüglicher Instinkt fürs Geschäft das Mercer-Imperium in den vergangenen siebzehn Jahren nicht nur gerettet, sondern sogar florieren hatten lassen und dass Charlie die Früchte ihrer Schufterei nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag in zwei Tagen genießen würde. Andererseits plagte sie das schlechte Gewissen, weil sie ihn durch die Konzentration aufs Geschäft praktisch zum Waisen gemacht hatte.

			Ihre Schuldgefühle wurden ein wenig durch das beruhigende Wissen gelindert, dass er unter dem wachsamen Blick von Camira und mit Cat als Spielkameradin aufgewachsen war, während Kitty sich im Büro aufhielt. Die besondere Beziehung zwischen ihrem Sohn und Camiras Tochter, die sich über die Jahre weiterentwickelt hatte, war Kitty nicht entgangen. Selbst als Charlie das Internat in Adelaide besuchte – ein Wunsch Andrews, dem Kitty nachgekommen war –, hatten die beiden seine Ferien stets miteinander verbracht.

			Da war es gar nicht schlecht, dass Elise Forsythe, eine außergewöhnlich hübsche junge Dame bester Herkunft, die gerade erst mit ihrer Familie nach Broome gezogen war, als Charlies Sekretärin anfangen würde, wenn er von Kitty übernahm. Kitty hatte Elise höchstpersönlich für die Stelle ausgewählt. Obwohl sie sich insgeheim Vorwürfe für diesen Versuch der Kuppelei machte, war es doch unerlässlich, dass Charlie eine geeignete Partnerin wählte, die ihn liebte und unterstützte, während er das Mercer-Imperium leitete.

			Über ihre eigenen Pläne hatte sie bisher noch mit niemandem gesprochen. Kitty hatte klare Vorstellungen davon, was sie tun würde, sobald sie ihrem Sohn die Zügel übergeben hätte. Sie fürchtete, dass es ihr Probleme bereiten würde, in Zukunft nicht mehr durch die Arbeit abgelenkt zu werden, wenn ihre Gedanken zu Drummond und den Ereignissen siebzehn Jahre zuvor wanderten. Der Kummer über seinen Verlust und einen gleichermaßen schmerzlichen Verlust fünf Monate später hatten sie fast zugrunde gerichtet.

			Seitdem hatte es niemanden mehr in ihrem Leben gegeben, obwohl sich genug Männer um die Hand der jungen, schönen und ausgesprochen wohlhabenden Inhaberin des erfolgreichsten Perlenfischerunternehmens von Broome beworben hatten. Nachdem Drummond weggegangen war, hatte sie sich selbst das Versprechen gegeben, niemals mehr jemanden zu lieben, und dieses Versprechen gehalten. Ihr Geliebter war das Unternehmen.

			»Gütiger Himmel, ich bin ein Mann geworden!«, murmelte sie mit einem grimmigen Lächeln, setzte die Brille auf und wandte sich wieder den Büchern zu.

			* * *

			»Danke, Alkina.« Charlie zwinkerte ihr verstohlen zu, als sie das Frühstück für ihn und Kitty auftrug. Wie üblich schenkte Alkina diesem Zwinkern keine Beachtung, weil sie Angst hatte, dass seine Mutter es bemerken könnte. Doch da Kitty wie üblich in die Northern Times vertieft war, würde sie es vermutlich nicht einmal mitbekommen, wenn die Zimmerdecke auf ihren Kopf fiel.

			»Oje«, seufzte sie und blätterte um. »In Port Adelaide hat es Unruhen gegeben. Gut, dass du nicht mehr dort bist.« Sie legte die Zeitung weg, um mit Charlie zu reden. »Bist du schon die Gästeliste für dein Geburtstagsessen am Donnerstagabend durchgegangen? Ich habe die üblichen Verdächtigen aus Broome eingeladen. Kaum zu glauben, dass du schon in wenigen Tagen deinen Platz unter den Großen und Mächtigen der Stadt einnehmen wirst. Wie die Zeit vergeht. Mir erscheint es wie gestern, dass ich dich als Säugling im Arm gehalten habe.«

			Charlie hätte gern erwidert, dass ihm die vergangenen einundzwanzig Jahre sehr lang vorgekommen seien. Er hatte diesen Moment herbeigesehnt. »Nein, noch nicht, aber ich vertraue dir da völlig. Du hast bestimmt niemanden vergessen, Mutter.«

			»Heute Nachmittag bringt Mr Soi deine Perlenfischermeisteruniformen. Ich habe ein ganzes Dutzend bestellt, obwohl du abgenommen zu haben scheinst. Wovon hast du dich in Adelaide nur ernährt? Im Übrigen würde ich dich bitten, mich heute Vormittag ins Büro zu begleiten. Ich habe eine sehr fähige junge Dame namens Miss Forsythe als Sekretärin für dich eingestellt. Sie ist mir wärmstens empfohlen worden und stammt aus einer der besten Familien in Broome.«

			»Ja, Mutter«, antwortete Charlie, der an ihre irritierende Neigung, ihn mit jeder Frau unter fünfundzwanzig in der Stadt verkuppeln zu wollen, gewöhnt war. Wusste seine Mutter denn nicht, dass er nur Augen für eine hatte?, fragte er sich und folgte Alkinas geschmeidigem Körper mit dem Blick. Was für eine Erleichterung, wenn er seinen Beschluss verkünden konnte und das Versteckspiel endlich vorbei wäre.

			»Treffen wir uns in dreißig Minuten beim Wagen?«

			»Ja, Mutter.«

			Charlie wusste, dass die Bewohner von Broome sich fragten, ob Kitty glücklich war, und darüber diskutierten, dass es jetzt, fast siebzehn Jahre nach dem Verschwinden ihres Ehemannes, doch eigentlich möglich sein müsste, die Ehe zu annullieren. Schließlich war Kitty noch keine fünfzig. Charlie hatte ihr gegenüber dieses Thema schon vor Jahren angeschnitten und betont, sie müsse kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie die Ehe mit seinem Vater offiziell auflösen wolle.

			»Ich hätte wirklich nichts dagegen einzuwenden, denn ich möchte, dass du glücklich bist, Mutter«, hatte er gesagt.

			»Das weiß ich zu würdigen, und ich danke dir, aber ich werde nie mehr heiraten.« Charlie hatte den Blick seiner Mutter gesehen, als sie aus dem Raum segelte, und sie kein einziges Mal mehr darauf angesprochen.

			Während Kitty in ihr Arbeitszimmer ging, um die Unterlagen für den Tag zu holen, machte Charlie sich auf die Suche nach Alkina. In der Küche begegnete er Camira.

			»Cat nicht da, Mister Charlie«, erklärte sie ihm, bevor er fragen konnte. »Cat müssen Sachen erledigen, kommen später wieder, keine Sorge. Sie verschwinden hier.« Camira scheuchte ihn aus der Küche, und Charlie trottete in sein Zimmer, um sich fürs Büro fertig zu machen.

			Er hatte vier Monate in Adelaide verbracht. Länger waren Alkina und er nie getrennt gewesen, und er sehnte sich danach, sie wieder in den Armen zu halten. Nach seinen Abschlussprüfungen an der Universität Ende November hatte er bereits seine Siebensachen für die Rückkehr nach Broome gepackt. Dann war er buchstäblich an der Tür von einem Telegramm seiner Mutter aufgehalten worden, in dem diese ihm mitteilte, dass seine Großmutter Edith in der Nacht zuvor gestorben sei. Statt an Bord des Schiffes zu gehen, hatte er in Adelaide auf seine Mutter warten müssen.

			Sie hatten Edith beerdigt und Weihnachten in Alicia Hall verbracht. Danach war Kitty mit ihm in die Weinberge in den Adelaide Hills gefahren, um Charlie zur Vorbereitung auf seine künftige Arbeit mit dem dortigen Verwalter bekannt zu machen. Hinterher waren sie nach Coober Pedy gereist, wo seine Mutter ihm die Opalmine zeigte. Sie hatte darauf bestanden, dass er sich zwei Wochen dort aufhielt und diese Seite des Geschäfts kennenlernte, während sie nach Broome zurückkehrte.

			Immerhin hatte sein verlängerter Aufenthalt in Adelaide Charlie Gelegenheit verschafft, sich regelmäßig mit seinem ältesten Freund Ted Strehlow zu treffen, den er seit seinem elften Lebensjahr kannte. Sie waren im Schlafsaal des Immanuel College Bettnachbarn gewesen und anschließend beide auf die Universität von Adelaide gegangen. Während Charlie sich mit seinem Abschluss in Wirtschaft abmühte, hatte Ted Altphilologie und Englisch studiert und beschlossen, Anthropologe zu werden und sich auf die Geschichte der Aborigines zu spezialisieren. Das war viel interessanter als das Geldverdienen mit der Arbeit anderer, fand Charlie, der ihn darum beneidete und gern mit ihm getauscht hätte.

			»Charlie, bist du endlich fertig?«, rief Kitty.

			»Ja, Mutter«, seufzte er, »bin gleich bei dir.«

			* * *

			Charlie bemühte sich, bei dem Schneider, der stolz darauf war, ihm seine ersten Perlenfischermeisteruniformen zu nähen, nicht zu geistesabwesend zu wirken. Dann musste er ins Büro am Hafen, um seine neue Sekretärin Elise Forsythe kennenzulernen. Sie war auf langweilige englische Weise hübsch und konnte Charlies Ansicht nach der dunklen, exotischen Schönheit von Cat nicht das Wasser reichen. Danach wohnte er einer Sitzung mit Noel Donovan und den anderen leitenden Angestellten der Mercer Pearling Company bei. An dem Mahagonitisch im Konferenzzimmer lauschte er dem Gespräch über die japanische Konkurrenz.

			»Sie nennen ihre kruden Kopien der Natur ›Zuchtperlen‹.« Seine Mutter lachte verächtlich.

			»Wie ich höre, überschwemmt Mikimoto die Märkte mit seinen Produkten«, sagte der Buchhalter des Unternehmens. »Seine Perlen sind kaum von den echten zu unterscheiden, und er hat erst kürzlich ein weiteres Geschäft in Paris eröffnet. Es heißt ›Südseeperlen‹ und …«

			»Wenn Leute billige Nachahmungen kaufen wollen, sollen sie das tun«, erwiderte Kitty. »Hier hätte so etwas mit Sicherheit keinen Erfolg. Meine Herren, wenn es sonst nichts mehr zu besprechen gibt, zeige ich meinem Sohn nun sein neues Büro.« Sie erhob sich. Die Männer rückten ebenfalls mit ihren Stühlen zurück. Kitty marschierte aus dem Raum, und Charlie folgte ihr auf den Flur, von dem mehrere Büros abgingen. Die Angestellten darin nickten Kitty und Charlie dienstbeflissen zu. Kitty schloss die Tür am Ende des Gangs auf und schob ihn hinein.

			»Wie gefällt es dir? Ich habe es für dich einrichten lassen.«

			Charlie betrachtete den hochglanzpolierten Schreibtisch, den wunderschönen alten Globus und das elegante schwarze, mit goldenen Schmetterlingen verzierte Lacksideboard.

			»Es ist wunderschön, Mutter, danke. Ich hoffe nur, den Erwartungen aller gerecht werden zu können.« Charlie trat ans Fenster und blickte auf den Hafen hinunter, wo der kleine Zug noch immer neben der langen Anlegestelle in Richtung Stadt fuhr.

			»Natürlich wirst du das. Das Perlenfischermetier liegt dir im Blut.«

			»Mutter.« Charlie sank auf den Ledersessel mit der hohen Lehne. »Ich weiß nicht, ob ich für diese Aufgabe bereit bin. Du führst das Unternehmen schon so viele Jahre erfolgreich.«

			»Liebes, ich leite das Mercer-Imperium, das dir von deinem Vater und deinem Onkel vermacht wurde, lediglich kommissarisch für dich. In den einundzwanzig Jahren, die ich deine Entwicklung nun mitverfolge, hast du mir niemals Anlass gegeben, an deiner Eignung zu zweifeln. Du wirst ein würdiger Nachfolger deines Vaters werden.«

			»Danke, Mutter.« Charlie fiel auf, dass Kitty keinerlei Lob für sich selbst beanspruchte.

			Sie musterte ihn mit ihren strahlend blauen Augen. »Du bist genau der Erbe, den ich, deine Großmutter und dein Vater sich wünschen oder gewünscht hätten. Ich bin so stolz auf dich, Charlie. Nur vor einem möchte ich dich warnen …« Der Blick seiner Mutter wanderte in Richtung Fenster und Meer.

			»Ja, Mutter?«

			»Lass niemals zu, dass die Liebe dich blind macht. Sie ist unser aller Verderben.« Kitty zwang sich zu einem Lächeln und erhob sich. »Die Mannschaften haben die lugger während der Ruhezeit überholt. Komm mit zum Hafen. Ich möchte ihre Arbeit begutachten.«

			»Ja, Mutter.«

			Charlie folgte ihr mit einem unguten Gefühl aus dem Büro.

			* * *

			An jenem Abend um Punkt elf verließ Charlie, nachdem er das Licht im Schlafzimmer seiner Mutter ausgehen hatte sehen, so leise wie die Katze, mit der er sich treffen wollte, das Haus und überquerte die Terrasse in den Garten. Das Gras federte unter seinen Schritten. Das lag an Freds permanenter Pflege und der unerschütterlichen Hoffnung seiner Mutter, dass sie es eines Tages schaffen würde, einen Garten anzulegen, der nicht den roten Schlammmassen der Regenzeit zum Opfer fiele. Die Rosenbeete hatte sie allerdings inzwischen aufgegeben. Nun wuchsen die Pflanzen in großen Töpfen, die auf der Terrasse standen und in den Schuppen getragen wurden, sobald ein Sturm aufkam. Ohne dass Kitty das ahnte, war dieser Schuppen für Charlie und Cat zu einem geheimen Treffpunkt geworden. Cat war es gelungen, den Schlüssel von Fred, der jeden Abend gewissenhaft abschloss, zu »borgen«, und Charlie hatte ihn zum Schlosser gebracht und eine Kopie fertigen lassen.

			Früher am Tag hatte er den Stein vor dem Schuppen von der roten auf die grüne Seite gedreht. Dies war ihr Signal, dass sie sich am Abend treffen wollten, wenn alle schliefen. In dem Schuppen hatten sie sich zwischen den duftenden Rosen auf einer rauen Decke unzählige Male in den Armen gelegen und einander ihre Liebe geschworen. An diesem Abend wollte Charlie Cat etwas ganz Besonderes geben.

			Er hatte es in Teds Wohnung entdeckt, als er mit seinem Freund an Silvester ein paar Bierchen trank. Ted war ein besessener Sammler, in seinen Räumen wimmelte es von Steinen, Muscheln und Stammesartefakten, die er bei seinen Reisen entdeckt hatte. Bei dem fraglichen Objekt handelte es sich um einen kleinen glänzenden Bernstein mit einer winzigen darin eingeschlossenen Ameise. Als Ted Charlies Interesse bemerkte, hatte er ihn ihm geschenkt, und der hatte ihn gleich am folgenden Tag zu einem Juwelier in der King William Street gebracht, um daraus einen Verlobungsring für Cat machen zu lassen. Die Farbe des Steins würde genau zu der ihrer Augen passen.

			Charlie erinnerte sich lächelnd, wie er Cat mit elf Jahren an dem Abend, bevor er in das Internat in Adelaide aufgebrochen war, das erste Mal gebeten hatte, seine Frau zu werden.

			»Eines Tages muss ich nicht mehr machen, was Mutter sagt, und dann komme ich hierher zurück, und wir heiraten. Was soll ich nur ohne dich tun?«, hatte er gejammert. »Warte auf mich, ja, meine Cat?«

			»Ja, Charlie, das tu ich.«

			Und sie hatte tatsächlich auf ihn gewartet wie er auf sie. Er hatte ihr jeden Sonntag aus dem Internat geschrieben und ihr sein Herz ausgeschüttet, während die anderen Jungen nur ein paar Zeilen an ihre Eltern hinkritzelten. Ihm war klar, dass ihr das Lesen schwerfiel, weil sie keine Schule besucht hatte, doch das Schreiben dieser Botschaften an sie tröstete ihn. Seinerseits erhielt er, nachdem er sie mit einem Vorrat adressierter und mit Briefmarken versehener Umschläge ausgestattet hatte, kurze Nachrichten in kläglich schlechter Ortografie. Dafür schmückte sie jeden Brief mit einem sorgfältig gezeichneten Bild von einer Blume, die sie entdeckt hatte, oder einem mit Herzchen und Efeuranken verzierten Mond über dem Meer. Wenn sie ihre Liebe zu ihm schon nicht so gut schriftlich ausdrücken konnte, wollte sie sie wenigstens zeichnen.

			An diesem Abend würde er sie endlich ernsthaft fragen, ob sie seine Frau werden wolle.

			Charlie hörte fernes Donnergrollen und hob den Blick. Es war schrecklich schwül und stickig, und bestimmt würden sich innerhalb der folgenden Stunde die Schleusen des Himmels öffnen. Als er die Klinke des Schuppens herunterdrückte und sie sich nicht öffnete, wurde ihm bang ums Herz. Da Cat den Schlüssel hatte, kam sie immer als Erste her. Charlie versuchte es noch einmal, doch wieder bewegte sich die Tür nicht. Er ließ den Blick schweifen und lauschte. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber beim Frühstück hatte sie nicht so herzlich gewirkt wie sonst. Seine größte Angst war es immer gewesen, dass sie es eines Tages müde werden würde, auf ihn zu warten, und jemand anders fände. Doch nun waren es nur noch wenige Stunden, bis er ihr vor allen einen Antrag machen konnte und sie einander offen lieben durften …

			Er dachte an den letzten Abend vor etwas mehr als vier Monaten, den sie mit ihm im Schuppen verbracht hatte. Da sie miteinander aufgewachsen waren, hatten sie nicht einmal als Teenager körperliche Scheu voreinander gehabt. Charlie erinnerte sich schmunzelnd, wie sie ihm mit sechs Jahren in ihrer Hütte splitterfasernackt Tee in einer winzigen Porzellantasse kredenzt hatte. Er kannte ihren Körper in- und auswendig und hatte voller Staunen mitverfolgt, wie aus einem hübschen Mädchen eine wunderschöne junge Frau geworden war.

			Zum ersten Mal richtig geküsst hatten sie sich an seinem sechzehnten Geburtstag. Das war der schönste, aber auch frustrierendste Moment seines bisherigen Lebens gewesen, weil er sie nicht nur auf die Lippen, sondern überall hatte küssen wollen. Doch sie wussten beide, wohin solche Intimitäten führen konnten. Charlie errötete bei der Erinnerung daran, wie sie ihm eine Ohrfeige gegeben hatte, als seine Hand einmal in Richtung ihrer Brust gewandert war.

			»Ich kann nicht«, hatte sie gesagt. »Zwing mich nicht.«

			Charlie hatte sich bemüht, seine Lust zu zügeln, und sich immer wieder ins Gedächtnis gerufen, dass ihr Körper ihm gehören würde, wenn sie erst verheiratet wären.

			Dann hatte er an dem Septemberabend, bevor er zu seinen letzten Wochen an der Universität nach Adelaide zurückkehren musste, eine Flasche Champagner aus der Hausbar in die Hütte mitgenommen. Er hatte den Korken knallen lassen und zwei Gläser eingeschenkt, und sie hatte das Getränk argwöhnisch beäugt.

			»Meine Mutter sagt, das Zeug ist nicht gut für uns.«

			»Nur ein Glas. Wie die Blasen auf deiner Zunge zerplatzen, wird dir gefallen«, hatte Charlie sie gedrängt. »Ich verspreche dir, es schadet dir nicht.«

			Sie hatte einen Schluck genommen, damit er Ruhe gab, und die Augen zugemacht, um dem neuen Geschmack nachzuspüren.

			»Schmeckt mir!«, hatte sie schließlich gesagt, die Augen wieder aufgemacht und ihn angelächelt. Dann hatte sie das Glas geleert, und er hatte ihr ein zweites eingeschenkt. Den Rest der Flasche hatte er allein getrunken, während sie auf der rauen Decke über die Zukunft redeten.

			Irgendwann hatte sie ihn geküsst, sich auf ihn gelegt und ihn dazu verführt, ihre Bluse aufzuknöpfen. Danach hatte das Glück, ihre nackte Haut auf der seinen zu spüren, alle warnenden Gedanken ausgelöscht. Hinterher war Cat neben ihm eingeschlafen, während Charlie wach blieb und den Anblick ihres nackten Körpers neben sich genoss. Er hatte sich damit getröstet, dass sie in ein paar Monaten Mann und Frau sein würden. Ihre unterschiedlichen Götter würden ihnen schon vergeben. Schließlich waren sie erwachsen, und der Akt der Liebe war etwas vollkommen Natürliches …

			Weitere zwanzig Minuten vor dem Schuppen vergingen, ohne dass Cat auftauchte. Charlie stand auf und begann, auf dem Rasen hin und her zu laufen. Dann schaute er in der Küche nach, ob sie dort aufgehalten worden war, doch im gesamten Haus war es dunkel. Auf dem Weg zu der Hütte, in der Cat mit ihrer Mutter wohnte, sah er Fred auf seiner Pritsche im Stall schlafen und spürte einen Regentropfen auf seiner Hand. Fred übernachtete nur drinnen, wenn ein Gewitter drohte. Als Charlie die Hütte erreichte, lauschte er an der Tür, ohne etwas zu hören, und drückte die Klinke leise herunter. Im Innern erkannte er im Mondlicht, das in Streifen durch die Lamellen der Fensterläden fiel, in dem Doppelbett nur die schlafende Camira.

			Charlie schloss die Tür mit einem Gefühl der Panik. Wo steckte sie? Er kehrte zu dem Schuppen zurück, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht verpasst hatten, und drückte die Klinke noch einmal herunter. Wieder ohne Erfolg. Charlie ging in die Hocke. Warum, fragte er sich, war sie nun, so kurz vor der Erfüllung seines langjährigen Traumes, nicht hier?

			Vielleicht hat sie einen anderen kennengelernt … einen Taucher zum Beispiel, dachte er.

			Charlie wurde übel. Sollte er mit dem Pferdefuhrwerk in die Stadt fahren und nach ihr suchen? Am Ende hatte sie spät noch etwas für Mutter erledigen müssen und war unterwegs angepöbelt oder gar vergewaltigt worden …

			In der Stille vor dem Sturm hörte er plötzlich ein Geräusch aus dem Schuppen. Ein Hüsteln, einen Schluckauf, möglicherweise auch Weinen.

			Donner erklang, als er mit der Faust gegen die Tür hämmerte.

			»Cat, ich weiß, dass du da drin bist. Lass mich rein!«

			Wieder Donner, und er hämmerte weiter gegen die Tür. »Wenn du nicht aufmachst, schlag ich die Tür ein!«

			Endlich wurde der Schlüssel im Schloss gedreht, und wenig später sah Cat Charlie voller Angst an.

			»Herrgott!« Charlie stolperte schwer atmend hinein. »Warst du die ganze Zeit hier drin? Hast du mich denn nicht gehört?«

			Sie senkte den Blick.

			Charlie verschloss die Tür hinter sich und nahm Cat in die Arme. Sie fühlte sich steif wie ein Brett an.

			»Was ist denn, Liebes? Was ist passiert?«

			Sie löste sich von ihm, setzte sich auf die Decke und murmelte etwas, das er nicht verstand, weil der Donner ihre Stimme übertönte.

			»Entschuldige, was hast du gesagt?«

			»Ich habe gesagt, ich bin schwanger. Ich bekomme ein Kind. Jalygurr.«

			Cat presste die Faust auf den Mund, um nicht laut zu schreien, und zitterte am ganzen Körper. Wieder Donner, dann begann der Regen auf das Blechdach zu prasseln.

			Er wollte sie noch einmal umarmen, doch sie wich zurück. »Cat, meine liebste Cat. Bitte, hab keine Angst vor mir. Ich tu dir nichts, wirklich.«

			»Wenn meine Mutter das erfährt, schlägt sie mich und wirft mich raus! Ich hab ihr versprochen, versprochen …«

			»Liebes …« Charlie trat vorsichtig einen Schritt auf sie zu. »Ich kann verstehen, dass du aus der Fassung bist, und es ist ein bisschen früh, aber …«

			»Ich hab ihr versprochen, nicht den gleichen Fehler zu machen wie sie«, jammerte Cat und wich noch weiter zurück. »Vertrau keinem Weißen, niemals.«

			»Deine Mutter hatte recht«, sagte er und folgte ihr, »doch ich bin nicht irgendein Weißer. Ich bin dein Charlie, und du bist meine Cat. Denk nur, wie wir uns immer ausgemalt haben zu heiraten und eine Familie zu gründen.«

			»Ja! Aber da waren wir Kinder, Charlie. Das waren Spiele, nicht das wirkliche Leben wie jetzt. Ich ertränk’s, sobald es auf der Welt ist. Dann bin ich das Problem los.«

			Charlie war entsetzt. »Bitte, Cat.« Er machte die letzten beiden Schritte auf sie zu. Draußen donnerte es weiter, als würde der Himmel lautstark sein Missfallen ausdrücken. »In meiner Tasche ist etwas für dich.« Er ging neben ihr in die Hocke und holte den Bernsteinring heraus. »Alles wird gut, Liebes.« Charlie nahm ihre rechte Hand in die seine. »Meine liebste Cat …«, er griff nach ihrem Ringfinger, »… willst du mich heiraten?« Er steckte ihr den Ring an und beobachtete, wie sie ihn stumm betrachtete.

			»Das ist Bernstein mit einem eingeschlossenen Insekt. Er passt zur Farbe deiner Augen. Gefällt er dir?«

			Cat biss sich auf die Lippe. »Das ist ein wunderschönes Geschenk, Charlie.«

			»Siehst du? Alles kommt in Ordnung. Wir heiraten so bald wie möglich, Liebes.«

			»Nein. Ich kann dich nicht heiraten, Charlie. Ich bin euer Hausmädchen.«

			»Du weißt, dass mir das egal ist! Ich liebe dich und wollte dich schon als kleiner Junge zur Frau nehmen.«

			Cat verdrehte die Augen. Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick voller Sorge. »Charlie, in vierundzwanzig Stunden bist du der wichtigste Weiße in Broome. Du erbst die Mercer Pearling Company und bist der große Boss. Du weißt vieles, was ich nicht weiß, weil du eine gute Schule besucht hast. Du gehörst in die Welt der Weißen, ich nicht.«

			»Ich kann dir weiter Dinge beibringen, wie ich es immer schon getan habe, Cat.«

			»Nein! Niemand würde bei dir essen wollen, wenn ich deine Frau bin. Du wärst …«, sie suchte nach dem Ausdruck, »… das Gesprött der Leute.«

			»Gespött«, korrigierte Charlie sie.

			»Siehst du? Nein.« Alkina schüttelte den Kopf. »Du brauchst eine weiße Frau, nicht mich. Ich kann dich nicht stolz machen und etwas sein, was ich nicht bin. Ich will nicht, dass die Weißen hinter meinem Rücken über mich lachen und sagen, ich bin dumm. Und sie würden lachen. Ich bin ein guter Mensch, nur anders.«

			Auch Charlie suchte nach den richtigen Worten. »Da drin …«, er deutete auf ihren Bauch, »… ist etwas, das wir mit unserer Liebe zusammen geschaffen haben. Das muss doch das Wichtigste für uns sein, oder? Wenn wir schnell heiraten, merkt niemand etwas. Das Kleine wäre einfach ein bisschen zu früh dran, und …«

			»Du träumst wieder. Alle würden wissen, warum du mich heiratest. Ich bin schon im vierten Monat.« Alkina entzog ihm ihre Hand. »Sie würden nie an unsere Liebe glauben.«

			»Aber ich tue es«, sagte Charlie laut, um den Donner zu übertönen. »Du bist in den letzten zehn Jahren mein Trost und mein Anker gewesen. Ich habe nie mehr als ein paar Minuten nicht an dich gedacht – sogar in meiner Abschlussprüfung. Bitte …«, er wölbte die Hände um ihre Wangen und hob ihr Kinn an, »… bitte steck mich nicht in dieselbe Schublade wie andere Männer. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Du bist meine jarndu nilbanjun, wir sind einander versprochen. Mein Leben wäre nichts ohne dich und unser gemeinsames Kind.« Er küsste sie leidenschaftlich, aber sie entwand sich ihm.

			»Marlu! Nein! Hör auf! Bitte! Trotz deiner Bildung begreifst du nichts! Ich kann nicht deine Frau werden. Für uns gibt es keine Zukunft.«

			»Doch, Liebes. Du hast recht: Vielleicht wird es schwierig, und vielleicht reagieren alle schockiert auf unsere Verbindung, aber wir sind es den künftigen Generationen in diesem Land schuldig, uns zu wehren. Und ich befinde mich in der richtigen Position dazu. In vierundzwanzig Stunden werde ich ein reicher Mann sein. Geld bringt Macht, besonders in dieser Stadt.« Charlie zog sie wieder zu sich heran und hielt sie fest, obwohl sie starr blieb. »Liebes, wir sind bereits eine Familie, siehst du das denn nicht? Das Schicksal will es so.«

			»Nein! Ich, du und das da …«, Cat strich über ihren Bauch, »… wir sind kein Experiment. Wir sind Menschen, und das ist unser Leben, Charlie. Wir sind schon lange Seite an Seite, immer eng beieinander, und doch weit voneinander entfernt. Als Weißer hast du einen Schleier vor den Augen. Du nimmst nicht wahr, wie der Rest der Welt mich sieht, wie sie mich wegen meiner Hautfarbe behandeln. Du verstehst nicht, wie viel mir verschlossen bleibt, weil du frei bist und ich nicht. Auch unser Kind wird nicht frei sein.«

			»Cat, wir wären Mann und Frau, und das Gesetz würde es erlauben! Ich werde dafür sorgen, dass du und unser Baby, dass ihr sicher seid, genau wie meine Mutter es für Camira und dich getan hat!« Charlie rang die Hände. »Ohne dich habe ich nichts.«

			Schweigen, nur die Regentropfen auf dem Dach waren zu hören.

			Cat seufzte tief. »Charlie, ich glaube, du lebst noch nicht lange genug in Broome. Du hast keine Ahnung, wie es hier ist.«

			»Das ist mir egal! Wir werden das Kind vor der gesamten Stadt taufen! Ich habe mit meinem Freund Ted, dessen Vater die Hermannsburg Mission in der Nähe von Alice Springs geleitet hat, darüber geredet. Ted hat mir viel beigebracht, er spricht sogar die Sprache der Arrernte. Er sagt, die Aborigines in der Mission können kommen und gehen, wie sie wollen. Die Weißen dort achten eure Kultur, und …«

			»Weiß er über mich Bescheid?«

			»Natürlich.«

			»Würde er eine Farbige wie mich heiraten?«

			»Keine Ahnung. Das habe ich ihn nie gefragt.«

			»Ha! Wieder so jemand, der anderen Vorträge hält und selber nichts macht.«

			»Nein! Das stimmt nicht. Ted Strehlow ist ein guter Mensch. Er will Veränderungen in Australien herbeiführen.«

			»Er wird lange tot sein, bevor sich etwas ändert.« Cat zog den Bernsteinring ab. »Ich kann ihn nicht nehmen.« Sie drückte ihn Charlie in die Hand.

			Er wollte sie gerade anflehen, ihn zu behalten, als es laut an der Tür klopfte. Sie zuckten beide vor Schreck zusammen.

			»Ist da drin jemand? Himmel, ich bin nass bis auf die Knochen, und von meinen Rosen tropft das Wasser. Warum passt mein Schlüssel nicht?«

			»Jidu! Versteck dich!«, zischte Charlie Cat zu.

			Cat sprang auf, blies die Kerzen aus und hob die Decke vom Boden auf.

			»Entschuldige, Mutter, ich bin’s nur«, rief Charlie mit fröhlicher Stimme hinaus. »Ich habe den Donner gehört und wollte deine Rosen einsammeln.« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Cat im Schatten verborgen war, drehte er den Schlüssel leise im Schloss und warf ihn Cat zu, während er mehrmals laut die Klinke herunterdrückte. »Das Schloss klemmt, wir müssen es von Fred ölen lassen«, sagte er.

			Er drehte sich kurz zu Cat um und formte mit den Lippen: »Ich liebe dich.« Dann riss er mit Wucht die Tür auf.

			»Mutter! Du bist ja völlig durchnässt!«

			»Ja, aber das trocknet schnell wieder.« Kitty betrat den Schuppen und zog einen Topf mit Rosen hinter sich her. »Diese Tür hat noch nie geklemmt. Man könnte fast denken, du hättest sie von innen zugesperrt.«

			»Warum sollte ich das tun? Ich laufe raus und rette die anderen Kübel vor dem Untergang«, meinte Charlie schmunzelnd und rannte in den strömenden Regen.

			»Danke«, sagte Kitty wenige Minuten später, als die letzten Rosen in Sicherheit waren. »Eigentlich bilde ich mir etwas darauf ein vorauszuahnen, wann ein Gewitter aufzieht, aber heute war ich einfach zu müde«, seufzte sie.

			»Du arbeitest zu viel.«

			»Ich bin froh, die Last auf deine Schultern legen zu können. Übrigens habe ich Elise Forsythe zu deiner Geburtstagsfeier eingeladen. Sie ist wirklich eine nette junge Frau. Heute hat sie mir erzählt, dass ihr Großvater aus Schottland stammt.«

			»Was für ein Zufall. Wollen wir ins Haus und etwas Trockenes anziehen?«

			»Ja. Danke für deine Hilfe. Ich weiß, dass ich mich immer auf dich verlassen kann.«

			»Ja, Mutter.« Er zog die Tür hinter ihnen zu, und Kitty sperrte ab.

			Sobald ihre Schritte sich entfernt hatten, tauchte eine Gestalt aus den Schatten im Schuppen auf, ging zur Tür und schloss diese mit dem Schlüssel auf, den Charlie ihr zugeworfen hatte. Dann schlich sie hinaus.

			Der Sturm hatte sich gelegt, zumindest fürs Erste. Cat lehnte sich gegen die Wand des Schuppens und hob, die Hände schützend auf ihrem Bauch, den Blick zum Himmel.

			»Hermannsburg«, hauchte sie, und eine Träne lief ihre Wange hinunter. »Da bin ich sicher.«

			Nachdem Alkina leise wie die Katze, der sie den Spitznamen Cat verdankte, neben ihrer Mutter ins Bett geschlüpft war, versuchte sie, so flach wie möglich zu atmen.

			Helft mir … bitte, Ahnen, helft mir, flehte sie.

			In jener Nacht träumte sie, dass die gumanyba auf die Erde herunterkamen. Sie sah sie im Wald, als der alte Mann sich ihnen näherte. Die Schwestern eilten zu ihrer Höhle, doch die Jüngste blieb zurück. Plötzlich verfolgte der alte Mann nun Cat, und auch sie floh zur Höhle. Als sie diese erreichte, wusste sie, dass sie etwas finden musste, das tief in der roten Erde verborgen war. Ihre Schwestern riefen nach ihr, drängten sie, sich zu beeilen, denn der alte Mann, der sie zu sich mitnehmen wollte, hatte sie fast eingeholt. Obwohl sie ihn bereits herannahen hörte, begann sie zu graben, weil sie nicht ohne das zum Himmel zurückkehren konnte, was sie suchte …

			Alkina schlug die Augen in dem Moment auf, in dem sie im Traum eine Dose ergriff und aus der Erde holte. Plötzlich erinnerte sie sich, wie ihre Mutter sie als Vierzehnjährige in den Busch geführt hatte, um sie mit den Gebräuchen der Vorfahren vertraut zu machen. Auf dem Weg zur corroboree, einer Aborigine-Versammlung, hatte ihre Mutter ihr erklärt, sie müsse kurz nach etwas sehen. Sie waren in eine Höhle ähnlich der aus Cats Traum gegangen, und ihre Mutter hatte eine Blechdose ausgegraben.

			»Bleib weg«, hatte sie ihrer Tochter gesagt, sich im Schneidersitz hingesetzt und die Dose geöffnet. Alkina hatte aus der Distanz beobachtet, wie ihre Mutter das kleine Lederetui aufmachte, das sich in der Dose befand. In dem Moment war ein Sonnenstrahl auf das Objekt darin gefallen, das schimmerte wie der Mond, und Alkina war fasziniert gewesen von seiner Schönheit.

			Ihre Mutter hatte das Etui zugeklappt, in die Dose gelegt, diese wieder vergraben und etwas gemurmelt.

			»Bibi, was ist das?«, hatte Alkina Camira gefragt.

			»Das musst du nicht wissen. Hier ist es sicher aufgehoben, und das ist gut für Missus Kitty. Komm, wir gehen weiter.«

			Als Alkina nun durch die Fensterläden sah, wie draußen die Dämmerung hereinbrach, wusste sie, was sie machen musste.

		


		
			XXV

			Auch Charlie verbrachte eine schlaflose Nacht. Er wälzte sich hin und her, überlegte, was nun zu tun war, und machte sich Vorwürfe, weil er mit dem Champagner alles ins Rollen gebracht hatte.

			Er konnte ihre Angst verstehen, und bestimmt würde es anfangs tatsächlich nicht leicht für sie werden. Doch in der Stadt gab es mittlerweile auch gemischtrassige Ehen. Wieso sollte ausgerechnet die ihre nicht toleriert werden?

			Charlie sah nur eine andere Alternative, über die er im vergangenen Jahr, während seiner Vorbereitung auf sein Leben als Perlenfischermeister, nachgedacht hatte. Niemand hatte ihn je gefragt, was er wolle. Wie beim Sohn eines Königs hielt man es für selbstverständlich, dass er irgendwann das Zepter übernehmen würde, egal, ob er für die Aufgabe geeignet war oder nicht. Und Charlie wusste schon geraume Zeit, dass er es nicht war. Er hatte die Wirtschaftskurse an der Universität gehasst. Seine Professoren hatten ihm bescheinigt, dass er nichts mit Zahlen anfangen konnte, aber als er das seiner Mutter gegenüber vorsichtig erwähnte, hatte sie seine Zweifel einfach weggewischt.

			»Mein lieber Charlie, du wirst nicht addieren und subtrahieren müssen, dafür hast du Angestellte. Du sollst führen, motivieren und Entscheidungen über die Zukunft des Unternehmens fällen.«

			Das war ein schwacher Trost, weil ihn letztlich kein Zweig des Imperiums interessierte, weder die Perlen noch die Opale, noch die Rinder. Sie schienen alle etwas mit der Ausbeutung und manchmal sogar dem Tod derjenigen zu tun zu haben, die für die Unternehmen arbeiteten, während die »Bosse«, wie Cat sie nannte, durch diese Arbeit ihrer Beschäftigten reich wurden.

			Wenn Cat sich also weigerte, ihn in Broome zu heiraten, war Charlie bereit, alles für sie aufzugeben und mit ihr an einen Ort ihrer Wahl zu gehen.

			Seine Mutter saß bereits am Tisch, als er zum Frühstück kam, und las wie üblich Zeitung.

			»Guten Morgen, Charlie. Wie hast du geschlafen?«

			»Gut, danke, Mutter. Und du?«

			»Wunderbar, als ich wusste, dass meine geliebten Rosen vor dem Regen sicher sind. Danke, dass du an sie gedacht hast.«

			»Kaffee, Mister Charlie?«

			»Danke.« Er hob den Blick, um Cat ein Lächeln zu schenken, sah jedoch in die Augen von Camira. Ihm schnürte es die Kehle zu. Sonst servierte immer Cat das Frühstück.

			»Ist Cat krank?«

			»Sie gesund, Mister Charlie. Sie besuchen Cousine«, antwortete Camira.

			»Verstehe. Und wann kommt sie zurück?«

			»Wenn Kind von Cousine da. Vielleicht eine Woche, vielleicht zwei.«

			Charlie brach der kalte Schweiß aus. Sollte das eine geheime Botschaft sein? Cat hatte ihrer Mutter doch bestimmt nicht verraten, dass sie in anderen Umständen war, oder?

			»Aha.« Er bemühte sich, vor seiner Mutter – vor beiden Müttern – ruhig zu bleiben, obwohl er am liebsten aufgesprungen wäre und nach Cat gesucht hätte.

			»Hast du gerade gesagt, Cat ist weg?«, fragte Kitty und setzte die Lesebrille ab, um Camira anzusehen.

			»Ja, Missus Kitty. Ich übernehmen, wenn sie weg.« Camira stellte die Kaffeekanne auf die Anrichte und verließ den Raum.

			»Das ist die Umschreibung dafür, dass sie in den Busch gegangen ist«, erklärte Kitty seufzend. »Aber du bist im Moment wichtiger, mein lieber Charlie. Heute um Mitternacht wirst du einundzwanzig und der rechtmäßige Eigentümer des gesamten Mercer-Imperiums. Wie fühlt sich das an?«

			»Ich habe ein wenig Angst davor, Mutter.«

			»Unsinn, auch wenn du nicht gerade zum idealen Zeitpunkt übernimmst. Die Muschelbestellungen gehen gerade rapide zurück …«

			Charlie bekam zwar nicht richtig mit, was sie sagte, nickte aber und lächelte, wenn sie eine Pause machte.

			Wo bist du, Cat …?

			Endlich hörte Kitty zu reden auf und erhob sich. »Genieß die letzten Stunden Freiheit, bevor du die Verantwortung übernimmst. Morgen wird ein harter Tag. Im Büro findet mittags ein Willkommensessen für dich statt, und am Abend gibt es ein Dinner mit Tanz im Roebuck Bay Hotel. Wollen wir hoffen, dass der Regen endgültig aufgehört hat, sonst erscheinen die geschätzten Gäste mit rotem Schlamm an Hosenbeinen und Rocksäumen«, meinte sie schmunzelnd. »Wir sehen uns heute Abend.«

			»Ja, Mutter.«

			Kitty verließ den Raum.

			Charlie wartete, bis Fred den Wagen aus der Auffahrt gelenkt hatte, bevor er sich auf die Suche nach Camira machte. Er fand sie in der Küche, wo sie eine Ente rupfte. Eigentlich führte dort Cat, der seine Mutter alles über britisches Essen beigebracht hatte, das Regiment.

			»Wo ist sie?«, fragte er. Ihm war egal, ob Camira etwas über Cats Schwangerschaft wusste oder nicht.

			Camira zuckte mit den Achseln. »Weg, helfen Cousine.«

			»Und das glaubst du?«

			»Sie meine Tochter. Sie nicht lügen mir.«

			Charlie sank, den Tränen nahe, auf einen der Holzstühle am Küchentisch. »Sie ist meine Freundin, das weißt du. Wir sind zusammen aufgewachsen, und … Warum verschwindet sie einen Tag vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag?«

			Camira wandte sich ihm zu. »Sie wissen, warum, Mister Charlie. Ich auch, aber wir nicht reden darüber. Vielleicht besser so, ja?«

			»Nein!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich …« Er kannte die goldene Regel, Bediensteten keinesfalls Informationen zu geben und ihnen gegenüber auch keine Gefühle zu zeigen, doch darum scherte er sich jetzt nicht. »Ich liebe sie. Sie ist mein Ein und Alles. Ich habe sie heute Nacht gefragt, ob sie mich heiratet! Und morgen wollte ich der Welt verkünden, dass sie meine Frau wird! Warum ist sie weg? Ich verstehe das nicht!«

			Nun fing er tatsächlich zu weinen an, und die Arme, die sich um seine Schultern legten, waren nicht die seiner leiblichen, sondern die einer Ersatzmutter aus einer anderen Kultur.

			»Camira, du ahnst nicht, wie sehr ich sie liebe und brauche. Warum ist sie weggegangen?«

			»Sie denken, sie tun Bestes für Sie, Mister Charlie. Sie nicht wollen Sie aufhalten. Sie müssen sein Teil von weiße Welt.«

			»Wir reden seit unserer Kindheit darüber! Ich habe ihr heute Nacht gesagt, dass wir heiraten und den Rest unseres Lebens zusammenbleiben!« Wieder ließ Charlie die Faust auf den Tisch herniedersausen. »In den letzten zehn Jahren habe ich ihr in so vielen Briefen geschrieben, wie sehr sie mir fehlt, wie sehr ich sie liebe. Mehr konnte ich ihr wirklich nicht geben. Glaub mir …«, Charlie schüttelte verzweifelt den Kopf, »… ich würde, ohne mit der Wimper zu zucken, für sie alles aufgeben. Es bedeutet mir nichts, ich habe kein Interesse daran, reich zu werden. Ich möchte nur mit ihr zusammen sein, in Liebe und vor den Augen Gottes.«

			»Sie weißer Boss. Vielleicht sie wollen sein eigene Boss, nicht leben in Ihrer Welt.«

			»Camira, wo ist sie? Herrgott, sag’s mir!«

			»Ich nicht wissen, wirklich, Mister Charlie. Sie sagen, sie gehen, und ich verstehen. Ich sehen und verstehen. Sie mich verstehen?«

			Charlie nickte. »Bei mir wäre sie sicher gewesen. Ich hätte sie beschützen können.«

			»Sie haben Angst. Sie brauchen Zeit für Denken.«

			»Wie lange? Wenn sie in ein oder zwei Monaten zurückkommt, wird man erkennen, dass sie schwanger ist! Jetzt oder nie. Du musst mir sagen, wo sie steckt!«

			Camira trat an die hintere Tür der Küche, öffnete sie und blieb eine Weile mit nach oben gerichtetem Blick stehen, als würde sie um göttlichen Beistand bitten. Als sie in die Küche zurückkehrte, schüttelte sie den Kopf. »Mister Charlie, nicht einmal Ahnen mir sagen, wo sie gehen. Sie mir glauben.«

			»Hat sie dir eine Botschaft geschickt? Ich meine, für mich?«

			»Ja, sie wollen, ich Ihnen morgen etwas geben.«

			»Sollte es ein Hinweis darauf sein, wo sie ist, möchte ich es gleich!«

			»Ich machen, wie Cat sagen. Morgen.«

			Charlie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten. »Dann komme ich heute um Mitternacht in deine Hütte.«

			Camira nickte. »Ja, aber jetzt ich müssen kochen Ente.«

			* * *

			Kurz vor Mitternacht streckte Charlie die Hand aus, um leise an der Tür der Hütte zu klopfen, doch Camira öffnete sie, noch bevor er sie berührte.

			»Hier.« Sie reichte Charlie ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen mit einem Band, das er einmal in Cats Haaren gesehen hatte. »Alles Gute zu Geburtstag! Sie jetzt Mann, nicht mehr kleiner Junge.« Camira lächelte sanft. »Ich helfen bei Großwerden.«

			»Ja, Camira, und dafür danke ich dir.« Er sah zuerst das Päckchen, dann sie an. »Du machst dir keine Sorgen um deine Tochter?«

			»Ich vertrauen, Mister Charlie. Sie jetzt auch erwachsen. Haben ich Wahl?« Sie legte ihre warme Hand auf die seine. »Bitte, heute Ihr Tag. Sie verdienen. Bitte genießen. Ich und Cat, wir wollen, dass Sie freuen.«

			»Ich werde es versuchen, aber du musst …«

			Camira legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nicht sagen. Ich wissen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn. »Sie auch mein Junge. Ich Ihre bibi. Ich stolz auf Sie. Galiya.« Sie schloss die Tür.

			Charlie kehrte zum Haus zurück. In seinem Zimmer setzte er sich aufs Bett und riss das Päckchen in der Hoffnung auf, dass sich darin ein Hinweis auf ihren Aufenthaltsort befand.

			Nachdem er die Papierschichten um das eigentliche Geschenk entfernt hatte, kam ein kleines Bild in einem mit geschnitzten Rosen verzierten Treibholzrahmen zum Vorschein. Er hielt es ins Licht. Sie hatte sich und ihn im Rosenschuppen sitzend gemalt, sein hellerer Haarschopf dem ihren zugeneigt. Ihre Hände waren so ineinander verschlungen, dass er ihre jeweiligen Finger fast nicht unterscheiden konnte.

			Er schloss die Augen und schlief einundzwanzig Jahre nach seinem ersten Schrei auf dieser Erde mit dem Bild in der Hand ein.

			* * *

			Charlie versuchte später oft, sich an seinen einundzwanzigsten Geburtstag zu erinnern, doch der verschwamm in einem Meer von Gesichtern, Geschenken und Champagner, von dem er viel zu viel trank, um seinen Schmerz zu betäuben. Er tat, was man von ihm erwartete, obwohl jede Faser seines Körpers sich nach Cat sehnte.

			Nach dem Essen im Roebuck Bay Hotel wurde getanzt. Charlie forderte mehrfach Elise Forsythe auf, die über alles lachte, was er sagte, auch wenn es nicht im Entferntesten lustig war. Sie erklärte ihm, sie entstamme dem englischen Adel, was man ihr auch ansah. Charlie musste zugeben, dass sie in ihrem mitternachtsblauen Kleid und mit den blonden Haaren und der cremeweißen Haut wirklich hübsch war. Als er die Kerzen auf seiner riesigen dreistöckigen Geburtstagstorte ausblies, brandete Applaus auf, und Kitty strahlte vor Stolz. Charlie lauschte ihrer Lobrede mit verlegen gesenktem Blick. Dann ließen die Gäste ihn hochleben und hoben die Gläser.

			Allein in seinem Zimmer, nachdem Charlie seiner Mutter wortreich für das wunderbare Fest und die teure Schweizer Uhr gedankt hatte, war er so froh wie selten, einen Tag überstanden zu haben. Am Morgen musste er wie künftig immer um neun Uhr im Büro sein.

			»Wie soll ich das nur ohne dich aushalten?«, murmelte er und schlief mit Cats Band in den Fingern ein.

			* * *

			»Charlie, ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkündete Kitty am folgenden Morgen beim Frühstück. »In einem Monat fahre ich nach Europa.«

			»Geschäftlich?«

			»Nein, das ist jetzt deine Sache. Ich besuche meine Familie in Edinburgh. Es ist fünf Jahre her, dass ich das letzte Mal dort war, und leider nur sehr kurz. Ich werde einige Monate dableiben, denn es gibt Neffen und Nichten, die ich noch nicht kenne. Außerdem finde ich es wichtig, dass du allein zurechtkommst. Ich mache einen klaren Schnitt, damit alle wissen, dass du nun das Unternehmen leitest.«

			»Mutter …«, Panik überkam Charlie, »… hältst du das wirklich für eine gute Idee? Ich weiß doch noch gar nicht richtig, wie alles funktioniert. Ich brauche dich hier bei mir.«

			»Wir werden einen Monat miteinander haben, das ist genug Zeit für dich zum Lernen. Begreifst du denn nicht, Junge? Wenn ich bleibe, wenden sich alle weiter an mich statt an dich, aber sie müssen begreifen, dass du nun der Chef bist. Möglicherweise willst du Veränderungen vornehmen, die bei unseren Leuten nicht gut ankommen. Und ich möchte mir nicht die Klagen der unzufriedenen Belegschaft anhören, die meint, ich hätte Einfluss auf dich. Nein, es ist besser, wenn ich verreise. Außerdem …«, Kitty seufzte, »… werde ich nicht jünger, und ich bin müde. Ich brauche eine Pause.«

			»Du bist doch nicht etwa krank, Mutter?«

			»Nein. Gott scheint mir die Konstitution eines Ochsen gegeben zu haben, und die würde ich gern behalten.«

			»Du kommst zurück?«

			»Natürlich. Dafür sorgt schon der eiskalte schottische Winter.« Kitty schauderte bei der Erinnerung daran. »Ich werde vor Weihnachten nach Adelaide zurückkehren und die Feiertage in Alicia Hall verbringen. Ich hoffe, du kannst dich dort zu mir gesellen und mit mir bei der Opalmine und den Weinbergen vorbeischauen, um sicherzustellen, dass die Mäuse nicht auf dem Tisch tanzen, wenn die Katze aus dem Haus ist …«

			Wenn Cat die Katze aus dem Haus ist …

			»Selbstverständlich verstehe ich, dass du dir eine Pause gönnen möchtest, aber ich fürchte, ich besitze nicht das nötige Rüstzeug, um das Unternehmen allein zu leiten.«

			»Das hast du. Als dein Vater weggegangen ist, musste ich ins kalte Wasser springen. Ich hatte damals niemanden außer dem guten Mr Donovan, den ich fragen konnte, und der wird dir auch helfen. Er weiß alles, was es zu wissen gibt. Allerdings wird er dieses Jahr sechzig und möchte sich irgendwann aus dem Berufsleben zurückziehen. Er hat schon einen Nachfolger im Sinn, einen intelligenten jungen Japaner, der fließend Englisch spricht. Der wird in der Lage sein, mit unseren Mannschaften zu kommunizieren. Das ist ein großes Plus.« Kitty erhob sich. »Und nun lass uns an die Arbeit gehen, ja?«

			* * *

			Obwohl sich Charlie jeden Abend im Bett vornahm, seiner Mutter am folgenden Tag den Grund für Cats Verschwinden zu beichten und ihr zu sagen, dass er sich auf die Suche nach ihr machen würde, egal, wie das Unternehmen lief, hielt er am Ende den Mund. Seine Mutter hatte sich die vergangenen siebzehn Jahre aufgearbeitet, um sein Erbe zu mehren, und nun wollte sie sich eine wohlverdiente Pause gönnen. Wie konnte er ihr die verwehren?

			Seine Bewunderung für sie wuchs, als er ihre Autorität wahrnahm und merkte, wie unangestrengt sie Probleme bewältigte und wie sie mit leichter Hand die Angestellten führte. Ihm fiel auf, dass die Sorgenfalten in ihrem Gesicht sich glätteten und sie im Vergleich zu früher entspannt wirkte.

			Wie konnte er sie im Stich lassen, nach allem, was sie für ihn getan hatte? Aber Cat musste er doch auch suchen und zurückbringen … Hin- und hergerissen zwischen den beiden Frauen, die er liebte, hatte Charlie oft das Gefühl, als würden ihm gleich Kopf und Herz platzen. Sonntags – sein einziger freier Tag in der Woche, an dem kein lugger hereinkam – fuhr er zum Ridell Beach und verausgabte sich mit Schwimmen, um sich abzulenken. Anschließend ließ er sich auf dem Rücken treiben, lauschte dem Wasser, das an seinen Ohren leckte, und versuchte, die Ruhe und Kraft zu erlangen, die er brauchte. Doch diese stellten sich nicht ein, und je näher der Tag rückte, an dem seine Mutter nach Europa aufbrechen wollte, desto größer wurde seine Panik. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, den Kopf einfach unter Wasser zu lassen, um so endlich Frieden zu finden.

			Charlie hatte das Gefühl, für diese Arbeit einfach nicht geeignet zu sein. Er besaß nicht die natürliche Autorität seiner Mutter und auch nicht die Leichtigkeit, mit der sie sich bei den regelmäßigen Abendessen mit den anderen Perlenfischermeistern unterhielt. Da Charlie nur halb so alt war wie die Mehrzahl von ihnen, war er sich sicher, dass sie hinter seinem Rücken über ihn lachten. Vermutlich hatten sie Wetten abgeschlossen, wann er mit seinem Unternehmen baden gehen würde. Letzten Endes sah er nur eine Lösung: Er musste das Ganze einem der anderen Perlenfischermeister der Gegend verkaufen. Charlie wusste jedoch, dass seine Mutter das als Verrat an seinem Vater und Großvater begreifen würde. Die Mercer Pearling Company war eines der ältesten Unternehmen seiner Art in der Stadt, von Anfang an von jemandem aus der Familie geleitet.

			Mit anderen Worten: Charlie hatte sich noch nie so elend, verzweifelt und einsam gefühlt.

			Kitty hatte Elise mehrmals zum sonntäglichen Mittagessen eingeladen. Zweifelsohne war sie eine fähige Sekretärin, vermutlich sogar fähiger als Charlie selbst, weil sie seine Fehler ausbügelte, wo immer sie konnte. Sie war so intelligent, geistreich und hübsch, dass seine Mutter Elise einfach als ideal für ihn erachten musste. Wieder und wieder war die Rede von Heirat und einem Erben für das Imperium.

			»Hol sie dir, bevor jemand anders sie dir wegschnappt. Frauen wie sie gibt es in dieser Stadt nicht viele«, sagte sie ganz offen.

			Aber da draußen wächst ein Erbe im Bauch seiner Mutter heran. Der Himmel allein wusste, wie die sich über Wasser hielt …

			»Warte auf mich, Cat«, flüsterte er ihren Ahnen zu. »Ich finde dich.«

			* * *

			»Dann verabschiede ich mich mal fürs Erste.« Kitty schenkte ihrem Sohn in der Luxuskabine des Schiffes, das sie nach Fremantle und dann über die Weltmeere in ihre alte Heimat befördern würde, ein Lächeln.

			Charlie fiel auf, wie sorglos sie wirkte, fast wie ein junges Mädchen. Ihre Augen leuchteten.

			»Ich werde mich bemühen, dich nicht zu enttäuschen.«

			»Das weiß ich.« Kitty streichelte seine Wange. »Pass auf dich auf, mein Lieber.«

			»Ja.«

			Da erklang die Schiffsglocke, um allen, die nicht mitfahren würden, mitzuteilen, dass sie von Bord gehen mussten.

			»Schreib mir, wie du zurechtkommst, ja? Halt mich auf dem Laufenden«, bat Kitty ihn.

			»Natürlich. Gute Reise, Mutter.« Charlie umarmte sie ein letztes Mal, bevor er die Kabine verließ und die Gangway hinunterschritt. Er winkte, bis das Schiff nur noch ein kleiner Punkt auf dem Meer war, und fuhr mit dem kleinen Zug zu der Stelle, wo Fred mit dem Wagen auf ihn wartete.

			An jenem Abend speiste Charlie allein in dem gespenstisch stillen Haus. Als er fertig war, suchte er Camira in der Küche auf. Im vergangenen Monat hatte es sich, da Kitty praktisch immer anwesend war, schwierig gestaltet, sie allein anzutreffen, doch nun konnte sie ihm nicht mehr ausweichen.

			»Essen gut, Mister Charlie?«

			»Ja. Hast du von ihr gehört?«

			»Nein.«

			»Sie hat sich nicht bei dir gemeldet? Bitte sag mir die Wahrheit.«

			»Mister Charlie, Sie nicht verstehen. Da draußen …«, Camira deutete hinaus, »… nicht geben Papier und Briefmarke.«

			»Haben vielleicht andere sie gesehen? Ich weiß, wie die Buschtrommeln funktionieren. Botschaften werden mündlich übermittelt.«

			»Nein, ich haben nichts gehört, ehrlich, Mister Charlie.«

			»Dann wundert es mich, dass du nicht außer dir bist vor Sorge.«

			»Ja, ich sorgen, aber ich denken, ihr gehen gut. Ich sie spüren, und Ahnen aufpassen auf sie.«

			»Lebt sie jetzt bei eurem Volk, was meinst du?«

			»Vielleicht.«

			»Kommt sie irgendwann zurück?«

			»Vielleicht.«

			»Herrgott!« Am liebsten hätte Charlie sie gepackt und geschüttelt. »Siehst du denn nicht, dass ich noch den Verstand verliere vor Angst um sie?«

			»Ja, ich sehen graues Haar auf Ihre Kopf heute Morgen.«

			»Wenn sie in den nächsten Wochen nicht zurückkommt, mache ich mich selbst auf die Suche.« Charlie lief in der Küche auf und ab.

			»Sie nicht wollen, dass man sie finden.« Camira erledigte seelenruhig weiter den Abwasch.

			»Wir wissen beide, warum sie verschwunden ist, also ist es meine Pflicht, es wenigstens zu versuchen, egal, ob sie das möchte oder nicht. Schließlich ist sie von mir …«

			Charlie verstummte, weil er wusste, dass er das Wort in ihrer Gegenwart nicht aussprechen durfte.

			»Mister Charlie, Sie guter Mann. Ich wissen, Sie lieben meine Tochter. Und Cat lieben Sie. Cat glauben, was sie machen, für Sie das Beste. Cat wollen glückliches Leben für Sie. Zu schwierig für Sie mit ihr. Akzeptieren Sie Dinge, Sie können nicht ändern.«

			»Das geht nicht, Camira.« Charlie sank auf einen Stuhl, legte die Arme auf den Tisch und stützte den Kopf darauf. Er begann zu schluchzen. »Ich kann nicht ohne sie leben.«

			»Mister Charlie.« Camira trocknete sich die Hände ab und umarmte ihn. »Ich Sie zwei sehen viele Jahre. Ich denken, vielleicht aufhören, aber nicht aufhören.«

			»Genau, und deshalb kann ich sie auch nicht aufgeben und da draußen allein lassen. Du weißt, was mit gemischtrassigen Kindern passieren kann, wenn die Mutter nicht verheiratet ist. Ich hätte ihr Schutz bieten können! Und ich habe es versucht, aber sie hat sich geweigert.« Er nahm den Bernsteinring aus seiner Tasche und hielt ihn ihr hin. »Mein Sohn oder meine Tochter landet möglicherweise in einem dieser schrecklichen Waisenhäuser. Ich kann nicht tatenlos hier herumsitzen!« Er warf den Ring auf den Tisch, wo er zu Camira rollte.

			»Ich verstehen«, sagte sie. »Mister Charlie, ich machen Angebot. Wenn ich in nächste Wochen nichts von ihr hören, ich gehen Busch und suchen sie.«

			»Und ich begleite dich.«

			»Nein. Kein weiße Mann da draußen überleben. Sie hier großer Boss. Ihre Mutter Sie vertrauen. Sie nicht enttäuschen. Missus Kitty arbeiten hart, damit Sie bekommen große Geschäft. Hier, Sie nehmen.«

			Sie hielt ihm den Ring hin, doch er schob ihre Hand weg.

			»Nein, nimm du ihn. Finde sie und bring sie zurück, dann stecke ich ihn ihr an. Bis dahin ertrage ich den Anblick des Rings nicht.«

			Camira schob den Ring in die Tasche ihrer Schürze. »Okay, wir haben Abmachung? Sie jetzt fleißig für Missus Kitty in Büro, und ich suchen meine Tochter, wenn sie nicht bald zurück. Zu viele Menschen in Familie gehen verloren. Schlafen jetzt, Mister Charlie, sonst kommen mehr graue Haare.«

			* * *

			Da Charlie nichts anderes übrig blieb, hielt er sich, so gut er konnte, an Camiras Rat und stürzte sich in den folgenden vier Monaten in die Arbeit, wie seine Mutter es von ihm erwartete. Die Bücher, juristischen Dokumente und einlaufenden lugger lenkten ihn von seinen Gedanken an Cat ab. Sein Unternehmen hatte wie alle anderen in Broome zu kämpfen. Die Preise für die gewaltigen Lagerbestände an Muscheln waren rapide gefallen, weil die Händler in Europa und Amerika billigere Ware wollten. Charlie sah sich die Zuchtperlenfarmen von Mr Mikimoto genauer an. Zuchtperlen waren eine gute Alternative zu den echten, die aufgrund der vielen Taucherboote vor der Küste von Broome immer seltener wurden. Außerdem eigneten sie sich besser als die echten für die Verarbeitung zu Schmuck, weil sie alle eine ähnliche Größe hatten und sich deshalb leichter zu Halsketten oder Armbändern auffädeln ließen. Trotz der abfälligen Bemerkungen von Charlies Mutter war Mr Mikimoto der Ansicht, dass den Zuchtperlen die Zukunft gehöre. Und die Menschen auf dem riesigen amerikanischen Kontinent, die sie ihm säckeweise abkauften, schienen das auch zu glauben.

			Überdies gefiel es Charlie, dass in Perlenfarmen anders als beim Tauchen keine Menschen in Gefahr gerieten. Also lud er einen von Mikimotos Verwaltern zu sich ein, um sich von ihm zeigen zu lassen, wie man etwas Ähnliches in Broome aufziehen könnte. Er wusste, dass sich, sobald die Anfangsinvestitionen getätigt wären, ordentlicher Gewinn erwirtschaften lassen würde. Irgendwann würden die Zuchtperlen die Industrie kaputt machen, die der Stadt Wohlstand gebracht hatte. Wie in der Natur hatte alles seine Zeit, und Charlie spürte, dass Broome einem dunklen Herbst entgegenging.

			»Jeder hat sein Päckchen zu tragen«, murmelte er, als er seinen Perlenfischermeisterhelm aufsetzte, die Goldtresse zurechtrückte und zu Fred hinausschritt, der im Wagen auf ihn wartete.

			Immerhin, dachte er im Auto, wagte er seinen ersten eigenen, wenn auch möglicherweise kontroversen Schritt in die Zukunft.

			* * *

			Charlie erwachte durch einen klagenden Laut aus dem Tiefschlaf und setzte sich benommen auf.

			Ein ähnlich grässliches hohes Jammern, das nicht aufhören wollte, hatte er schon einmal gehört. Er versuchte, sich zu erinnern …

			»Nein … nein …!«

			Charlie sprang aus dem Bett, stürzte aus dem Zimmer und rannte, dem Laut folgend, durch die Küche und zur hinteren Tür hinaus.

			In der Hütte fand er Camira auf dem Boden kniend vor. Sie knetete mit den Fingerspitzen die rote Erde und murmelte Worte, die er nicht verstand und auch nicht verstehen musste, weil ihm klar war, was sie bedeuteten.

			Camira hob gequält den Blick.

			»Mister Charlie, sie weg! Ich warten zu lange!«

			* * *

			Kummer lag über dem Haus und seinen beiden trauernden Bewohnern. Sie redeten kaum; was sie einst verbunden hatte, löste sich nun in Verbitterung, Wut und Schuldgefühle auf. Charlie verbrachte so wenig Zeit wie möglich daheim und verkroch sich im Büro wie damals seine Mutter, nachdem sein Vater sie verlassen hatte. Jetzt begriff er, warum: Ein gebrochenes Herz zerstört die Seele, besonders dann, wenn ein schlechtes Gewissen im Spiel ist.

			Seine Sekretärin Elise schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, und obwohl er sich dagegen wehrte, empfand er sie mit ihrem sonnigen Lächeln und ihrem ruhigen Wesen als Licht in einem dunklen Meer der Trauer. Gleichzeitig hasste er sie für ihre Naivität, ihr privilegiertes Dasein und die bloße Tatsache, dass sie lebte, während Alkina und ihr Kind nicht mehr unter den Lebenden weilten.

			Am schlimmsten quälte ihn, dass er niemals erfahren würde, wie sie gestorben war, vielleicht ganz allein, bei der Geburt ihres Kindes.

			Im Alter von einundzwanzig Jahren hätte man Charlie Mercer, einen der reichsten Männer Australiens, für doppelt so alt halten können, wie er tatsächlich war.

		


		
			IM NEVER NEVER

			Nahe Alice Springs

			Juni 1929

		


		
			XXVI

			Ein Dingo bellte. Nur die hellen Sterne und der Mond am wolkenlosen Himmel wiesen seinem Pferd in der steinigen Wüste zwischen den niedrigen Sträuchern und Büschen, die sich zum Schutz gegen die häufigen Sandstürme dicht an den Boden duckten, den Weg. Die an die Düsternis gewöhnten Augen des Viehtreibers waren in der Lage, die Schatten auf der rauen Erde und die dunkelblauen Linien der Felsen auszumachen. In der Nachtluft lag der Duft der kühlen Erde, die sich von der Hitze des Tages erholte, und das Rascheln herumhuschender Tiere und das Summen von Insekten waren zu hören.

			Er machte das Pferd an einem Felsen fest, der aus dem Boden aufragte wie ein roter Stalagmit. Eigentlich hatte er gehofft, vor Einbruch der Nacht in Alice Springs zu sein, dann jedoch lieber abgewartet, bis ein Scharmützel zwischen den örtlichen Aborigines und den Viehtreibern vorüber war. Er löste eine seiner Wasserflaschen aus Kamelleder vom Sattel und nahm eine Schale aus seiner Satteltasche, füllte diese und stellte sie für seine erschöpfte Stute auf den Boden. Nachdem er selbst aus seinem Flachmann getrunken hatte, kramte er in der Tasche nach etwas Essbarem, breitete die grobe Decke aus und setzte sich darauf. Bis zum morgigen Sonnenuntergang würde er in Alice Springs sein. Wenn er seine Vorräte aufgefüllt hätte, würde er weiter nach Osten reiten und bis Dezember Rinder hüten. Und dann …

			Er seufzte. Welchen Sinn hatte es, eine Zukunft zu planen, die es nicht gab? Obwohl er sich bemühte, von einem Tag zum nächsten zu leben, wollte sein Geist sich auf etwas freuen. Seine Einsamkeit war selbst verschuldet.

			Der Viehtreiber legte sich zum Schlafen hin. Als er in der Nähe eine Schlange zischen hörte, warf er einen Stein, um sie zu vertreiben. Er war sogar nach seinen eigenen bescheidenen Maßstäben schmutzig und roch seinen säuerlich-scharfen Schweiß. Die Wasserlöcher, die er sonst aufsuchte, waren alle ausgetrocknet gewesen, weil es im Never Never, dem Wüsteninnern Australiens, in dieser Saison noch weniger geregnet hatte als sonst.

			Wie jeden Abend dachte er an sie, bevor er die Augen zumachte.

			Er wurde durch ein seltsames Kreischen geweckt. Nach Jahren im Outback wusste er, dass das Geräusch von einem Menschen stammte, nicht von einem Tier. Es hörte sich an wie das Schreien eines Säuglings. Noch eine neue Seele in dieser verkommenen Welt, dachte er, bevor er die Augen wieder schloss und weiterschlief.

			Er brach in der Morgendämmerung auf, um Alice Springs vor der Dunkelheit zu erreichen. Dort wollte er ein Zimmer im Ort nehmen und sich zum ersten Mal, seit er von Darwin losgeritten war, gründlich waschen. Als er in den Sattel kletterte, sah er in der Ferne Kameltreiber. Vor der aufgehenden Sonne hatte der Anblick etwas Archaisches. In weniger als einer Stunde hatte er sie an der Stelle eingeholt, an der sie eine Rast zum Essen und Ausruhen einlegten. Er kannte einen der afghanischen Kameltreiber, der ihm zur Begrüßung auf den Rücken klopfte, ihm einen Platz auf seinem Teppich und Fladenbrot anbot. Ohne auf den Schimmel an der einen Ecke zu achten, biss er hungrig davon ab. Von allen Leuten, denen er auf seiner üblichen Route durch das Never Never begegnete, waren ihm die Kameltreiber die liebsten, die geheimen Pioniere des Outback, die unbekannten Helden, die Vorräte über die roten Ebenen zu den wenigen Rinderfarmen im Landesinnern beförderten. Oft waren sie gebildet und sprachen gut Englisch. Als er durstig von ihrem Wasser trank, erfuhr er, dass ihre Existenz durch die neue Eisenbahnlinie gefährdet war, die bald zwischen Port Augusta und Alice Springs eröffnet und im Norden bis Darwin weitergeführt werden sollte.

			»Wir sind die Letzten unserer Art. Alle anderen sind übers Meer nach Hause zurückgekehrt«, sagte Moustafa traurig.

			»Für dich wird es trotzdem einen Platz geben, Moustafa. Die Eisenbahn kann die Orte am äußersten Rand der Zivilisation nicht erreichen.«

			»Nein, aber Autos kommen auch da hin.«

			Der Viehtreiber wollte sich gerade verabschieden, als er wieder das merkwürdige Kreischen vernahm, das aus einem seitlich an einem Kamel befestigten Korb zu dringen schien.

			»Ist das ein Kind?«, erkundigte er sich.

			»Ja. Vor fünf Tagen zur Welt gekommen. Die Mutter ist letzte Nacht gestorben. Wir haben sie gut vergraben, damit die Dingos sie nicht wieder ausbuddeln«, erklärte Moustafa.

			»Ein schwarzer Säugling?«

			»Der Hautfarbe nach zu urteilen ein Mischling. Die junge Frau hatte sich uns vor zwei Wochen angeschlossen. Sie wollte zur Hermannsburg Mission«, erzählte Moustafa. »Die anderen hätten sie nicht mitgenommen, weil sie schwanger war, aber weil sie so verzweifelt wirkte, habe ich Ja gesagt. Jetzt haben wir ein Waisenkind am Hals, das Tag und Nacht nach Milch schreit. Und die können wir ihm nicht geben. Vielleicht stirbt es, bevor wir in Alice Springs ankommen. Es war von Anfang an ziemlich klein.«

			»Darf ich einen Blick darauf werfen?«

			»Wenn du möchtest.«

			Moustafa erhob sich, ging ihm voran zu dem Korb, löste ihn von dem Kamel und gab ihn seinem Freund.

			Der Viehtreiber sah erst einmal nur Stoffschichten darin. Er stellte den Korb auf den Boden, kniete daneben nieder und schlug die Tücher zurück, die den winzigen Säugling mit der weichen karamellfarbenen Haut bedeckten. Der Gestank von Kot und Urin stieg ihm in die Nase.

			Das Kleine strampelte und schrie und schlug mit den Fäusten in die Luft. Im Outback hatte der Viehtreiber schon so manches gesehen, aber der Anblick dieses halb verhungerten, mutterlosen Kindes weckte Gefühle in ihm, die er fast vergessen hatte. Aus Angst, sich durch die Exkremente eine Krankheit einzufangen, deckte er den Säugling wieder zu und hob ihn heraus. Dabei fiel etwas in den Korb.

			»Es ist ein Junge«, stellte Moustafa fest, der des Geruchs wegen Abstand hielt. »Selbst wenn er überlebt: Was für eine Zukunft kann sich der Kleine erhoffen?«

			Als der Viehtreiber das Kind berührte, hörte es zu schreien auf. Es presste seine kleine Faust gegen den Mund, schlug die Augen auf und sah ihn fragend an. Drummond erstarrte. Sie waren blau, die Iris mit bernsteinfarbenen Flecken, doch es war weniger die ungewöhnliche Farbe als ihre Form, die ihn erstaunte. Er hatte solche Augen schon einmal gesehen, erinnerte sich aber nicht, wo.

			»Hat die Mutter ihm vor ihrem Tod einen Namen gegeben?«, fragte er Moustafa.

			»Nein, sie hat nicht viel geredet.«

			»Hast du eine Ahnung, wo der Vater sein könnte?«

			»Darüber hat sie nicht gesprochen. Vielleicht wollte sie es nicht sagen. Du weißt ja, wie es ist.« Moustafa zuckte mit den Achseln.

			Als der Viehtreiber das kleine Kind betrachtete, das an seiner Faust nuckelte, regte sich wieder dieses merkwürdige Gefühl in ihm.

			»Ich könnte den Kleinen nach Alice Springs und weiter nach Hermannsburg bringen.«

			»Ja, mein Freund, aber ich glaube, dass er den Ritt nicht übersteht, und das wäre auch das Beste für ihn.«

			»Möglicherweise bin ich seine Chance. Ich nehme ihn mit. Wenn ich ihn bei euch lasse, stirbt er so sicher wie seine Mutter.«

			»Das ist wahr«, antwortete Moustafa ernst und ein wenig erleichtert.

			»Könnt ihr ein bisschen Wasser für uns erübrigen?«

			»Ich hole welches«, versprach Moustafa.

			Der Kleine, der inzwischen die Augen zugemacht hatte, war zu erschöpft, um weiterzuschreien. Er atmete flach, und als der Viehtreiber ihn an seine Brust drückte, spürte er, dass ihm nicht viel Zeit blieb.

			»Hier.« Moustafa reichte ihm eine Flasche. »Eine gute Tat, mein Freund. Ich wünsche dir und dem Kind viel Glück. Kha safer walare.« Er legte seine knotigen Finger auf die schweißnasse Stirn des Säuglings.

			Der Viehtreiber trug den Korb zu seinem Pferd, fertigte eine Schlinge aus der Decke, auf der er in der Nacht schlief, band sie sich um den Körper und schob das Kind hinein. Dabei fiel ihm eine schmutzige Blechdose auf, die unter den Tüchern lag. Er steckte sie in seine Satteltasche. Dann träufelte er ein paar Tropfen Wasser aus der Flasche auf die Lippen des Kleinen und sah zu seiner Erleichterung, dass er schwach daran zu lecken begann. Anschließend befestigte er den leeren Korb hinten an seinem Sattel, stieg auf sein Pferd und galoppierte über die Ebene davon.

			Unter der sengenden Sonne fragte er sich, welcher Teufel ihn da geritten hatte. Wahrscheinlich wäre das Kind tot, wenn er Alice Springs erreichte. Doch irgendetwas trieb ihn durch die glühende Nachmittagshitze. Er wusste, dass das winzige Herz, das nun so dicht an dem seinen pochte, zu schlagen aufhören würde, wenn er noch eine Nacht in der Wüste verbrachte.

			Um sechs Uhr abends stolperte seine treue Stute auf den Vorplatz vor seiner üblichen Unterkunft. Noch im Sattel legte der Viehtreiber vorsichtig eine Hand auf die Brust des Säuglings und wurde mit schwachem Herzschlag belohnt. Nachdem er abgestiegen war und für das durstige Pferd einen Eimer mit Wasser gefüllt hatte, löste er die improvisierte Schlinge von seinem Körper, legte das Kind zurück in den Korb und deckte es locker mit den Tüchern zu.

			»Du kriegst später was zu fressen«, versprach er seinem Pferd, betrat die Pension und wurde von der Inhaberin Mrs Randall erfreut begrüßt.

			»Schön, Sie wieder mal hier zu sehen. Dasselbe Zimmer wie immer?«

			»Wenn es frei ist, gern. Wie geht es Ihnen?«

			»Sie wissen ja, wie es hier ist. Besser wird’s erst, wenn die Bahnstrecke endlich eröffnet ist. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Mister D.? Das Übliche?« Sie zwinkerte ihm zu. »Es gibt ein paar neue Mädchen in der Stadt.«

			»Heute nicht, es war ein langer Ritt. Haben Sie zufällig ein bisschen Milch?«

			»Milch?«, fragte Mrs Randall erstaunt. »Natürlich. An Rindern mangelt’s in dieser Gegend ja nicht.« Sie schmunzelte. »Keinen Alkohol, Mister D.?«

			»Sie haben recht: einen Becher schottischen Whisky.«

			»Ich glaube, ich hab da ein hübsches Fläschchen für Sie. Auch was zu essen?«

			»Ja, was Sie haben, Mrs R.« Er grinste. »Ich bin ganz ausgetrocknet, Salz täte mir gut. Geben Sie mir doch einen Salzstreuer dazu.«

			»Wird gemacht.« Sie reichte ihm einen Schlüssel. »Ich bringe Ihnen gleich alles rauf.«

			»Danke, Mrs R.«

			Der Viehtreiber trug Korb und Satteltasche die abgenutzten Holzstufen hinauf. Oben betrat er sein Zimmer, schloss die Tür und sperrte sie zu. Nachdem er den Korb auf dem Bett abgestellt hatte, nahm er das Tuch vom Gesicht des Säuglings. Als er das Ohr an seine winzige Nase hielt, konnte er kaum noch seinen Atem hören.

			Er schüttelte die letzten Tropfen Wasser aus der Flasche von Moustafa und gab sie auf die Lippen des Kleinen, doch der reagierte nicht.

			»Stirb mir ja nicht weg, sonst sagen sie noch, ich hätte dich umgebracht«, flehte er das Kind an. Er schob den Korb neben das Bett und wartete auf Mrs Randall. Schon bald hielt er den Gestank in dem Zimmer nicht mehr aus und lief wieder nach unten.

			»Fertig?«, fragte er.

			»Ich wollte grade alles hochbringen«, antwortete die Frau und stellte das Tablett auf die schmale Rezeptionstheke.

			Das Wichtigste fehlte. »Haben Sie auch einen Salzstreuer für mich, Mrs R.?«

			»’tschuldigung, den hol ich Ihnen gleich.« Kurz darauf reichte sie ihm den Streuer mit ihrer sommersprossigen Hand. »Ist versilbert, hab ihn zu meiner Hochzeit mit Mr R. geschenkt gekriegt. Stecken Sie den ja nicht ein, sonst gibt’s Ärger.«

			»Keine Sorge.« Er nahm das Tablett. »Ich komme später runter, mich waschen.«

			Er kehrte in sein Zimmer zurück, zog sein Hemd aus, öffnete den Salzstreuer und schüttete den Inhalt in den Stoff. Dann fertigte er aus einer Seite der Bibel auf dem Nachtkästchen einen Trichter, füllte die Milch in den leeren Salzstreuer und schraubte ihn wieder zu. Anschließend hob er das Kind, das fürchterlich stank, mit angehaltenem Atem hoch und schob die Spitze des Salzstreuers vorsichtig zwischen die winzigen Lippen.

			Als der Kleine nicht reagierte, schlug das Herz des Viehtreibers vor Angst schnell genug für sie beide. Er zog die Spitze des Salzstreuers aus dem Mund des Kindes, träufelte ein wenig Milch auf seinen Finger und verteilte sie auf den Lippen des Säuglings. Nach nervenaufreibenden Sekunden bewegten sie sich. Er schob die Spitze des Salzstreuers noch einmal dazwischen und betete zum ersten Mal seit siebzehn Jahren. Wenige Sekunden später spürte er, wie der Kleine schwach an dem improvisierten Fläschchen nuckelte. Es folgte eine Pause, dann saugte er stärker.

			Der Viehtreiber hob die Augen zum Himmel. »Danke.«

			Als das Kind satt war, goss der Viehtreiber Wasser aus einem Krug in eine Schüssel, wickelte den Kleinen aus den stinkenden Tüchern und wusch die verkrusteten Fäkalien von seinem Körper. Dann knüpfte er aus zweien seiner Taschentücher eine provisorische Windel, drapierte sie um das winzige Hinterteil, so gut es ging, und hoffte, dass sie nicht gleich wieder voll wäre. Anschließend steckte er die schmutzigen Tücher in den Bettüberzug und stopfte das stinkende Paket in eine Schublade. Das Kind wickelte er im Laken ein. Dabei fielen ihm der aufgeblähte Bauch des Kleinen und die spindeldürren Beinchen auf, die eher nach einem Frosch als nach einem Menschen aussahen. Als der Säugling schließlich einschlief, aß der Viehtreiber den mittlerweile kalten Rindfleischeintopf und spülte ihn mit einigen großen Schlucken Whisky hinunter. Danach verließ er das Zimmer, um das Pferd zu füttern und sich an dem Wasserfass im Hof hinter dem Haus zu waschen.

			Erfrischt hastete der Viehtreiber wieder hinauf. Der Kleine hatte sich nicht gerührt. Der Viehtreiber legte das Ohr an die winzige Brust und hörte zu seiner Beruhigung schwachen Herzschlag und regelmäßigen Atem. Als er sich aufs Bett legte, fiel ihm die Dose in seiner Satteltasche ein.

			Die Dose war mit Rost und roter Erde bedeckt, als wäre sie lange vergraben gewesen. Er öffnete sie und fand ein kleines Lederetui darin. Als er auch dieses aufmachte, setzte sein Herz einen Schlag aus.

			Die Roseate Pearl, die Perle, die seinen Bruder das Leben gekostet und ihm das seine gerettet hatte.

			»Wie kann das sein?«, murmelte er, wie damals fasziniert von der Schönheit dieser Perle. Was er mit dem Erlös machen könnte … Er kannte ihren Wert, schließlich hatte er selbst die zwanzigtausend Pfund dafür ausgehändigt.

			Nachdem er seinerzeit aus Broome verbannt worden war und auch nicht nach Kilgarra, zu seiner geliebten Rinderfarm, hatte zurückkehren können, war er durchs Never Never gestreift und hatte Arbeit angenommen, wann immer er konnte. Er war für sich geblieben und hatte niemandem vertraut. Nun war er ein anderer Mensch, eine leere Hülle mit einem Herzen aus Eis. Dafür konnte er nur sich selbst – und vielleicht die Perle – verantwortlich machen. Doch der Anblick dieses kleinen Kindes ließ seine Gefühle wieder zum Leben erwachen.

			Er klappte das Etui zu und legte es in die Dose zurück, bevor die Perle ihn erneut in ihren Bann ziehen konnte.

			Welche Beziehung bestand zwischen diesem Kind und der Roseate Pearl? Das letzte Mal hatte er die Perle gesehen, bevor sie in Kittys Sekretär eingeschlossen worden war. Camira hatte ihn angefleht, sie ihrer Herrin nicht zu geben …

			»O nein!«

			Nun fiel ihm ein, woher er die Augen des Kindes kannte. »Alkina …«

			Er betrachtete den schlafenden Jungen noch einmal genauer. Und zum ersten Mal seit vielen Jahren glaubte er an die Macht des Schicksals. Instinktiv hatte er gespürt, dass eine Verbindung zwischen diesem Säugling im Korb und ihm selbst existierte.

			»Gute Nacht, Kleiner. Morgen bringe ich dich nach Hermannsburg.« Er streichelte die weiche Wange und legte sich wieder auf die nackte Matratze. »Und anschließend reite ich nach Broome, um herauszufinden, in welcher Beziehung du zu mir stehst.«

			* * *

			Beim Klang von Hufen, die sich der Mission näherten, hob Pastor Albrecht den Blick von seiner Bibel. Durchs Fenster beobachtete er, wie der Mann sein Pferd zügelte, abstieg und sich unsicher umsah. Pastor Albrecht stand auf, ging zur Tür und hinaus in die grelle Sonne.

			»Guten Tag.«

			Im Hof hatten sich einige Schäflein des Pastors, alle in Weiß gekleidet, versammelt, um den attraktiven Neuankömmling in Augenschein zu nehmen. Jeder Fremde, der hierherkam, war eine willkommene Abwechslung.

			»Zurück an die Arbeit«, wies der Geistliche sie an, und sie entfernten sich.

			»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten, Pastor?«

			»Kommen Sie in mein Arbeitszimmer.«

			Dort hörte der Geistliche Wimmern aus der improvisierten Schlinge am Oberkörper des Mannes. »Nehmen Sie doch Platz«, sagte er und schloss die Tür und die Fensterläden zum Schutz gegen neugierige Blicke.

			»Gleich, aber zuerst möchte ich Ihnen das hier geben.«

			Der Mann löste die Schlinge und legte sie mit dem winzigen Jungen darin, der sich vor Hunger die Lunge aus dem Leib brüllte, auf den Tisch.

			»Was haben wir denn da?«

			»Seine Mutter ist ein paar Stunden von Alice Springs entfernt gestorben. Die Kameltreiber sagen, sie wollte nach Hermannsburg. Ich habe ihnen angeboten, den Kleinen hierherzubringen. In meiner gestrigen Unterkunft ist es mir gelungen, ihm mit einem Salzstreuer etwas Milch einzuträufeln.«

			»Sehr einfallsreich, Sir.«

			»Vielleicht hat auch das Salz geholfen. Jedenfalls wirkt der Junge heute kräftiger als gestern.«

			»Er ist sehr klein.« Pastor Albrecht untersuchte den Säugling, überprüfte, ob die Gliedmaßen funktionierten und ob er seinen Finger packte. »Und schwach, weil unterernährt.«

			»Immerhin lebt er.«

			»Das hat er Ihnen zu verdanken, Sir. Gott segne Sie. In dieser Gegend gibt es nicht viele Viehtreiber, die so etwas tun würden. Die Mutter war eine Aborigine, vermute ich?«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil sie gestorben ist und vergraben war, bevor ich ins Spiel kam. Allerdings kenne ich möglicherweise ihre Familie.«

			Der Pastor blickte den Viehtreiber argwöhnisch an. »Sind Sie der Vater dieses Kindes, Sir?«

			»Nein, aber in dem Korb lag etwas, das ich schon einmal gesehen hatte.« Er holte die Dose aus seiner Tasche. »Ich werde nach Broome reiten, um meine Vermutung zu überprüfen.«

			»Verstehe.« Pastor Albrecht nahm die Dose. »Lassen Sie mich wissen, was Sie herausgefunden haben. Fürs Erste kann das Kind, falls es überlebt, hier in Hermannsburg bleiben.«

			»Bitte bewahren Sie diese Dose für mich auf, bis ich wiederkomme. Und schauen Sie nicht hinein. Es ist zu Ihrem eigenen Besten.«

			»Wofür halten Sie mich, Sir?« Der Geistliche runzelte die Stirn. »Ich bin ein Mann Gottes. Mir können Sie vertrauen.«

			»Natürlich.«

			Der Viehtreiber zog einige Scheine aus seiner Tasche. »Das Geld ist eine Spende für Ihre Mission und ein Beitrag zur Deckung der Kosten, die durch das Kind entstehen.«

			»Danke.«

			»Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

			»Eine letzte Frage, Sir: Hat die Mutter ihm einen Namen gegeben?«

			»Nein.«

			»Dann nenne ich ihn ›Francis‹ nach Franz von Assisi, dem Schutzpatron der Tiere. Offenbar war ja ein Kamel an seiner Rettung beteiligt.« Der Geistliche verzog den Mund zu einem Lächeln.

			»Der Name passt.«

			»Und wie heißen Sie, Sir?«, erkundigte sich Pastor Albrecht.

			»In dieser Gegend bin ich als Mr D. bekannt. Auf Wiedersehen, Pastor.«

			Kurz darauf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Pastor Albrecht trat ans Fenster und öffnete die Läden, um zu beobachten, wie der Viehtreiber sich in den Sattel schwang und davonritt. Obwohl der Mann gesund und kräftig wirkte, hatte er etwas merkwürdig Verletzliches, dachte der Geistliche.

			»Eine verlorene Seele«, murmelte er und sah das Kind auf dem Tisch an. Es blinzelte zurück. »Du hast eine weite Reise überstanden, Kleiner«, sagte der Pastor, nahm seinen Füllfederhalter in die Hand, schlug eine Kladde auf und trug den Namen Francis sowie das Datum seines Eintreffens auf einer neuen Seite ein. Nach kurzem Nachdenken fügte er »Mr D., Viehtreiber, Alice Springs« hinzu.

			* * *

			Einen Monat später machte der Viehtreiber sein Pferd einen knappen Kilometer vom Haus entfernt fest und ging den Rest des Weges zu Fuß. Es war eine finstere Nacht, die Sterne verbargen sich hinter dichten Wolken. Darüber war er froh. Am Tor zog er seine Stiefel aus und versteckte sie in der Hecke. Das Haus lag dunkel da, und aus den Stallungen klang nur hin und wieder ein Rascheln herüber. Er seufzte bei der Erinnerung daran, dass er unter diesem Dach einige der schönsten und schlimmsten Zeiten seines Lebens verbracht hatte. Früher war es noch mit Wellblech bedeckt gewesen, jetzt hatte es Schindeln. Fred schlief an seiner üblichen Stelle vor den Ställen. Der Viehtreiber ging zur Hütte. In der Hoffnung, dass die Tür nicht abgesperrt war, drückte er die Klinke herunter, und sie öffnete sich ohne Probleme. Er trat ein, schloss sie hinter sich und wartete, bis seine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten. Sie lag im Bett, eine Hand über dem Kopf ausgestreckt. Der Viehtreiber schlich auf sie zu, weil er wusste, dass die Bewohner des Haupthauses aufwachen würden, wenn er sie erschreckte.

			Er kniete neben dem Bett nieder und zündete die Kerze auf dem Nachtkästchen an, sodass sie ihn sofort erkennen würde.

			Dann rüttelte er sie sanft.

			»Camira, ich bin’s, Mister Drum. Ich muss mit dir sprechen. Ich bin’s wirklich, bitte sei leise.« Er presste eine Hand auf ihren Mund, als sie ihn mit großen Augen anstarrte. »Bitte nicht schreien.«

			Sie versuchte, seine Hand von ihrem Mund zu entfernen.

			»Versprochen?«

			Sie nickte. Er nahm die Hand weg und legte einen Finger auf seine Lippen. »Wir wollen doch niemanden aufwecken, oder?«

			Sie schüttelte stumm den Kopf und setzte sich auf.

			»Was Sie machen hier, Mister Drum? Sie viele Jahre tot!«, zischte sie.

			»Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt.«

			»Und warum Sie kommen zurück jetzt?«

			»Weil ich dir etwas sagen muss.«

			»Dass meine Tochter tot?« Camira traten Tränen in die Augen. »Ich schon wissen. Meine Seele mir sagen.«

			»Leider hat deine Seele recht. Es tut mir wirklich leid, Camira. War sie … schwanger?«

			»Ja.« Camira senkte den Blick. »Sie niemand sagen. Kind jetzt auch tot.«

			Seine Vermutung stimmte also.

			»Etwas weißt du nicht«, flüsterte er.

			»Was?«

			Er legte sanft eine Hand auf ihren Arm. »Cats Kind lebt. Du hast einen Enkel.«

			Dann erzählte er ihr die Geschichte, wie er den Kleinen gefunden hatte. Camira lauschte ihm staunend.

			»Ahnen machen klugen Plan. Wo ist er?« Camira sah sich um, als könnte der Säugling irgendwo im Raum verborgen sein.

			»Er war viel zu schwach, als dass ich ihn hierher hätte mitnehmen können. Ich habe ihn in der Hermannsburg Mission in gute Hände gegeben. Leider war die schlimme Perle in seinem Korb. Alkina muss sie gefunden haben.«

			»Nein! Schlimme Perle mit Fluch. Nicht wollen in Nähe von mein Enkel!«, sagte Camira ziemlich laut, und Drummond legte wieder warnend einen Finger auf seine Lippen.

			»Sie wird an einem sicheren Ort getrennt von ihm aufbewahrt, bis du entscheidest, was du mit ihr und dem Kind machen willst. Vielleicht möchtest du den Kleinen ja hierherbringen, wenn er wieder bei Kräften ist.«

			»Er nicht kommen hierher«, erwiderte Camira bestimmt.

			»Warum nicht? Er könnte dich trösten.«

			Nun war es an Camira, Drummond zu erzählen, was sich ereignet hatte.

			»Der Kleine ist also der Sohn meines Neffen und folglich blutsverwandt mit mir?«, stellte Drummond fest.

			»Ja. Unser Blut mischen in ihm, er gehören uns beiden«, erklärte sie ernst.

			»Aber hauptsächlich gehört er meinem Neffen Charlie, jetzt, wo seine Mutter bei den Ahnen ist.«

			»Nein! Besser für Mister Charlie, wenn er denken, Kind auch tot.«

			»Warum sagst ausgerechnet du so etwas?«

			»Sie nicht waren hier lange Zeit, Mister Drum. Sie nicht verstehen. Missus Kitty, sie arbeiten viel, tun alles für Sohn, als Sie weg.«

			Drummond hob fragend eine Augenbraue.

			»Sie sehr, sehr krank«, fuhr Camira fort. »Und traurig.«

			»Geht es ihr wieder gut? Ist sie da?« Er wandte den Kopf in Richtung Haus.

			»Sie in Europa für Erholung. Mister Charlie auf alles aufpassen. Er auch traurig wegen meine Tochter, aber er jung und erholen sich schneller. Vielleicht heiraten nette Sekretärin. Besser für ihn, wenn nichts wissen, Sie verstehen?«

			»Und was ist mit Kitty? Sie ist Großmutter wie du, Camira. Sie und Charlie haben doch das Recht, von seiner Existenz zu erfahren, oder? Und der Kleine? Ich würde meinen Großneffen nicht einer Mission überlassen wollen.«

			Camira stand auf. »Ich kommen mit Ihnen. Sie mich bringen zu Mission. Ich dort kümmern um Enkel.«

			»Du willst alles verlassen, was du hier hast? Und was ist mit Kitty? Ich weiß, wie sehr sie dich braucht.«

			Camira holte einen Jutesack aus einer Ecke, in dem, dem Kohlgeruch nach zu urteilen, früher Gemüse gewesen war. »Ich kümmern um meine Familie, sie kümmern um ihre. Ist Beste so.«

			»Ich glaube, du unterschätzt deine Herrin. Immerhin hat sie dich gegen den Willen meines Bruders in ihren Haushalt geholt. Sie hat ein gutes Herz und würde bestimmt gern an dieser Entscheidung teilhaben und ihren Enkel bei sich aufnehmen.«

			»Ja, aber sie jetzt brauchen Ruhe und Friede. Wollen nicht Schande über sie oder Charlie bringen, verstehen? Ist Beste, wenn ich gehen zu Enkel. Und geheim halten.«

			Da begriff Drummond, dass Camira alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihre Herrin, die sie gerettet hatte, und den Jungen, dem sie auf die Welt geholfen hatte, zu schützen. Auch wenn sie die beiden im Stich lassen musste. Nun, dachte Drummond, es war ihre Entscheidung, egal, ob ihm das passte oder nicht.

			»Und Fred? Dem sagst du’s aber, oder?«

			»Er nicht können Mund halten, Mister Drum. Vielleicht irgendwann.« Camira, die inzwischen ihre gesamte Habe in den Jutesack gestopft hatte, sah ihn erwartungsvoll an. »Sie mich jetzt bringen zu Enkel, ja?«

			Drummond nickte schicksalsergeben und öffnete die Tür der Hütte.
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			XXVII

			Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont. Mein Großvater Francis war also einst von einem Mann, der nichts von ihrer verwandtschaftlichen Beziehung ahnte, aus der Wüste gerettet worden.

			»Wie war das möglich?«, murmelte ich und verscheuchte eine Fliege von meinem Gesicht.

			»Ich bin der lebende Beweis, dass Blutsverwandte einander finden, dass Wunder geschehen.« Er lächelte matt. Das Erzählen der Geschichte hatte ihn erschöpft. »Wir sollten nicht nach den Gründen für die Dinge fragen, die mit uns geschehen. Nur die da oben – die Ahnen oder Gott – kennen die Antworten. Wir werden sie erst erfahren, wenn wir uns zu ihnen gesellen.«

			»Was ist danach aus Kitty und Drummond geworden?«

			»Das ist eine ziemlich große Frage, CeCe. Wenn er die Geduld und innere Stärke besessen hätte zu warten, wären sie nach Andrews Tod vielleicht miteinander glücklich geworden. Aber er war impulsiv und hat im Augenblick gelebt. Ich muss gestehen, dass etwas von meinem Onkel Drummond in mir steckt.«

			»In mir auch«, sagte ich. Hatte ich am Ende das Gleiche getan wie Kitty und den Mann – oder die Frau, dachte ich, als Chrissie mir einfiel –, die Person, die ich liebte, weggeschickt?

			»Hast du ihn je persönlich kennengelernt?«

			»Das ist der nächste Teil der Geschichte, doch den heben wir uns für ein andermal auf. Plötzlich fühle ich mich so alt, wie ich bin. Hast du Hunger?«

			»Ja, was zu essen wär nicht schlecht.« Mir knurrte der Magen, aber hier konnte man nicht einfach in einem Lokal um die Ecke einen Burger bestellen.

			Schweigen, während er in die Ferne blickte. »Wie wär’s? Willst du mit zu mir? Ich hab jede Menge zu essen daheim, und es ist nicht weit.«

			»Äh …« Der Himmel begann sich bereits rosa zu färben, es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel war. »Eigentlich wollte ich heute noch nach Alice Springs zurück.«

			»Es liegt bei dir. Wenn du mitkommst, können wir uns weiter unterhalten. Ich hätte auch ein Bett für dich.«

			»Gut, ich komme mit«, antwortete ich. Schließlich war dieser Mann mein Großvater und hatte mir die Geheimnisse seiner – und meiner – Familie anvertraut.

			Wir gingen durch Phils Schlafzimmer hinaus auf den Hof, wo Phil an einer Mauer lehnte.

			»Wollen wir fahren, Celaeno?«

			Ich erklärte ihm, dass ich es mir anders überlegt hatte. Er streckte mir die Hand hin. »Dann viel Glück. Lassen Sie wieder was von sich hören, ja?«

			»Sie kann meinen Sitz im Ältestenrat übernehmen, wenn ich mich zurückziehe«, scherzte mein Großvater.

			»Der Wagen ist nicht abgesperrt«, rief Phil uns nach.

			Ich öffnete die hintere Tür des Pick-ups, um meinen Rucksack zu nehmen, doch mein Großvater war schneller. Er hob ihn mit seinen kräftigen braunen Händen heraus, als wäre er federleicht.

			»Hier lang.«

			Vielleicht hat er seinen Wagen woanders geparkt, dachte ich. Doch vor der Mission stand nur ein Pferdefuhrwerk.

			»Kletter rauf«, sagte er und warf meinen Rucksack auf den groben Holzsitz. »Kannst du reiten?«, erkundigte er sich und schnalzte mit den Zügeln.

			»Als Kind hab ich Stunden genommen, aber meiner Schwester Star hat’s nicht gefallen, also haben wir aufgehört.«

			»Hätte es dir denn gefallen?«

			»Ja, sogar sehr.«

			Er lenkte den Wagen vom Weg herunter und eine leichte Anhöhe hinauf.

			»Wenn du möchtest, kann ich dir das Reiten beibringen. Wie du nun weißt, hat dein Großonkel Drummond beträchtliche Teile seines Lebens im Pferdesattel verbracht.«

			»Und auf Kamelen«, fügte ich hinzu, während das Pferd sich einen Weg über den unebenen Untergrund suchte. Mein Großvater, der die Zügel locker in den Händen hielt, wandte sich mir zu.

			»Wenn deine Mutter und deine Großmutter uns jetzt so sehen könnten … Zusammen, hier.« Er schüttelte den Kopf und berührte mein Gesicht. Ich spürte, wie rau seine Finger waren, wie Sandpapier, aber auch sanft.

			»Darf ich dich fragen, was ›Traumzeit‹ ist? Ich habe von den Ahnen gehört und kenne einige Traumzeitgeschichten, aber was genau steckt dahinter?«

			Er schmunzelte. »Für uns ist die Traumzeit alles, Celaeno. In ihr geht es darum, wie die Welt erschaffen wurde, wo sie ihren Ursprung hat.«

			»Und wie wurde sie erschaffen?«

			»Ich sage es dir, wie meine Großmutter Camira es mir erklärt hat, als ich ein kleiner Junge war. Am Anfang war die Erde kahl und leer, eine flache, dunkle Wüste. Keine Geräusche, kein Leben, nichts. Dann tauchten die Ahnen auf, streiften über die Erde und kümmerten sich liebevoll um sie. Sie haben sämtliche Dinge erschaffen, die es gibt – die Ameisen, die Kängurus, die Wallabys, die Schlangen …«

			»Und die Spinnen?«, fiel ich ihm ins Wort.

			»Ja, sogar die, Celaeno. Alles ist miteinander verbunden und wichtig, egal, wie hässlich oder Furcht einflößend es sein mag. Die Ahnen schufen auch den Mond und die Sonne, die Menschen und unsere Stämme.«

			»Sind die Ahnen noch hier?«

			»Nachdem sie so viele Dinge geschaffen hatten, sind sie in den Himmel, die Erde und ihre Geschöpfe, in die Wolken und den Regen eingegangen. Und sie haben uns Menschen aufgetragen, alles zu schützen und zu pflegen.«

			»Haben sämtliche Aborigine-Stämme die Traumzeit?«

			»Ja, obwohl sich die Storys unterscheiden. Ich weiß noch, wie Camira sich immer geärgert hat, wenn eine von unseren Arrernte-Geschichten nicht mit denen übereinstimmte, mit denen sie groß geworden war. Weißt du, sie war eine Yawuru.«

			»Kannst du auch die Sprache der Yawuru?«, fragte ich und musste an Chrissie denken.

			»Nicht richtig. In Hermannsburg habe ich Deutsch, Englisch und die Sprache der Arrernte gelernt. Das war mehr als genug für einen einzigen Kopf.«

			Eine halbe Stunde später erreichten wir einen großen Gartenschuppen auf Betonpfählen über der roten Erde. Dahinter befand sich ein kleiner Stall, auf den mein Großvater das Fuhrwerk zusteuerte. Wie bei Chrissies Großmutter standen die Möbel draußen auf einer schmalen Holzveranda, die durch ein Wellblechdach vor der sengenden Sonne geschützt war. Ich schleppte meinen Rucksack die Stufen hinauf und bewunderte von dort aus den Ausblick.

			»Schau dich ruhig um«, sagte mein Großvater und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. Die Sonne warf ihre letzten Strahlen auf eine Felsformation, und dahinter schlängelte sich ein Bach entlang, der im roten Sand glänzte. In der Ferne erkannte ich im orangefarbenen Schimmer die weißen Gebäude von Hermannsburg.

			»Nordwestlich von uns liegt Haasts Bluff, das ist in der Nähe von Papunya«, erklärte er und deutete nach hinten. »Und im Nordosten sind die MacDonnell Ranges. Heavitree Gap war immer mein Lieblingsort zum Malen.«

			»Da wurde das Foto von dir und Namatjira aufgenommen?«

			»Ja. Du hast deine Hausaufgaben gemacht«, meinte er anerkennend.

			»Phil hat sie für mich gemacht. Er hat den Ort auf dem Bild erkannt.«

			»Das kann ich mir denken. Wir waren oft zusammen dort.«

			»Der Ausblick ist fantastisch«, bemerkte ich und spürte, wie meine Finger zu kribbeln begannen, wie ich diese Landschaft malen wollte.

			»Lass uns reingehen.«

			In der Hütte roch es nach Terpentin und Farben. Der Raum, in dem wir uns nun befanden, war klein, vor einem offenen Kamin stand ein altes Sofa. Der Rest des Zimmers wurde eingenommen von einem farbverschmierten Tapeziertisch voller Gläser mit Pinseln. An den Wänden lehnten Leinwände.

			»Schauen wir mal, was wir zum Abendessen kochen können.«

			Ich folgte ihm in den Nachbarraum, in dem ich einen alten, ziemlich lauten Kühlschrank, einen Gasherd und ein Waschbecken ohne Wasserhähne sah.

			»Hast du Lust auf Steak mit Gemüse?«

			»Klingt gut.«

			»Teller und Besteck sind in dem Schrank. Da findest du auch eine Bratpfanne und einen Topf.«

			Ich nahm alles aus dem Schrank und stellte es auf den kleinen Holztisch in der Mitte des Raums. In der Zwischenzeit holte er Karotten, Zwiebeln und Kartoffeln und begann, alles geübt zu schälen und zu hacken.

			»Kannst du kochen, Celaeno?«, fragte er.

			»Nein«, gab ich zu. »Das hat immer meine Schwester Star für mich gemacht.«

			»Ihr wohnt zusammen?«

			»Bis vor ein paar Monaten, jetzt nicht mehr.«

			»Was ist passiert? Habt ihr euch gestritten?«

			»Nein … Das ist eine lange Geschichte.«

			Er zündete den Gasherd an und gab das Gemüse mit Kräutern, die ich nicht kannte, in den Topf. »Nach dem Essen erzählst du mir von deinem Leben.«

			Kurz darauf verzehrten wir auf der Veranda so ziemlich das beste Steak, das mir je untergekommen war. Vielleicht fand ich es aber auch nur deshalb so gut, weil ich einen Bärenhunger hatte. Dies war meine erste Mahlzeit mit einem Blutsverwandten, ging mir auf, und ich wunderte mich, dass Menschen, die so etwas jeden Tag hatten, keinen Gedanken daran verschwendeten.

			Nach dem Essen deutete mein Großvater auf die Regenwassertonne hinter der Hütte. Ich schöpfte mit einem Krug Wasser daraus und leerte es in das Waschbecken, in dem ich unser Geschirr spülte, während er Kaffee auf dem Gasherd kochte. Danach zündete er auf der Veranda eine Öllampe an, und wir lehnten uns auf unseren Holzstühlen zurück und tranken den Kaffee.

			»Für den Fall, dass du meiner Geschichte nicht traust, möchte ich dir das hier zeigen.«

			Ein weiteres Schwarz-Weiß-Foto, diesmal mit zwei Frauen rechts und links von einem Mann. Eine der Frauen, die dunklere Haut hatte als ich, hätte mit ihren mandelförmigen Augen meine Zwillingsschwester sein können.

			»Siehst du die Ähnlichkeit?«

			»Ja. Deine Augen haben auch die gleiche Form. Ist das deine Mutter?«

			»Ja, das ist Alkina oder ›Cat‹, wie alle sie nannten. Wie du jetzt weißt, habe ich sie nie persönlich kennengelernt.«

			»Und wer ist das?« Ich deutete auf den attraktiven blonden Mann, der die Frauen überragte und die Arme um beide gelegt hatte.

			»Das ist Charlie Mercer, dein Urgroßvater und mein Vater.«

			»Und die andere Frau?«

			»Meine Großmutter Camira. Abgesehen von meiner Sarah war sie der wunderbarste, netteste und tapferste Mensch, den ich je kannte …«

			Sein Blick wanderte traurig zum Horizont.

			»Sie ist also nach Hermannsburg gekommen, um sich um dich zu kümmern?«

			»Ja. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass sie meine Mutter ist. Die hätte sie durchaus sein können. Als ich geboren wurde, war sie erst Anfang vierzig.«

			»Hat Charlie Mercer je von dir erfahren? Ich meine, hast du ihn je kennengelernt?«

			Er seufzte. »Celaeno, lassen wir fürs Erste die Vergangenheit ruhen. Ich würde jetzt gern mehr über dich erfahren. Wie läuft dein Leben?«

			»Das ist eine ziemlich große Frage«, zitierte ich ihn.

			»Ich helfe dir, sie zu beantworten. Als ich nach meiner Tochter gesucht und schließlich dich gefunden habe, wurde mir gesagt, dass du von einem reichen Schweizer adoptiert worden warst. Du hast deine Kindheit bei ihm verbracht?«

			»Ja, in Genf.«

			»Du hast Geschwister?«

			»Nur Schwestern. Wir sind alle sechs adoptiert.«

			»Wie heißen sie, und wie alt sind sie?«

			»Wir sind samt und sonders nach den Sieben Schwestern benannt.«

			Er machte große Augen. Da die Sieben Schwestern in seiner Kultur offenbar so bekannt waren, konnte ich mir bei ihm ersparen, ihre Geschichte zu erzählen. Er war vermutlich von Kindesbeinen an mit ihr vertraut.

			»Ihr seid zu sechst?«

			»Ja.«

			»Wie in der Sage«, sagten wir unisono und mussten lachen.

			»Merope ist da, auch wenn sie sich manchmal verbirgt. Vielleicht wird sie eines Tages entdeckt.«

			»Dazu ist es zu spät, jedenfalls für Pa. Er ist letzten Juni gestorben.«

			»Das tut mir leid, Celaeno. War er ein guter Mensch?«

			»Ja, sogar ein sehr guter, obwohl ich hin und wieder das Gefühl hatte, dass er meine Schwestern mehr liebt als mich. Sie sind alle so begabt und schön.«

			»Genau wie du. Vergiss nicht: Nichts passiert zufällig. Alles ist schon für uns geplant, noch bevor wir unseren ersten Atemzug tun.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			»Ich denke, das muss ich, da ich als Baby von meinem Blutsverwandten gefunden wurde, der dann meine Großmutter zu mir geführt hat, damit sie mich aufzieht. Ich weiß ja nicht, woran du glaubst, aber kein Mensch kann doch wohl leugnen, dass es etwas Größeres als uns gibt, oder? Ich setze mein Vertrauen ins Universum, auch wenn ich manchmal meine, dass es mich im Stich lässt, zum Beispiel als ich meine Tochter verloren habe. Doch das war ihr Weg, und ich muss den Schmerz akzeptieren.«

			Wie würdig und weise dieser Mann war, und wie sehr er mich an Pa Salt erinnerte!

			»Wir sind wieder von deinem Leben abgekommen. Erzähl mir jetzt bitte von deinen Schwestern.«

			Ich gab ihm eine Kurzzusammenfassung ihrer Lebensgeschichten, wie ich es so oft bei anderen Leuten getan hatte.

			»Du hast eine Schwester ausgelassen.«

			Ich zählte im Kopf nach. »Ich glaube nicht.«

			»Du hast mir noch nichts über dich selbst verraten.«

			Ich räusperte mich. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich wohne mit Star in London, aber vermutlich ist sie inzwischen ausgezogen. In der Schule war ich eine Niete, weil ich unter Legasthenie leide. Das ist …«

			»Ich weiß, was das ist. Ich bin auch Legastheniker. Wie deine Mutter.«

			Bei dem Wort »Mutter« überlief mich ein leichter Schauer. »Dann scheint das genetisch zu sein. Meiner Schwester Star oder Asterope stand ich immer am nächsten, weil wir beide die mittleren waren und nur ein paar Monate auseinander. Sie ist unheimlich klug, und leider haben meine schlechten schulischen Leistungen sie behindert. Sie hätte einen Studienplatz in Cambridge gehabt, doch den hat sie nicht genommen. Stattdessen ist sie mit mir an die Uni in Sussex gegangen. Mir ist bewusst, dass ich Druck auf sie ausgeübt habe, das zu machen. Deswegen plagt mich das schlechte Gewissen.«

			»Vielleicht wollte sie auch nicht von dir getrennt sein, Celaeno.«

			»Ja, aber wenn man jemanden liebt, sollte man versuchen, großzügig zu sein. Ich hätte sie überreden sollen zu gehen und keine Rücksicht auf mich zu nehmen.« Ich schluckte.

			»Liebe ist gleichzeitig das egoistischste und selbstloseste Gefühl der Welt, und die beiden Seiten lassen sich nicht voneinander trennen. Die eigenen Bedürfnisse kämpfen gegen den Wunsch, die geliebte Person glücklich zu sehen. Deshalb lässt sich die Liebe nicht rational betrachten, und keiner entkommt ihr. Was hast du an der Universität studiert?«

			»Kunstgeschichte. Das war eine Katastrophe. Ich hab das Studium nach zwei Semestern geschmissen. Wegen der Legasthenie hab ich die Seminararbeiten nicht hingekriegt.«

			»Verstehe. Das Thema hat dich aber interessiert?«

			»Klar, Kunst ist so ziemlich das Einzige, was ich kann.«

			»Du bist Künstlerin?«

			»So würd ich das nicht nennen. Ich hab zwar einen Platz am Royal College in London ergattert, was cool war, aber …« Ich schämte mich, versagt zu haben. Dieser Mann, der sich so viel Mühe gegeben hatte, mich aufzuspüren, wollte sicher von meinen Erfolgen hören, doch ich hatte in den siebenundzwanzig Jahren meines Lebens absolut nichts zustande gebracht. »Das hat auch nicht funktioniert. Nach drei Monaten hab ich aufgehört und bin hierhergekommen. Sorry«, fügte ich hinzu.

			»Du musst dich nicht entschuldigen, weder bei mir noch bei dir selbst«, sagte mein Großvater. »Ich verrate dir ein Geheimnis: Ich hatte ebenfalls einen Platz an der Kunstakademie. Den hat Rex Battarbee für mich organisiert, der Lehrer von Namatjira. Ich hab’s weniger als vier Tage ausgehalten, dann bin ich ausgebüxt und wieder nach Hause, nach Hermannsburg.«

			»Echt?«

			»Ja. Es war ziemlich aufregend, als ich meiner Großmutter Camira nach der einmonatigen Reise hierher unter die Augen treten musste. Sie war so stolz gewesen, dass ich den Studienplatz bekommen hatte. Ich dachte, ich krieg eine Tracht Prügel, aber sie hat sich einfach nur gefreut, mich gesund wiederzuhaben, und mich mit einem Fass Wasser in den Schuppen gesteckt, damit ich mich von oben bis unten mit Karbolseife abschrubbe!«

			»Trotzdem ist aus dir ein berühmter Maler geworden?«

			»Ja, doch ich bin meinen eigenen Weg gegangen, wie du es auch tust. Malst du wieder?«

			»Offen gestanden hatte ich in letzter Zeit Probleme damit. Nachdem ich die Kunstakademie im November verlassen hatte, war mein Selbstbewusstsein futsch.«

			»Das kann ich verstehen. Aber du wirst es zurückgewinnen, wenn irgendetwas – eine Landschaft oder eine Idee – dich anspricht. Dann wird deine Hand kribbeln, und …«

			»Das Gefühl kenn ich!«, rief ich begeistert aus. »Genau so ist es bei mir!«

			Nun war ich mir vollkommen sicher: Francis war mein Großvater. »Dieses Gefühl hatte ich vor ein paar Tagen, als ich mit meiner Freundin Chrissie von Hermannsburg zurückgefahren bin und den Sonnenuntergang über den MacDonnell Ranges gesehen habe. Am nächsten Tag habe ich mir Wasserfarben besorgt, mich unter einen Ghost Gum gesetzt und gemalt! Meine Freundin Chrissie fand das Bild toll und hat es ohne mein Wissen in eine Galerie in Alice Springs gebracht, und jetzt wird’s gerahmt, und sie wollen es für sechshundert Dollar anbieten!«, sprudelte es aus mir heraus.

			»Wunderbar!« Mein Großvater schlug sich auf die Schenkel. »Wenn ich dem Alkohol nicht abgeschworen hätte, würde ich jetzt das Glas auf dich erheben. Ich freu mich schon darauf, mir das Bild anzuschauen.«

			»Ich glaube nicht, dass es etwas Besonderes ist. Ich hatte ja nur Kinderwasserfarben …«

			»… aber immerhin war es ein Anfang«, führte er den Satz für mich zu Ende. »Bestimmt ist es viel besser, als du meinst.«

			»Ich habe dein Feuerrad in einem Buch gesehen. Das ist klasse.«

			»Danke. Interessanterweise ist es nicht mein Lieblingsbild, doch die Vorliebe des Künstlers für ein bestimmtes Werk stimmt oft nicht mit dem Geschmack der Kritiker und Kunstliebhaber überein.«

			»Als ich jünger war, habe ich aus Punkten eine Wand mit dem Motiv der Sieben Schwestern bemalt«, erzählte ich. »Ich hatte keine Ahnung, warum ich das mache.«

			»Die Ahnen wollten dich zurück in dein Land führen«, erklärte Francis.

			»Ich hab immer nach meinem eigenen Stil gesucht …«

			»Wie es jeder Maler tut, der etwas taugt.«

			»Als ich heute Morgen entdeckt habe, wie du und dieser Clifford Possum, wie ihr zwei Stile miteinander vermischt und so etwas völlig Neues geschaffen habt, wollte ich das auch ausprobieren.«

			»Dann tu das, und zwar so bald wie möglich. Verschenk diesen Moment der Inspiration nicht.«

			»Nein.«

			»Und vergleiche dich niemals mit anderen Künstlern. Egal, ob sie besser oder schlechter sind als du: Das führt nur zu Verzweiflung …«

			Er schwieg kurz.

			»In genau die Falle bin ich getappt, als allmählich ein breiteres Publikum auf Cliffs Gemälde aufmerksam wurde. Er war ein Genie, und er fehlt mir bis zum heutigen Tag – wir waren eng befreundet. Aber mich hat der Neid zerfressen, als er berühmt wurde und die Bewunderung erhielt, die mir versagt blieb. Es gibt immer nur einen führenden Künstler der ersten Generation einer neuen Malrichtung. Und wenn er dieser Künstler war, konnte ich es nicht werden.«

			»Hast du das Selbstbewusstsein verloren?«, fragte ich.

			»Schlimmer. Ich habe nicht nur mit dem Malen aufgehört, sondern auch noch mit dem Trinken angefangen. Ich habe meine arme Frau verlassen und bin mehr als drei Monate in den Busch verschwunden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie neidisch ich war und wie sinnlos mir meine Kunst erschien. Ich habe diese Zeit allein im Busch gebraucht, um zu begreifen, dass Erfolg und Ruhm für jeden wahren Künstler letztlich eine Fata Morgana sind. Die eigentliche Freude liegt im kreativen Prozess selbst. Man ist auf ewig Sklave dieses kreativen Prozesses, und er beherrscht das gesamte Dasein wie eine Geliebte. Doch anders als eine Geliebte wird er einen nie verlassen«, erklärte er ernst. »Er begleitet einen das ganze Leben.«

			»Konntest du wieder malen, als du das herausgefunden hattest?«

			»Ich bin betrunken und kaputt nach Hause gekommen, und meine Frau hat mich ins Bett gesteckt und mich gepflegt, bis ich körperlich wieder auf dem Damm war. Meine mentale Genesung hatte bereits im Busch begonnen, aber es hat lange gedauert, bis ich den Mut aufbrachte, mich vor eine Leinwand zu setzen und einen Pinsel in die Hand zu nehmen. Ich werde nie vergessen, wie meine Finger zitterten, als ich es das erste Mal probiert habe. Am Ende hat das Wissen, dass ich nur für mich selbst male und vermutlich nie berühmt werden würde, mir ein unbeschreibliches Gefühl der inneren Ruhe und Freiheit geschenkt. Seitdem, das heißt seit ungefähr dreißig Jahren, sind meine Bilder besser geworden und erzielen hohe Summen, weil ich wirklich nur noch male, wenn es mich in den Fingern juckt. Tja, das ist meine Geschichte.«

			Wir schwiegen eine Weile, und das empfand ich als angenehm. Ich begriff, dass mein Großvater auch nur dann redete, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte.

			»Schau!«

			Ich zuckte erschreckt zusammen, weil ich glaubte, er wolle mich vor einer Schlange oder einer Spinne warnen.

			»Da droben.« Ich blickte in die Richtung, in die er mit dem Finger zeigte: Das vertraute Sternbild hing so tief am Himmel, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er trat zu mir und legte den Arm um meine Schultern. »Da sind deine Mutter Pleione und dein Vater Atlas. Sogar eure kleine Schwester zeigt sich uns heute Abend.«

			»Wow! Sie ist tatsächlich da! Ich kann sie erkennen!«

			Ja, Merope leuchtete genauso hell wie wir anderen. In dieser Weltgegend schienen wir intensiver zu erstrahlen als anderswo.

			»Sie wird sich bald zu euch gesellen, Celaeno. Endlich hat sie ihre Schwestern eingeholt …«

			Er wandte sich mir zu und drückte mich fest. Als ich meinerseits die Arme um seine schlanke Taille schlang, gab er einen merkwürdig gutturalen Laut von sich. Er weinte. Worauf ich ebenfalls zu heulen anfing an diesem unglaublichen Ort unter den Sieben Schwestern.

			Nach einer Weile löste er sich von mir und wölbte die Hände um mein Gesicht. »Ist das zu fassen? Du und ich, zwei Nachkommen einer mächtigen Linie, zusammen unter den Sternen?«

			Ich wischte mir die Nase ab.

			Er lächelte. »Willst du nun die Nacht hierbleiben? Ich kann dir ein bequemes Bett anbieten, und ich schlafe draußen auf der Couch.«

			»Ja. Aber darf ich fragen, wo das Klo ist?«

			»Hinterm Haus. Ich begleite dich und vergewissere mich, dass keine ungebetenen Gäste drin sind, wenn du weißt, was ich meine.«

			Ich erledigte hastig mein Geschäft und kehrte zur Hütte zurück.

			»Ich wechsle nur das Bettzeug. Sarah würde mich schimpfen, wenn ich die Schlafstätte unserer Enkelin nicht frisch beziehe«, erklärte mein Großvater und legte zwei saubere Kopfkissen auf die Matratze.

			»Sarah war deine Frau?«

			»Ja.«

			»Wo kam sie her?«

			»Aus London, wo du ja jetzt lebst.« Er nahm eine Decke aus einem Schrank. »Die gebe ich dir für den Fall, dass es in den frühen Morgenstunden frisch wird, und einen Ventilator, wenn es dir zu heiß ist. Wenn du dich waschen möchtest: Auf dem Stuhl liegt ein Handtuch. Aber vielleicht machst du das besser morgen früh.«

			»Danke, bist du sicher? Ich kann überall schlafen.«

			»Kein Problem. Ich verbringe die Nacht sowieso oft draußen.«

			Fast hätte ich ihm gesagt, dass ich das ebenfalls gern tat, aber das fand ich dann doch zu kitschig.

			»Gute Nacht.« Er küsste mich auf die Wange.

			»Wie soll ich dich überhaupt nennen?«

			»Was hältst du von Francis? Schlaf gut.« Er schloss die Tür hinter sich.

			Meinen Rucksack hatte er auf den Boden neben dem Bett gestellt. Ich zog mich aus und sank auf die altmodische durchgelegene Rosshaarmatratze. Sie fühlte sich wundervoll an. Von dort aus ließ ich den Blick auf der Suche nach vielbeinigen Zimmergenossen über die Decke und die rauen Holzwände wandern, konnte aber im sanften Licht der Nachttischlampe keine entdecken. Ich fühlte mich geborgen wie nie zuvor, als wäre ich bisher eine Motte gewesen, die immer nur um ihre Wünsche herumflatterte. Nun wurden sie endlich wahr.

			Vielleicht, dachte ich, würde ich mir wie diese Motte die Flügel an der Flamme verbrennen, und schlief ein.

		


		
			XXVIII

			Als ich am folgenden Morgen aufwachte, lugte die Sonne hinter dem Mount Hermannsburg hervor wie ein schüchternes Kleinkind hinter den Beinen seiner Mutter. Meine Uhr verriet mir, dass es noch nicht einmal sechs war. Entgegen meinen sonstigen Gewohnheiten blickte ich dem neuen Tag voller Energie entgegen. Da die Mücken meine Waden in der Nacht in Dot Paintings verwandelt hatten, schlüpfte ich zum Schutz vor den Viechern in eine lange Hose.

			Aus der Küche stieg mir der Duft von frisch gebackenem Brot in die Nase. Und tatsächlich: Mein Großvater trug gerade einen Laib, dazu Butter, Marmelade und eine Kaffeekanne auf die Veranda.

			»Guten Morgen, Celaeno. Hast du gut geschlafen?«

			»Wunderbar, danke. Und du?«

			»Ich bin eine Nachteule. Mir kommen die besten Gedanken nach Mitternacht.«

			»Mir auch.« Ich setzte mich. »Wow, das Brot riecht aber gut. Ich hätte nicht gedacht, dass es in dieser Gegend eine Bäckerei gibt.«

			»Ich backe selbst. Meine Frau hat mir die Maschine vor zehn Jahren gekauft, weil ich oft längere Zeit am Stück hier draußen verbringe. Sie wollte sicher sein, dass ich etwas zu essen habe, wenn mir kein Känguru vor die Flinte laufen sollte.«

			»Hast du denn jemals eines geschossen?«

			»Oft, doch das ist lange her. Jetzt mache ich es mir leicht und gehe in den Supermarkt.«

			Er legte eine Scheibe warmes Brot für mich auf einen Blechteller. Ich bestrich sie mit Butter und Marmelade und beobachtete, wie beides in den weichen Teig einsickerte.

			»Mmm, köstlich«, sagte ich nach dem ersten großen Bissen. Er schnitt mir eine weitere Scheibe ab. »Du hast also richtig im Busch gelebt? Ohne Hütte, ohne Unterschlupf?«

			»Ja. Das erste Mal wie alle Aborigine-Jungen, als ich mit vierzehn in die Welt der Männer eingeführt wurde.«

			»Ich dachte, du bist christlich erzogen worden?«

			»Stimmt, aber der Pastor hat unsere Traditionen geachtet und uns nicht untersagt, nach ihnen zu leben. Wir in Hermannsburg hatten Glück. Pastor Albrecht hat sogar die Sprache der Arrernte gelernt und eine Bibel in dieser Sprache in Auftrag gegeben, damit diejenigen, die weder Englisch noch Deutsch konnten, ebenfalls in der Lage waren, sie zu lesen. Er war ein guter Mensch und Hermannsburg ein guter Ort. Wir konnten kommen und gehen, wie wir wollten, doch die meisten von uns sind immer wieder dorthin zurückgekehrt. Wie ich nach zwanzig Jahren in Papunya. Es ist mein Zuhause. Und was ist mit dir? Wie sehen deine Pläne aus?«

			»Ich bin auf der Suche nach meiner Familie hierhergekommen und habe dich gefunden.« Ich lächelte. »Weiter habe ich noch nicht gedacht.«

			»Ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, mir eine Weile Gesellschaft zu leisten. Dann hätten wir Zeit, einander besser kennenzulernen. Und natürlich zu malen. Ich könnte dich ein wenig anleiten und dir bei der Suche nach dem für dich richtigen Medium beistehen. Ich habe viele Jahre in Papunya unterrichtet.«

			»Äh …«

			Er bemerkte mein Zögern. »Kein Problem, war nur so eine Idee.«

			»Eine großartige Idee! Ja, gern! Ich hab bloß Angst, weil du so berühmt bist und mich am Ende für eine Niete hältst.«

			»Das würde ich niemals tun, Celaeno. Schließlich bist du meine Enkelin! Ich habe bisher noch nichts zu deinem Leben beigetragen. Möglicherweise kann ich das jetzt nachholen und dir helfen, deinen Weg zu finden.«

			»Vielleicht solltest du mich zuerst bei der Arbeit sehen, bevor du dich auf so etwas einlässt.«

			»Wenn du meinst. Falls du tatsächlich ein paar Tage hierbleiben möchtest, müssen wir nach Alice Springs fahren und einkaufen gehen. Und wenn wir schon mal dort sind, könnten wir in der Galerie vorbeischauen, in der dein Bild hängt.«

			»Gut, auch wenn es wahrscheinlich nichts taugt …«

			»Hör auf damit, Celaeno.« Francis legte einen Finger auf die Lippen. »Negative Gedanken erzeugen negative Handlungen.«

			Wir räumten die Frühstückssachen weg und wischten den Tisch sauber, weil noch der winzigste Krümel eine ganze Heerschar von Ameisen anlocken würde, erklärte mein Großvater. Dann gingen wir zu seinem alten Pick-up, der im Schatten einer Mulga-Akazie stand.

			Drei Stunden später erreichten wir die Stadt und betraten einen Supermarkt, in dem wir uns mit Lebensmitteln eindeckten. Das dauerte eine ganze Weile, weil mein Großvater immer wieder von Leuten begrüßt wurde, die ihm auf die Schulter klopften. Eine Frau bat sogar, ein Foto von ihm machen zu dürfen, und so stellte er sich verlegen vor die Fleischtheke. Allmählich wurde mir klar, dass mein Großvater wenn schon nicht Clifford Possum, so doch eine örtliche Berühmtheit war. Dieser Eindruck bestätigte sich in der Galerie, wo die dort versammelten Künstler in der Arbeit innehielten und ihn mit offenem Mund anstarrten, bevor sie sich um ihn scharten und ihn in einer Sprache anredeten, in der er ihnen fließend antwortete. Nach weiteren Fotos und einigen Autogrammen erkundigte er sich bei Mirrin, die die Galerie leitete, wo sie das Bild seiner Enkelin aufgehängt habe. Mein Herz begann wie wild zu klopfen.

			»Ihre Enkelin?« Mirrin sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das ist nicht mehr hier.«

			»Wo ist es?«, fragte ich voller Panik.

			»Es hing gestern grade mal eine Stunde an der Wand, als sich schon ein Paar dafür interessiert und es gekauft hat.«

			Ich schaute Mirrin entgeistert an. Log sie, weil sie noch nicht dazu gekommen war, es rahmen zu lassen?

			»Was bedeutet, dass ich Ihnen dreihundertfünfzig Dollar schulde!«

			»Das ist ein überzeugender Grund, das Bild nicht sehen zu können«, sagte mein Großvater stolz.

			»Celaeno hat wirklich Talent, Mister Abraham. Ich kaufe ihr alles ab, was sie in Zukunft malt, okay?«

			Wenige Minuten später verließ ich mit dem ersten Geld, das ich je mit meiner Kunst verdient hatte, gemeinsam mit meinem Großvater, dem berühmten Künstler Francis Abraham, die Galerie in Hochstimmung.

			* * *

			»Dann lasse ich dich jetzt allein.« Mein Großvater zog die letzte Schraube an der Staffelei fest, die ich mir von dem Verkaufserlös des Bildes geleistet hatte. »Du hast alles, was du brauchst?«

			»Ja.« Auf dem Klapptisch neben mir befanden sich nagelneue Aquarell-, Öl- und Pastellfarben sowie eine Auswahl an Pinseln.

			»Du wirst selbst spüren, was du nehmen musst«, meinte er und legte eine Hand auf meine Schulter. »Vergiss nur nicht, dass Panik deinen Instinkt erstickt und dich blind macht.«

			Er zündete eine Mückenlampe neben mir an und entfernte sich. Ich starrte die weiße Leinwand an. Noch nie zuvor hatte ich mich so unter Druck gefühlt. Ich öffnete Tuben mit Ölfarben in Braun- und Orangetönen und mischte sie auf der Palette. »Los geht’s«, murmelte ich, wählte einen glänzenden neuen Pinsel und fing an zu malen.

			Fünfundvierzig Minuten später riss ich die Leinwand von der Staffelei und schleuderte sie frustriert auf den Boden. Als Nächstes versuchte ich es mit Papier und Wasserfarben. Ich wählte den Mount Hermannsburg als Motiv und versuchte, das Bild noch einmal hinzukriegen, das ich ein paar Tage zuvor gemalt hatte, aber das Ergebnis war noch schlimmer als das auf der Leinwand, und so warf ich auch das weg.

			»Mittagessen!«, rief Francis aus dem Innern der Hütte.

			»Hab keinen Hunger«, rief ich zurück und versteckte die Leinwand in der Hoffnung, dass er sie nicht sehen würde, unter meinem Stuhl.

			»Ist nur ein Schinken-Käse-Sandwich«, erklärte er, trat auf die Veranda und stellte den Teller auf meinen Schoß. »Deine Großmutter hat immer gesagt, Künstler brauchen Hirnnahrung. Keine Sorge, ich schau mir bis zum Ende der Woche nichts von dem an, was du malst. Du hast also jede Menge Zeit.«

			Seine Worte und das köstliche Sandwich beruhigten mich vorübergehend, doch am Abend war ich fast so weit, meine Siebensachen zu packen, zu Fuß nach Alice Springs zurückzumarschieren und meine Sorgen in Alkohol zu ertränken. Es half auch nicht gerade, dass ich, als ich hineinging, um mich vor dem Ventilator abzukühlen, meinen Großvater vor einer riesigen Leinwand sitzen sah. Ich beobachtete, wie er Farben auf seiner Palette mischte, einen Pinsel nahm und eine Reihe winziger Punkte auf die Leinwand auftrug. In den feinen Pink-, Lila- und Grüntönen machte ich kaum wahrnehmbar die Gestalt einer Taube aus, die aus einer Reihe winziger weißer Flecken bestand.

			Er ist ein verdammtes Genie, und ich kann nicht mal eine Küchenwand anmalen, dachte ich und hielt mein Gesicht dicht an den Ventilator. Meine Haare verfingen sich darin, und beinahe hätte ich mich selbst skalpiert.

			»Dein Bild ist super. Einfach toll, und … aua!«, jammerte ich, als Francis versuchte, meine inzwischen ziemlich lange Lockenmähne aus dem Ding zu befreien.

			»Danke, Celaeno. Ich hatte mehrere Wochen nicht mehr daran gearbeitet, weil ich nicht recht weiterwusste. Als du dann so da draußen gesessen bist, ist mir eine Idee gekommen.«

			»Du meinst die Taube?«

			»Du hast sie bemerkt.« Obwohl ich seine Augen nicht sehen konnte, weil er immer noch damit beschäftigt war, meine Haare aus dem Ventilator zu lösen, spürte ich, dass er sich darüber freute. »Ich glaube, ich muss ein paar Strähnen abschneiden.«

			»Kein Problem«, ermutigte ich ihn, denn allmählich tat mir der Hals weh.

			»Gut.« Er holte eine große Schere. »Weißt du, was Menschen daran hindert, ihr volles Potenzial zu nutzen?«

			»Was?« Ich spürte, wie er sanft an der Strähne zog und die Schere knapp über meinem rechten Ohr ansetzte. Van Gogh fiel mir ein, aber ich schob den Gedanken beiseite.

			»Angst. Du musst die Angst loswerden.«

			Und schon hatte er die Haarsträhne abgeschnitten.

			* * *

			Keine Ahnung, ob mein Großvater irgendein seltsames Voodooritual an mir vollzogen hatte: Jedenfalls wachte ich bei Sonnenaufgang deutlich ruhiger auf.

			»Ich geh raus nach Jay Creek«, verkündete er, als wir die Frühstückssachen wegräumten. »Ich komme spät zurück. Für den Notfall hab ich dir meine Handynummer auf den Kamin gelegt, okay?«

			»Hat man hier denn Empfang?«

			»Nein«, antwortete er schmunzelnd. »Unten am Bach klappt’s manchmal. Bis später.«

			Ich schaute seinem Pick-up nach, bis er nur noch ein Punkt in der Ferne war. »Also gut, Cee«, sagte ich mir und legte die größte Leinwand, die ich hatte, auf die Staffelei und machte sie fest. »Auch wenn’s eine Katastrophe wird: Ich probier’s.« Dann verschob ich die Staffelei so, dass ich den Mount Hermannsburg nicht mehr sah, weil ich aus dem Gedächtnis arbeiten wollte.

			Als ich viel später aus meiner Trance erwachte, merkte ich, dass die Sonne bereits unterging. Der Pick-up näherte sich über die Anhöhe. Ich betrachtete, was ich bisher geschafft hatte – Umrisse und eine kleine ausgemalte Ecke. Mein Instinkt sagte mir, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Ich löste die Leinwand von der Staffelei und trug sie in mein Schlafzimmer, weil ich nicht wollte, dass mein Großvater sie schon zu Gesicht bekam. Dann schloss ich die Tür hinter mir und setzte Kaffeewasser auf.

			»Na, wie ist es gelaufen?«, erkundigte Francis sich, als er die Veranda erreichte.

			»Ach, ganz okay«, antwortete ich und schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein.

			»Gut.« Er nickte.

			Am folgenden Morgen war ich bereits in der Dämmerung wach, weil ich es gar nicht erwarten konnte weiterzumalen. So ging es die folgenden Tage weiter. Francis war tagsüber oft unterwegs, kehrte jedoch immer bei Sonnenuntergang mit etwas Gutem zu essen wieder. Nach der Abendmahlzeit zog ich mich in mein Zimmer zurück, um mein Bild zu begutachten und zu überlegen, wie ich weitermachen würde. So floss ein Tag in den nächsten, ohne dass ich es richtig mitbekam. Ein wenig hatte das auch damit zu tun, dass mein Handy hier oben keinen Empfang hatte.

			Irgendwann kam mir in den Sinn, dass Chrissie vielleicht dachte, ein Dingo hätte mich gefressen, oder ich wollte nach jenem schicksalhaften Morgen nichts mehr mit ihr zu tun haben. Und Star machte sich möglicherweise ebenfalls Sorgen um mich. Also suchte ich am Bach nach einer Stelle, an der ich schwachen Empfang hatte, und schickte beiden eine SMS.

			Male im Outback. alles gut.

			Fast hätte ich hinzugefügt: »PS: Bin bei meinem Großvater.« Doch stattdessen schrieb ich:

			Wir reden wen ich wider da bin. hir kein Signal. X

			Dann machte ich mich, bevor die Realität die Oberhand gewann, wieder an die Arbeit.

			* * *

			Ich legte ein letztes Mal den Pinsel weg und streckte mich. Der Arm tat mir weh, weil ich ihn so lange beansprucht hatte. Ich betrachtete das Bild, versucht, hier und da etwas hinzuzufügen, wusste aber, dass ich Gefahr lief, etwas, das so gut war, wie ich es nur hinkriegen konnte, zu verschlimmbessern. Also riss ich mich davon los und ging hinein, um mir einen starken Kaffee aufzubrühen. Dann legte ich mich in der kühlen Luft des Ventilators aufs Bett und verabschiedete mich von der Welt.

			* * *

			»Celaeno, hörst du mich?«

			»Ja«, krächzte ich.

			»Es ist halb zwölf, und ich hab seit dem Abend keinen Mucks von dir gehört.«

			Als ich die Sonne grell durchs Fenster hereinscheinen sah, wunderte ich mich, dass es um halb zwölf noch so hell war.

			»Du hast fast fünfzehn Stunden geschlafen«, teilte mein Großvater mir belustigt mit. »Ich hab dir einen Kaffee gebracht.«

			»O Gott, das Bild! Ist es noch draußen?« Ich sprang auf und hätte fast die Tasse umgeworfen.

			»Ich hab’s für dich reingebracht. Gerade rechtzeitig, denn in den frühen Morgenstunden hat’s ein bisschen geregnet. Ich hab’s nicht angeschaut, ein Tuch drübergetan.« Er legte mir seine warme Hand auf die Schulter. »Doktor Abraham diagnostiziert eine Postmalerschöpfung. Die hatte ich auch immer nach so einer ›Malsession‹, wie Sarah das nannte.«

			»Keine Ahnung, was ich produziert hab, ob es gut oder schlecht ist …«

			»Egal. Jedenfalls war diese eine Woche deines Lebens keine vergeudete Zeit. Wenn du möchtest, sehen wir uns das Bild gemeinsam an, sobald du was gegessen hast. Zuerst solltest du dich aber waschen und anziehen.«

			»Können wir es uns jetzt gleich anschauen? Bis nach dem Essen halt ich’s nicht aus!«, sagte ich und folgte ihm ins Wohnzimmer.

			»Warum nicht?« Er deutete auf die Staffelei mit der Leinwand, über der ein weißes Laken hing. »Keine Sorge, die Farbe war trocken. Wenn Sie es nun bitte enthüllen würden, Madam …«

			»Ich weiß nicht, ob’s was taugt, und …«

			»Celaeno, bitte, darf ich es mir einfach nur ansehen?«

			»Gut.« Ich holte tief Luft und zog das Tuch weg. Mein Großvater trat ein paar Schritte zurück – es war ein großes Bild –, verschränkte die Arme und betrachtete es. Ich stellte mich neben ihn. Dann ging er näher heran, und ich folgte ihm wie ein Schatten.

			»Und?« Er wandte sich mir mit undurchdringlicher Miene zu. »Wie findest du’s?«

			»Wolltest nicht du was dazu sagen?«

			»Zuerst möchte ich hören, was du davon hältst.«

			Seine Worte erinnerten mich an die Lehrer der Kunstakademie, die genauso vorgegangen waren wie er und anschließend das Werk in der Luft zerrissen hatten.

			»Mir … gefällt’s. Für einen ersten Versuch ist es nicht schlecht.«

			»Guter Anfang. Weiter. Erklär’s mir«, forderte er mich auf.

			»Ich wollte noch mal was Ähnliches malen wie vor ein paar Wochen, diesmal allerdings nicht mit Wasserfarben, sondern in Öl und mit Punkten.«

			»Aha.« Mein Großvater deutete auf die knorrige Rinde des Ghost Gum. »Das scheinen zwei Augen zu sein, und da oben am Eingang zur Höhle ist eine winzige weiße Zirruswolke, die aussieht, als würde ein Geist hineinschlüpfen.«

			»Ja«, sagte ich, erfreut darüber, dass ihm das aufgefallen war. »Merope, die siebte Schwester, hat mich dazu angeregt. Das ist die Szene, wie die Augen des alten Mannes sie beim Betreten der Höhle beobachten.«

			»Das hatte ich mir fast gedacht.«

			Ich hielt es nicht länger aus. »Und wie findest du’s nun?«

			»Du hast etwas Einzigartiges geschaffen, Celaeno. Das Bild ist schön und ziemlich gut ausgeführt. Besonders der Ghost Gum, der, obwohl er aus Punkten besteht und in Öl gemalt ist, aus dem Bild heraus leuchtet wie die weiße Zirruswolke.«

			»Gefällt es dir?«

			»Es gefällt mir nicht nur, Celaeno, ich finde es toll. Das Handwerkliche, wie die Punkte von einer Farbe in die andere übergehen, lässt sich noch verbessern, aber das kann ich dir zeigen. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen. Wenn das ein erster Versuch ist, wirst du in Zukunft noch Beeindruckenderes schaffen. Ist dir klar, dass du sechs Tage durchgemalt hast?«

			»Offen gestanden habe ich jegliches Zeitgefühl verloren …«

			»In sechs Tagen schuf der Herr Himmel und Erde, doch am siebten ruhte er. Celaeno, in dieser Woche hast du deine eigene Welt gefunden. Ich bin stolz auf dich. Komm her und lass dich drücken.«

			Wieder einmal musste ich weinen.

			Francis löste sich von mir, ging nach draußen und kam mit zwei Flaschen Bier zurück. Eine reichte er mir. »Ich habe immer ein paar in der Wassertonne, für besondere Gelegenheiten. Und so eine ist jetzt. Cheers.«

			»Cheers!« Wir stießen an.

			»Nun trinke ich schon vor dem Frühstück!«

			»Du vergisst, dass es fast Mittag ist.«

			»Und ich hab einen Bärenhunger«, sagte ich und warf noch einmal zufrieden einen Blick auf mein Bild.

			Beim Essen unterhielten wir uns ausführlicher über mein Werk, und hinterher setzten wir uns nebeneinander vor eine leere Leinwand. Er demonstrierte mir, wie er die Punkte malte und die Ränder verschwimmen ließ, sodass sie aus der Ferne gar nicht mehr als Punkte zu erkennen waren.

			»Jeder hat seine eigene Art des Malens und seine eigene Technik«, erklärte er, als ich es selbst versuchte. »Bestimmt wirst du auch die deine entwickeln. Letztlich musst du herumprobieren, und Fehler wird es mehr als genug geben. Die gehören zum Lernprozess dazu.« Er wandte sich mir zu. »Wichtiger ist die Frage, ob sich dieser Malstil für dich unabhängig vom Ergebnis richtig anfühlt.«

			»Ja, eindeutig. Es hat mir Spaß gemacht.«

			»Dann hast du deinen Stil gefunden. Zumindest fürs Erste, denn im Leben eines Künstlers dreht sich alles darum, sich immer wieder neu zu erfinden.«

			»Du meinst, vielleicht erlebe ich irgendwann einen Picasso-Moment?«, fragte ich schmunzelnd.

			»Den erleben die meisten Maler. Ich war da keine Ausnahme, doch am Ende bin ich immer wieder zu dem Stil zurückgekehrt, in dem ich mich am wohlsten fühle.«

			»Solche Momente hatte ich in der Vergangenheit schon mehrere«, gestand ich und erzählte ihm von meiner Installation.

			»Du hast mit realen Objekten herumexperimentiert, um ihre Formen besser kennenzulernen und herauszufinden, wie man Einzelelemente anordnet. Jedes Experiment bringt einen weiter.«

			»So habe ich das noch nie gesehen, aber du hast recht.«

			»Du bist ein Naturtalent, Celaeno, und jetzt, da du die ersten wichtigen Schritte auf deinen eigenen Stil zu gemacht hast, sind dir keine Grenzen mehr gesetzt. Nur eins: Du hast das Bild noch nicht signiert.«

			»Das mache ich nie. Niemand soll erfahren, dass es von mir ist.«

			»Sollen die Leute bei diesem wissen, dass es von dir ist?«

			»Ja.«

			»Dann solltest du deine Signatur üben«, riet Francis mir. »Ich verspreche dir: Es wird das erste von vielen signierten Bildern sein.«

			Später am Nachmittag nahm ich einen dünnen Pinsel und eine Tube schwarzer Ölfarbe und stellte mich vor mein Bild.

			Celaeno d’Aplièse?

			CeCe d’Aplièse?

			C. d’Aplièse?

			Dann kam mir eine Idee. Ich gesellte mich zu meinem Großvater, der auf der Veranda an einem Stück Holz herumschnitzte.

			»Was tust du da?«

			»Ich erlebe gerade einen ›Picasso-Moment‹«, antwortete er schmunzelnd. »Ich will ausprobieren, welche Formen ich zustande bringe. Es funktioniert nicht sonderlich gut. Hast du dein Bild schon signiert?«

			»Nein. Celaeno d’Aplièse finde ich ziemlich großkotzig, und ich ärgere mich jedes Mal, wenn jemand das ›d’Aplièse‹ falsch ausspricht.«

			»Du willst wissen, ob du dir ein Pseudonym zulegen sollst?«

			»Ja, aber ich hab keine Ahnung, welches.«

			»Meinetwegen kannst du meinen Familiennamen verwenden, obwohl der erfunden ist.«

			»Danke, doch dann würde ich deinen Namen und die Tatsache, dass ich deine Enkelin bin, für mich nutzen …«

			»Und du möchtest es allein schaffen. Verstehe.«

			»Wenn dein leiblicher Vater deine Mutter geheiratet hätte, wie er es vorhatte, wäre dein Familienname ›Mercer‹ gewesen, oder?«

			»Ja.«

			»Und der von meiner Mum, jedenfalls bis zu ihrer Heirat.«

			»Korrekt.«

			»Was hältst du von Celaeno Mercer?«

			Mein Großvater ließ den Blick in die Ferne schweifen, zu all den früheren Generationen unserer Familie. Dann sah er mich an.

			»Celaeno, der Name ist perfekt.«

			* * *

			Am folgenden Morgen fühlte ich mich beim Aufwachen ziemlich seltsam. Als wäre meine Zeit hier vorüber, und ich müsste an einen anderen Ort weiterziehen. Allerdings wusste ich nicht, an welchen. Dieses Gefühl zwang mich, mich mit der Frage auseinanderzusetzen, was ich mit meinem künftigen Leben machen würde. Ich wusste nicht einmal, was für ein Wochentag war, ganz zu schweigen vom Datum, also fragte ich Francis.

			»Keine Sorge, jegliches Zeitgefühl zu verlieren bedeutet nur, dass man völlig in dem aufgeht, was man tut. Heute ist der fünfundzwanzigste Januar.«

			»Wow!« Ich staunte, dass seit meiner Abreise aus Thailand weniger als ein Monat vergangen war, und gleichzeitig wunderte ich mich, wo die Wochen geblieben waren.

			»Du überlegst, wohin du von hier aus gehen wirst, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Ich muss dir nicht sagen, wie sehr ich mich freuen würde, wenn du eine Weile bei mir bleibst. Natürlich nicht in dieser Hütte – ich habe ein behagliches Haus in Alice Springs, das genug Platz für uns zwei bietet. Aber vielleicht musst du ja anderswo Menschen treffen …«

			Ich wischte mir nervös die Hände an meiner Hose ab. »Ich weiß es nicht. Da sind ein paar ziemlich verwirrende Dinge.«

			»Das ganze Leben besteht aus verwirrenden Dingen. Willst du drüber reden?«

			Ich dachte an Star, an Ace und Chrissie, und schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

			»Gut. Ich hatte mir gedacht, wir könnten heute nach Alice Springs fahren. Es sei denn natürlich, du willst weiter hierbleiben. Sogar ich freue mich allmählich auf ein anständiges Bad!«

			»Klingt verlockend.« Ich versuchte zu lächeln.

			»Dort sind auch ein paar Fotoalben, die ich dir zeigen könnte.«

			»Die würde ich mir sehr gern anschauen.«

			»Geh doch ein bisschen spazieren. Das mache ich immer, wenn ich eine Entscheidung treffen muss.«

			»Gute Idee.«

			Beim Gehen stellte ich mir vor, wie ich nach London zurückreiste und dort in meiner schicken Wohnung jeden Tag in meinem soeben gefundenen Stil allein vor mich hin malte. Natürlich konnte Star jederzeit problemlos mit dem Zug zu mir kommen, weil sie ja nicht auf der anderen Seite der Welt wohnte, aber mir war klar, dass sie nie mehr als eine Nacht bei mir verbringen würde. Auch Ace befand sich in London, in irgendeinem ekligen Gefängnis inmitten von Mördern und sexuell Abartigen. Ich war ihm eine Erklärung schuldig, fand ich, und musste ihn moralisch unterstützen. Ob er mir glaubte oder nicht, war nicht so wichtig. Es gehörte sich einfach.

			Dann gab es da noch mein ursprüngliches Zuhause »Atlantis« und Ma, die ich beide etwa sieben Monate nicht gesehen hatte, doch dort konnte ich mir keine Zukunft vorstellen, obwohl ich eines Tages gern den Blick auf den Genfer See mit den Bergen dahinter malen wollte.

			Das war Europa. Und Australien, das Land, vor dem ich früher solche Angst gehabt hatte? Hier hatte ich gerade die erstaunlichsten Wochen meines bisherigen Lebens verbracht. Es mochte sich kitschig anhören, aber ich hatte tatsächlich das Gefühl, als wäre ich neu geboren worden. Als wären all jene Teile von mir, die in Europa nicht passten, neu arrangiert und zu einem besseren Ganzen zusammengefügt worden. Ein bisschen erinnerte mich das an meine Installation, an der ich auch immer etwas auszusetzen gehabt hatte. Doch ein Anfang war es immerhin, das wusste ich.

			Mein Großvater, Chrissie … sie lebten hier. Bisher hatte ich mir ihre Liebe nicht verdienen müssen, weil sie sie mir selbstlos schenkten, aber genau das wollte ich in Zukunft.

			Als in diesem weiten Nichts die Sonne auf meinen Kopf herunterbrannte, wurde mir plötzlich klar, dass ich eigentlich keine Entscheidung treffen musste.

			Ich kehrte zur Hütte zurück.

			* * *

			»Ich gehöre hierher«, erklärte ich meinem Großvater ein paar Stunden später in einem Lokal in Alice Springs, wo ich mein neues Lieblingsgericht Kängurusteak aß. »So einfach ist das.«

			»Freut mich zu hören«, sagte er, und sein Blick verriet mir, dass er es auch so meinte.

			»Allerdings muss ich noch mal nach England zurück und ein paar Dinge regeln.«

			»Verstehe. Vielleicht sind das unsere deutschen Gene, die uns dazu bringen, sozusagen unser Haus zu bestellen, bevor wir uns etwas anderem zuwenden«, meinte er schmunzelnd.

			»Apropos Haus bestellen: Ich habe vor, meine Wohnung zu verkaufen. Du weißt ja, dass ich mit dem Geld aus meinem Erbe ein Apartment mit Blick auf die Londoner Themse erworben habe. Das hat sich als ziemliche Katastrophe entpuppt.«

			»Wir alle machen Fehler, das gehört zum Lernen dazu, vorausgesetzt natürlich, man lernt wirklich daraus.« Er seufzte. »Du bist mir jederzeit willkommen.«

			»Danke. Außerdem muss ich mich mit meiner Schwester treffen und mich mit ihr aussprechen.«

			»Das ist ein echter Grund zurückzukehren. Menschen sind immer wichtiger als Besitztümer, finde ich.«

			Nach dem Essen fuhren wir mit dem Pick-up zu seinem Haus. Es befand sich am Stadtrand, stand in einer Reihe hübscher weißer Gebäude im Chaletstil und hatte große Veranden im Erdgeschoss und ganz oben.

			»Den Garten darfst du nicht so genau anschauen, Pflanzenpflege interessiert mich nicht wirklich«, bemerkte er auf dem Weg zur Tür.

			»Den würde Star innerhalb weniger Tage auf Vordermann bringen«, sagte ich, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und aufsperrte.

			Drinnen war zu spüren, dass die Person, die das Haus einst einrichtete, ein kleines Stückchen England ins Outback hatte bringen wollen. Alles wirkte sehr weiblich. Vor den Fenstern hingen hübsche Vorhänge mit Blumenmuster, auf dem alten, bequemen Sofa lagen handbestickte Kissen, und in den zwei Bücherregalen zu beiden Seiten des Kamins entdeckte ich unzählige Fotos. Die Stehlampen mit Messingfüßen tauchten den Raum in sanftes goldenes Licht.

			Obwohl es ein wenig muffig roch wie in allen nicht ständig bewohnten Häusern, fühlte ich mich darin gleich wohl und geborgen.

			»Ich hab die Zeitschaltuhr am Boiler eingestellt, als ich das letzte Mal hier war. Also sollte das Wasser jetzt schön heiß sein. Ich lass dir ein Bad ein«, erklärte mein Großvater.

			»Danke.« Ich musste an mein letztes Bad denken, inmitten von Rosenblüten, zwei sanfte Hände um meine Taille. Wie viel seitdem geschehen war …

			Als ich geraume Zeit später aus der Wanne stieg, stellte ich fest, dass das Wasser schlammig braun war und allerlei Insekten darin herumschwammen, die sich wohl draußen in der Hütte in meinen Haaren eingenistet hatten. Es fühlte sich gut an, wieder sauber zu sein, doch leider hatte ich nur schmutzige Kleidung zum Anziehen. Ich tappte mit einem Handtuch um den Leib ins Wohnzimmer.

			»Könntest du mir ein altes T-Shirt von dir leihen? Meine Klamotten stinken.«

			»Ich hab eine bessere Idee. Deine Großmutter hatte ungefähr deine Größe, und in ihrem Schlafzimmer steht ein Kleiderschrank.«

			»Ist dir das auch recht?«, fragte ich ihn, bevor er das Licht in dem Raum einschaltete und die Tür eines alten Zedernholzschranks öffnete.

			»Klar. Eine bessere Verwendung könnte ich mir gar nicht vorstellen. Ich wollte die Sachen sowieso weggeben. Such dir was aus.«

			Es fühlte sich seltsam an, den Kleiderschrank meiner toten Oma durchzugehen. Hauptsächlich hatte sie Baumwollkleider mit Paisleymuster sowie Dirndlröcke und Blusen mit Spitzenkragen getragen, aber ich entdeckte auch zwei lange Leinenblusen. Ich schlüpfte in eine und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Hier hatte mein Handy wieder Empfang. Eine Nachricht von Talitha Myers, der Anwältin in Adelaide, war hereingekommen, in der sie mir mitteilte, dass sie den Namen »Francis Abraham« in den Unterlagen aufgespürt habe. Ich war stolz, schneller gewesen zu sein als sie.

			Da Francis noch in der Badewanne lag, betrachtete ich die Fotos in den Silberrahmen. Auf den meisten war er mit einer Frau zu sehen, die ich für meine Großmutter hielt. Sie war klein, blass und gepflegt und hatte eine Gretchenfrisur.

			Auf einem anderen grinste ein etwa dreijähriges Mädchen frech in die Kamera, wieder auf einem anderen saß dasselbe Mädchen im Alter von vielleicht elf oder zwölf Jahren zwischen meiner Oma und meinem Opa. »Meine Mutter.« Ich schluckte. Bilder, auf denen sie älter als fünfzehn gewesen wäre, konnte ich nirgends finden.

			Francis kehrte zu mir zurück. »Du hast die Fotos von deiner Mutter angeschaut?«

			»Ja. Wie hieß sie?«

			»Elisabeth. Sie war ein reizendes kleines Mädchen, hat immerzu gelacht. Und sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«

			»Das habe ich gesehen. Und als Erwachsene?«, hakte ich nach.

			Francis seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, Celaeno.«

			»Sorry. Da ist nur so vieles, was ich noch nicht weiß und nicht verstehe.«

			»Ich mach uns zuerst einen Kaffee.«

			»Okay.«

			Wenige Minuten später kehrte er zurück. Während wir schweigend den Kaffee tranken, spürte ich, wie er überlegte.

			»Ich glaube, ich erzähle am besten da weiter, wo wir das letzte Mal aufgehört haben«, sagte er schließlich.

			»Wie es dir am liebsten ist. Ich würd nur gern erfahren, was mit Kitty, Charlie und Drummond passiert ist.«

			»Das kann ich mir denken. Über Kitty habe ich meine Frau Sarah kennengelernt …«

		


		
			KITTY

			Tilbury Port, 
England

			Januar 1949

		


		
			XXIX

			»Auf Wiedersehen, liebste Schwester. Es war mir eine große Freude, dich bei uns zu haben«, sagte Miriam an der Gangway, die sie bald voneinander trennen würde, zu Kitty. »Versprich, so schnell wie möglich wieder herzukommen, ja?«

			»Das habe ich fest vor«, meinte Kitty. »Auf Wiedersehen, Liebes, und danke für alles.«

			Miriam ging mit einem letzten Winken die Gangway hinunter.

			Um Kitty herum wimmelte es von Menschen, die ihre geliebten Anverwandten nur ungern nach Australien ziehen ließen. Obwohl Kitty diese Reise in den vergangenen Jahren ziemlich oft gemacht hatte, rührte es sie immer noch, den Schmerz der Trennung zu sehen.

			Sie hatte das Gefühl, in einem Meer von Tränen zu ertrinken, als die Maschinen zu stampfen begannen und das Schiffshorn ein letztes Mal tutete. Aus der Menge stachen einige besonders verzweifelte Gesichter heraus: das einer Frau, die hemmungslos schluchzend ihr kleines Kind an sich drückte, und das eines grauhaarigen Mannes, der voller Panik beobachtete, wie die Gangway hochgezogen wurde.

			»Wo ist sie? Wir wollten uns auf dem Schiff treffen. Entschuldigung, Madam …«, er wandte sich Kitty zu, »… haben Sie zufällig in den letzten Minuten eine blonde Frau an Bord gehen sehen?«

			»Hier sind so viele Menschen. Bestimmt ist sie irgendwo auf dem Schiff«, antwortete Kitty.

			Zum zweiten Mal ertönte das Horn, und das Schiff legte ab. Der Mann schaute über die Seite hinunter, als würde er gleich springen wollen.

			»Wo bist du?«, schrie er in den Wind, doch er wurde vom Dröhnen der Maschinen und vom Kreischen der Möwen übertönt.

			Wieder ein von der Liebe Enttäuschter, dachte Kitty, als der vor der Zeit ergraute Mann mit gehetztem Blick davonstolperte. Kitty hielt ihn für einen Soldaten. Während ihres einjährigen Aufenthalts in England waren ihr viele wie er begegnet. Diejenigen, die die langen Jahre des Krieges überstanden hatten, konnten sich glücklich schätzen, überhaupt zurückgekommen zu sein. Bei einer Abendeinladung hatte sie neben einem Army Captain gesessen, der nur davon erzählte, wie viel Spaß sie gehabt hätten, doch Kitty wusste, dass das bloß Fassade war. Diese Männer würden sich nie mehr ganz erholen, genauso wenig wie die geliebten Menschen, die sie zu Hause zurückgelassen hatten.

			Kitty zitterte in der steifen Brise, die aufkam, als das Schiff aus Tilbury Port auslief und die Themsemündung hinunterfuhr. Sie ging hinein und einen mit dickem Teppich ausgelegten Flur zu ihrer Kabine entlang. Als sie die Tür öffnete, sah sie, dass ein Steward gerade im Wohnbereich alles für den Nachmittagstee vorbereitete.

			»Guten Tag, Ma’am. Mein Name ist James McDowell. Ich werde mich während der Reise bemühen, Ihre Wünsche zu erfüllen. Sie möchten sicher etwas essen, aber ich wusste nicht, was Sie mögen.«

			»Danke, James.« Kitty fand die sanfte Stimme des jungen Mannes beruhigend. »Sind Sie schon einmal in Australien gewesen?«

			»Ich? Nein, das ist ein echtes Abenteuer. Bisher war ich Kammerdiener bei einem wohlhabenden Gentleman in Hampshire, doch der ist leider verstorben. Seit dem Krieg besteht kein Bedarf mehr an Kammerdienern, deshalb will ich mein Glück in Australien versuchen. Sind Sie schon einmal dort gewesen?«

			»Ich bin da zu Hause. Ich lebe seit mehr als vierzig Jahren in dem Land.«

			»Dann könnte es gut sein, dass ich Sie später mit Fragen darüber belästigen werde. Es heißt, Australien sei wie Amerika ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«

			Und ein Land der kaputten Träume, dachte Kitty und rang sich ein Lächeln ab. »Ja, das stimmt.«

			»Dann lasse ich Sie jetzt mal allein, Ma’am. Ich habe Ihren Koffer ausgepackt. Sie müssen mir nur noch sagen, was Sie heute Abend zum Essen am Kapitänstisch tragen wollen. Ich komme um sechs Uhr wieder, um ein Bad für Sie einzulassen. Betätigen Sie einfach die Klingel, falls Sie mich früher brauchen sollten.«

			»Danke, James.« Sie schloss die Kabinentür hinter ihm. Sein markantes Gesicht und die blauen Augen erinnerten sie sehr an Charlie.

			In jener dunklen Zeit zehn Jahre zuvor, als in Europa der Krieg ausgebrochen war, hatte ihr Sohn in Broome viel zu tun gehabt. Er hatte mithilfe der australischen Marine die requirierten lugger, die die Soldaten zu den Schlachtfeldern in Afrika und Europa bringen sollten, ausgestattet. Dann waren auch noch die japanischen Mannschaften interniert worden. Charlie hatte Kitty geschrieben, die Stadt fühle sich an, als würde sie langsam sterben.

			Wenigstens ist Charlie in Broome sicher, hatte sie damals gedacht. Kitty hatte zu dem Zeitpunkt bereits in Alicia Hall in Adelaide gelebt, damit ihr Sohn und seine Frau Elise nicht das Gefühl hätten, sie schaue ihnen permanent auf die Finger.

			Dann war im März 1942 unerwartet ein Angriff auf die Nordwestküste von Australien mit zahlreichen Opfern in Darwin und Broome erfolgt. Kitty hatte es nicht sonderlich überrascht, dass Charlie darunter war.

			»Wollt ihr mir denn alles nehmen, was ich liebe?«, hatte sie die Götter angeschrien und war unter den Augen der Bediensteten im Nachthemd in den Gärten von Alicia Hall herumgegeistert. Camira hatte sie nicht trösten können, weil auch sie nicht mehr da war.

			Elise hatte den Bombenangriff überlebt und Kitty bereits sechs Monate später in einem Brief mitgeteilt, dass sie einen Bergbaumagnaten ehelichen und nach Perth ziehen werde. Die Ehe von Charlie und Elise war kinderlos geblieben, weswegen diese Nachricht keine tiefen Emotionen in Kitty hervorrief. Ihr war bewusst, dass sie Elise ihrem Sohn zwanzig Jahre zuvor aufgedrängt hatte, um ihn von Alkina abzulenken. Charlie hatte seine Frau vermutlich nie geliebt und mit der Heirat nur seine Pflicht getan.

			* * *

			Kitty nippte an ihrem Tee, während das Schiff sie und ihre düsteren Gedanken immer weiter von England wegbrachte. Inzwischen hatte sie fast zwanzig Jahre Zeit gehabt, darüber nachzusinnen, warum Camira und ihre Tochter wenige Monate nacheinander aus Broome verschwunden waren. Und auch genug Zeit, um sich Vorwürfe zu machen, dass sie sich der Situation nie wirklich gestellt hatte. Sie hatte Charlies offensichtlichen Kummer ignoriert, als Alkina in der Nacht vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag weggegangen war, obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass ein Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen bestand. Bis zum heutigen Tag fehlte Camira ihr, die immer an ihrer Seite gewesen war und alle ihre Geheimnisse bewahrt hatte.

			Kitty biss von einem Sandwich ab, das so fade schmeckte, wie ihr Leben gewesen war, nachdem alle geliebten Menschen sie verlassen hatten. Doch vier lange Jahre nach Charlies Tod hatte es aus heiterem Himmel einen Lichtblick gegeben.

			Damals war ihr nichts anderes übrig geblieben, als die Zügel des Mercer-Imperiums erneut in die Hand zu nehmen. In ihrer Trauer war sie nicht in der Lage gewesen, die Opalminen aufzusuchen, zu den Weinbergen zu fahren oder sich mit den Einkünften aus der Rinderfarm zu befassen. Sie hatte auch nicht die Bankauszüge gelesen, die sich ungeöffnet auf ihrem Schreibtisch stapelten. Sie war in eine Depression verfallen und hatte sich, von Schuldgefühlen geplagt, aus dem Leben zurückgezogen.

			In jenen finsteren Jahren hatte sie sich nach dem Tod gesehnt, war jedoch zu feige gewesen, um aus eigenem Antrieb die Schwelle ins Jenseits zu überschreiten.

			Dann hatte ihr Hausmädchen 1946 eines Abends an ihrer Schlafzimmertür geklopft.

			»Mrs Mercer, unten wartet ein junger Mann, der dringend mit Ihnen sprechen möchte.«

			»Du weißt doch, dass ich keinen Besuch empfange. Schick ihn weg.«

			»Das hab ich versucht, Ma’am, aber er weigert sich zu gehen. Er sagt, er bleibt vor dem Tor sitzen, bis Sie bereit sind, mit ihm zu reden. Soll ich die Polizei holen?«

			»Wie heißt er?«

			»Ralph Mackenzie. Er behauptet, Ihr Bruder zu sein.«

			Wer konnte dieser Mann sein? Er trug denselben Vornamen wie ihr Vater …

			Dann war es Kitty wie Schuppen von den Augen gefallen.

			* * *

			Kitty erhob sich von dem eleganten, mit Seidenstoff bezogenen Sofa und trat an eines der großen Fenster. Das Schiff fuhr ruhig auf offener See dahin. Ralph Mackenzie war damals genau im richtigen Moment in ihr Leben getreten.

			Sie erinnerte sich, wie sie die breite Treppe hinuntergegangen und auf halber Höhe stehen geblieben war und wie sie von dort einen groß gewachsenen Mann gesehen hatte, der seinen Hut fest umklammerte. Als er den Kopf hob, hatte Kitty geglaubt, ein Ebenbild ihres Vaters in jüngeren Jahren vor sich zu haben. Dieser junge Mann hatte die gleichen leuchtend blauen Augen, die gleichen markanten Gesichtszüge und das gleiche dichte rotbraune Haar wie dieser.

			»Mr Mackenzie? Kommen Sie bitte mit.«

			Im Salon hatte er nervös auf der Kante der Couch gesessen, während das Hausmädchen den Tee servierte.

			Ralph hatte sich geräuspert. »Ma hat mir erzählt, wie freundlich Sie zu ihr gewesen sind, als sie mit mir in anderen Umständen war. Als ich ihr verkündet habe, dass ich versuchen möchte, mir ein neues Leben in Australien aufzubauen, hat sie mir Ihre Adresse gegeben. Sie hat sie all die Jahre aufgehoben. Ich hatte nicht erwartet, Sie noch hier anzutreffen.«

			Dann hatte er das silberne Kreuz hervorgeholt, das Kitty Annie all die Jahre zuvor gegeben hatte. Bei seinem Anblick hatte Kitty sich an ihren Zorn über die Untreue ihres Vaters erinnert.

			Ralph hatte ihr erzählt, dass er zweiter Buchhalter bei einem Schifffahrtsunternehmen in Leith gewesen sei, und ihr beim Abendessen, zu dem sie ihn einlud, erklärt, wie schwierig alles seit dem Kriegsende geworden sei. Es sei sehr schlimm für seine Frau gewesen, als er ihr gestehen musste, dass er entlassen worden sei, weil die Auftragsbücher leer waren.

			»Meine Frau Ruth war es auch, die mich ermutigt hat, hierherzukommen und selbst zu prüfen, was Australien einem Mann wie mir zu bieten hat.«

			Kitty hatte ihn etwas gefragt, das sie schon seit Beginn des Abends beschäftigte.

			»Haben Sie je mit unserem Vater gesprochen?«

			»Ich habe erst erfahren, dass er mein Vater ist, als Ma, Gott hab sie selig, gestorben ist. Ich kannte Reverend McBride nur aus der Kirche. Da bin ich mit Ma immer ganz hinten gesessen. Jetzt begreife ich, warum sie nach dem Gottesdienst jedes Mal so wütend war. Mit mir hat sie ihn an seine Sünde erinnert.«

			Kitty hatte grimmig genickt.

			»Mit dreizehn habe ich ein Stipendium für das Fettes College erhalten. Das war meine Chance, mir etwas aufzubauen. Erst viel später habe ich erfahren, dass mein Vater das für mich arrangiert hatte. Trotz allem bin ich ihm dafür dankbar.«

			Am Ende des Abends hatte sie ihm eine Stelle als Buchhalter im Mercer-Imperium angeboten. Und sechs Monate später war seine Frau Ruth nachgekommen.

			* * *

			Kitty trat einen Schritt von dem großen Fenster zurück, von wo aus sie die grauen Wellen draußen beobachtet hatte. Ralphs Auftauchen in Adelaide hatte sie vermutlich gerettet. Nach dem schier unerträglichen Verlust von Charlie hatte sie ihre ganze Energie auf diesen jungen Mann, ihren über achtzehn Jahre jüngeren Halbbruder, der so unerwartet in ihr Leben getreten war, konzentriert.

			Ralph hatte sich als intelligent und wissbegierig erwiesen und war zu ihrer rechten Hand geworden. Die Perlenfischerei hatte sich nach dem Krieg wie von Charlie prophezeit nie wieder erholt, doch die Opalmine und die Weinberge warfen von Tag zu Tag mehr Gewinn ab. Ganz allmählich war es Bruder und Schwester gelungen, die Mercer-Finanzen zu sanieren. Der einzige Wermutstropfen war, dass Ruth nach jahrelangen erfolglosen Bemühungen erfuhr, sie könne niemals Kinder haben. Daraufhin hatte Ralph Kitty einen Brief nach Schottland geschickt, in dem er schrieb, sie hätten sich einen jungen Hund angeschafft, der Nutznießer von Ruths mütterlichen Gefühlen sei.

			Weil Kitty den Fähigkeiten ihres Halbbruders vertraute, würde dies ihre letzte Reise nach Australien sein. Sie würde ihm das gesamte Imperium übertragen. Bei ihm wäre es in guten Händen. Ralph ahnte von diesem Beschluss nichts.

			Sechs Monate zuvor war sie zur Trauerfeier für ihren Vater nach Leith zurückgekehrt. Er war als alter Mann gestorben. Sie und Ralph hatten mit einer merkwürdigen Mischung aus Trauer, Erleichterung und schlechtem Gewissen auf die Nachricht reagiert. Während ihres Aufenthalts hatte Kitty ihrer Familie gegenüber kein Wort von Ralph Mackenzie junior erwähnt. Sie war mit ihrer Schwester Miriam nach Italien gereist, um die dortigen Kulturstätten zu besichtigen, und hatte sich Hals über Kopf in Florenz verliebt. In dieser Stadt hatte sie eine kleine, elegante Wohnung erworben, von der aus sie das Dach des Doms sehen konnte. Sie plante, den Winter in Florenz und die Sommer bei ihrer Familie in Schottland zu verbringen.

			Dass sie soeben sechzig geworden war, hatte sie zu diesen Entscheidungen veranlasst. In Australien warteten auf sie nur schmerzliche Erinnerungen. Nachdem sie jahrelang vergebens versucht hatte, sich aus dem feinen Netz zu befreien, in das die Mercer-Familie sie eingesponnen hatte, war sie nun entschlossen, es tatsächlich zu tun.

			Kitty trat an den Schrank, um ihre Kleidung für das Kapitänsdinner am Abend auszuwählen. In Adelaide würde sie die ersten Wochen damit verbringen, ihre Angelegenheiten zu ordnen. Dazu gehörte auch ein Besuch bei einem Anwalt, der ihren »Ehemann« endlich als verstorben registrieren lassen sollte. Ihr graute vor der Aussicht, sich wieder mit Drummonds Täuschung auseinanderzusetzen, doch es musste sein, damit sie endlich einen Neuanfang wagen konnte.

			Als sie ein Abendkleid an ihren immer noch schlanken Körper hielt, fragte sie sich, ob Drummond tatsächlich tot war. In den langen einsamen Nächten, in denen sie sich nach seiner Berührung sehnte, hatte sie beim Knarren einer Tür oder beim Rascheln eines Tieres im Garten oft gemeint, er kehre zurück. Aber wie konnte sie so etwas hoffen? Sie hatte ihn ja selbst fortgeschickt.

			Vielleicht, dachte sie, würde sie in ihrer alten Heimat das Stahlkästchen, in dem sie ihr Herz eingeschlossen hatte, endlich wieder öffnen können.

			* * *

			Kitty fand schnell ihre übliche Reiseroutine. Da sie kein Interesse daran hatte, sich mit den anderen Passagieren der ersten Klasse die Zeit zu vertreiben, machte sie stramme Deckspaziergänge und genoss, als sie südliche Gefilde erreichten, die warme Sonne auf ihrer Haut. Manchmal hörte sie nachts Musik und Lachen aus dem unteren Deck heraufdringen. Sie erinnerte sich, wie sie dort einst selbst im dichten Zigarettenrauch getanzt hatte. Die Fröhlichkeit war ansteckend gewesen; ihre Freunde damals mochten kein Geld gehabt haben, doch sie waren reich an Hoffnungen und Träumen gewesen.

			Kitty war schon lange klar, dass ihr privilegiertes Leben sie einsam machte. Sie wäre gern nach unten gegangen und hätte mit ihnen getanzt, konnte aber keine mehr von ihnen sein, das wusste sie.

			»Und sie träumen alle davon, es eines Tages dorthin zu schaffen, wo ich bin«, seufzte sie, als James eintrat, um ihr Bad einzulassen.

			* * *

			»Wollen Sie morgen in Port Said an Land gehen?«, erkundigte sich James und schenkte ihr eine Tasse English Breakfast Tea ein.

			»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Haben Sie es denn vor?«

			»Natürlich! Ich kann es kaum glauben, dass wir uns Ägypten nähern, dem Land der Pharaonen. Offen gestanden freue ich mich schon darauf, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. An Bord fühle ich mich eingesperrt. Außerdem behauptet meine Freundin Stella, dass es dort viel zu sehen gibt. Wir dürfen uns nur nicht zu weit vom Schiff entfernen. Ich nehme ein paar von den Waisen mit, um sie aufzuheitern.«

			»Waisen?«

			»Ja. Von denen gibt es in der dritten Klasse ungefähr hundert. Sie werden nach Australien zu neuen Familien gebracht.«

			»Verstehe.« Kitty nahm einen Schluck Tee. »Dann komme ich vielleicht doch mit.«

			»Wirklich?« James sah sie ungläubig an. »Manche von ihnen riechen nicht sonderlich gut, Mrs Mercer. Da unten gibt es keine richtigen Waschgelegenheiten.«

			»Das werde ich schon aushalten. Wir treffen uns am unteren Ende der Gangway, wenn das Schiff morgen um zehn anlegt.«

			»Gut, aber bitte sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

			Am folgenden Tag marschierte Kitty die Gangway hinunter. In dem geschäftigen Hafen von Port Said, der von Rufen widerhallte und in dem die Schiffe unablässig be- oder entladen wurden, stieg ihr der Gestank von fauligem Obst und ungewaschenen Leibern in die Nase.

			James erwartete Kitty bereits mit einem groß gewachsenen rothaarigen Mädchen und einem bunten Haufen Kinder mit schmutzigen Gesichtern.

			»Das ist Stella«, stellte James das rothaarige Mädchen vor, das den Sonnenhut tief ins Gesicht gezogen hatte, um die helle Haut zu schützen. »Sie passt auf die kleineren Kinder auf«, erklärte er mit einem bewundernden Blick.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Stella. Und wie heißt ihr anderen?« Kitty beugte sich zu dem kleinsten Jungen hinunter, der bestimmt nicht älter als fünf war.

			»Eddie«, antwortete ein anderer Bursche mit starkem Cockney-Akzent für ihn. »Er redet nicht viel.«

			»Das da sind Johnny, Davy und Jimmy, dann hätten wir noch Mabel und Edna und Susie … und ich bin Sarah«, zählte ein schrecklich dünnes Mädchen mit wachen Augen, blasser Haut und schlaffen braunen Haaren auf, das nach Kittys Schätzung vierzehn oder fünfzehn sein mochte. »Wir haben einander adoptiert, stimmt’s?«

			»Ja!«, antworteten die Kinder unisono.

			»Ich bin Mrs Mercer. Ganz in der Nähe kann man Süßigkeiten kaufen«, verkündete Kitty. »Wollen wir hingehen?«

			»Ja!«, jubelten die Kinder.

			»Dann kommt.« Kitty nahm den kleinen Eddie auf den Arm.

			»Schön, dass Sie sich hier auskennen, Mrs Mercer. In so einer Stadt bin ich noch nie gewesen«, erklärte James, als sie sich einen Weg zwischen den Straßenhändlern hindurchbahnten. Sarah und Stella hielten die anderen Kinder an den Händen.

			»Ganz schön viele Farbige hier, was, Davy?«, hörte Kitty Johnny seinem Freund zuflüstern, als sie inmitten der bunt gekleideten Bewohner des Ortes dahinschlenderten.

			Kitty führte die Truppe vom Hafen weg zu einem riesigen Straßenmarkt, auf dem man köstlich duftende Gewürze, Früchte und noch dampfende Fladenbrote frisch aus dem Ofen erstehen konnte.

			»Schaut.« Sarah deutete auf türkischen Honig mit Zuckerguss.

			»Der ist köstlich«, sagte Kitty. »Ich hätte gern …« sie zählte die Kinder ab, »… neun Tüten mit jeweils drei Stücken«, erklärte sie dem Verkäufer und illustrierte ihre Worte mit Gesten, damit er sie besser verstand.

			»Hier, Eddie. Probier mal.« Kitty hielt dem kleinen Jungen, der sich an ihre Schulter schmiegte, die Tüte hin. Eddie beäugte sie, nahm den Daumen aus dem Mund und leckte vorsichtig mit seiner kleinen rosafarbenen Zunge an dem Zuckerguss.

			»Wir müssen aufpassen, dass ihnen nicht schlecht wird, Missus M.«, meinte Sarah, die neben Kitty die Papiertüten austeilte. »So was kennen die nicht.«

			»Ihr seid doch bloß Haut und Knochen«, flüsterte Kitty ihr zu.

			»Wir kriegen schon was zu essen, Missus. Ist sogar besser als das, was sie mir im Waisenhaus vorgesetzt haben. Aber wegen den hohen Wellen wird uns allen, besonders den Kleinen, schlecht. Er …«, Sarah deutete auf Eddie, der nun genüsslich an dem türkischen Honig knabberte, »… war richtig krank.«

			Wenig später staunten sie über die grob geschnitzten Holznachbildungen der Sphinx und des Sarkophags von Tutanchamun.

			An einem Stand kaufte Kitty eine frische Orange für jeden. Die Kinder schauten die Frucht an, als wäre sie das schönste Geschenk, das sie je erhalten hatten. Kurz vor vier kehrten sie aufs Schiff zurück. Die Gesichter der Kinder waren mit Zucker und Orangensaft verschmiert, und Kitty reichte Sarah den schlafenden Eddie.

			»Danke, Missus M., so ein schöner Tag. Das werden wir Ihnen nie vergessen«, sagte Sarah. »Wenn Sie jemanden brauchen, der für Sie näht, bin ich die Richtige. Ich verlang kein Viertel von dem, was die hier an Bord dafür wollen, und bin viel besser als die!«, erklärte sie grinsend und scheuchte die Kinder die Stufen zum unteren Deck hinunter.

			* * *

			»Ich habe mir gedacht, wir könnten jeden Abend zwei von den Kindern in meine Badewanne setzen«, schlug Kitty vor, als James ihr Kleid für das Dinner bereitlegte.

			»Das ist sehr nett von Ihnen …«, James schluckte, »… aber ich weiß nicht, wie der Purser reagiert, wenn ich Passagiere aus dem Zwischendeck in die erste Klasse hochbringe.«

			»Lassen Sie sich etwas einfallen, James. Der Schlüssel zu einem gesunden Körper ist Sauberkeit. Auf der Haut dieser Kinder tummeln sich allerlei Bakterien. Wollen Sie etwa daran schuld sein, wenn der kleine Eddie tot in Australien ankommt?«

			»Nein, natürlich nicht …«

			»Sie finden schon eine Möglichkeit. Wenn Sie es schaffen, biete ich Ihnen nach unserer Ankunft in Adelaide ein gutes, regelmäßiges Einkommen in einem meiner Unternehmen. Und, versuchen Sie’s?«

			»Ja, Mrs Mercer«, antwortete er skeptisch.

			An jenem Abend schob James zwei Kinder in Kittys Luxussuite und entfernte sich sofort wieder. Den beiden Jungen blieb beim Anblick der Kabine der Mund offen stehen. Kitty brachte sie ins Bad und forderte sie auf, sich auszuziehen.

			»Meine Mam sagt, ich soll mich nie vor Fremden ausziehen«, erklärte der höchstens achtjährige Jimmy, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.

			»Meine auch, Missus M.«, meinte Johnny.

			»Dann lasse ich euch hier drin allein, ja? Bitte wascht euch gründlich mit der Seife.« Kitty deutete darauf. »Und da drüben ist für jeden ein Handtuch. Wenn ihr fertig seid, bekommt ihr etwas zu essen.«

			Die Jungen knallten ihr die Badezimmertür vor der Nase zu. Kitty hörte Flüstern, dann Planschen und schließlich fröhliches Kichern.

			»Trocknet euch ab, Jungs, euer Essen wird kalt«, ermahnte sie sie durch die geschlossene Tür hindurch.

			Als die beiden herauskamen, sahen sie deutlich sauberer aus, auch wenn Kitty noch Schmutzflecken an ihrem Hals entdeckte. Und als sie sie an den Tisch setzte, wo zwei große Schalen mit Eintopf auf sie warteten, merkte sie, dass nach wie vor ein ranziger Geruch von ihrer verdreckten Kleidung aufstieg.

			Am folgenden Morgen besprach sie mit James, welche Waisen am Abend zum Baden kommen sollten.

			»Das ist wirklich ein Segen für die Kinder, Mrs Mercer.«

			»Es wäre noch besser, wenn wir frische Kleidung für sie hätten. Es ist ja schon ziemlich warm. Eigentlich bräuchten sie nur ein Hemd und eine kurze Hose, dann könnten wir die anderen Sachen in die Wäscherei schicken. Haben Sie irgendwelche Ideen?«

			»Sarah kann sehr gut nähen. Sie hat die Socken von den Jungs gestopft und aus Stoffresten Kleider für Mabels Puppe geschneidert.«

			»Wunderbar. Sie soll sich an die Arbeit machen.«

			»Sie hat keine Nähmaschine, Mrs Mercer.«

			»Dann besorgen wir ihr eben eine. Sagen Sie dem Purser, die exzentrische Mrs Mercer würde sich gern mit Nähen die Zeit an Bord vertreiben. Bestimmt gibt es in der Wäscherei mehrere Nähmaschinen.«

			»Gut, ich sehe, was ich tun kann, aber woher wollen wir den Stoff nehmen?«

			»Überlassen Sie das mir.« Kitty tippte an ihre Nase. »Schicken Sie mir Sarah heute Nachmittag hoch. Dann trinken wir miteinander Tee und unterhalten uns über unser Projekt.«

			* * *

			»Komm herein.« Kitty führte Sarah in ihr Schlafzimmer und deutete auf den Stapel Nachthemden und Röcke auf dem Bett. »Kannst du damit etwas anfangen?«

			Sarah schaute Kittys Kleider mit großen Augen an und wandte sich dann entsetzt ihr zu.

			»Missus M., das ist teurer Stoff. Den kann ich nicht einfach zerschneiden, das wär eine Sünde.«

			»Ach was, Sarah. Ich habe mehr Kleider, als ich jemals tragen kann, und wenn es sein muss, klauen wir ein oder zwei Bettlaken.«

			»Wenn Sie meinen, Missus M.« Sarah ließ die Finger über die zarte Spitze am Ausschnitt eines Nachthemds gleiten.

			»Die Nähmaschine bekomme ich heute Nachmittag. Morgen kannst du dich ans Werk machen.«

			Sarahs blaue Augen wirkten riesig in ihrem schmalen blassen Gesicht. »Was werden die sagen, wenn ich hier oben bin?«

			»Der Purser wird den Mund halten, weil ich ihm erkläre, dass ich dich als Kammerzofe engagiert habe, die sich um meine Kleider kümmert. Wir sehen uns morgen früh pünktlich um neun.«

			»Ja, Missus M.«

			Als Sarah sich erhob, fiel Kitty auf, dass das Kleid an ihrem schmalen Körper schlackerte. Kitty blutete das Herz beim Gedanken an diese Waisen, die ohne Begleitung in eine ungewisse Zukunft geschickt wurden.

			Sie konnte nur hoffen, dass das Leben in Australien es besser mit ihnen meinte.

			* * *

			Am Ende der Woche hatten alle Waisen ein neues Set Kleidung, das Sarah mit flinken Fingern für sie genäht hatte. Kitty hatte die Gesellschaft von Sarah genossen, die ihr bei der Arbeit von den Bomben auf das Londoner East End erzählte, als wären diese Erlebnisse nicht schlimmer gewesen als ein Spaziergang im Park.

			»Die letzte hat in unserer Straße zehn Leute erwischt, auch meine Mam. Als die Sirenen losgingen, sind wir in den Keller. Sie hat ihr Strickzeug oben vergessen und ist noch mal rauf, grade in dem Moment, wo die Bombe auf unser Haus gefallen ist. Mich haben sie ohne einen Kratzer aus dem Schutt gebuddelt. Ich war damals sechs. Der Mann, der mich schreien gehört hat, meinte, es wär ein verdammtes Wunder gewesen, dass mir nichts passiert ist.«

			»Und wo bist du dann untergeschlüpft?«

			»Meine Tante, die ein Stück weiter die Straße runter wohnt, hat gesagt, ich kann bei ihr bleiben, bis mein Dad aus Frankreich zurückkommt, aber der ist nicht zurückgekommen, und meine Tante hat sich’s nicht leisten können, mich durchzufüttern. Also musste ich ins Waisenhaus. War ganz in Ordnung da, weil wir alle zusammengehalten haben. Anders geht’s nicht, was, Missus M.?«

			»Nein.« Kitty bewunderte Sarahs Mut und positive Lebenseinstellung.

			»Es heißt, in Australien kann man sich ein neues Leben aufbauen. Wie ist es da, Missus M.?«

			Riesig … Herzzerreißend … Einzigartig … Brutal …

			»Es ist ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Bestimmt wirst du dort gut zurechtkommen, Sarah. Wie alt bist du eigentlich?«

			»Fünfzehn, Missus M. Ich bin nicht ungeschickt und hoffe, dass ich eine Arbeit kriege und selber Geld verdienen kann. Und dass ich einen Mann finde«, fügte sie errötend hinzu. »So, das war die Letzte.« Sarah nahm die kurze Hose aus der Nähmaschine und schüttelte sie aus. »Die müsste Jimmy passen, wenn er nicht noch dünner wird.«

			»Gut gemacht. Wirklich schön genäht.« Kitty nahm Sarah die Hose ab, legte sie ordentlich zusammen und gab sie auf den Stapel mit den anderen Kleidungsstücken. »Nimm sie mit runter und teil sie aus.«

			»Wir müssen aufpassen, dass sie nicht geklaut werden. Da unten gibt’s jede Menge Langfinger. Ich wollte fragen, ob ich das Stück Stoff, das noch übrig ist, haben und ein paar Taschentücher draus nähen kann. Ich würd gern einen Freund von mir aufmuntern, der immer weint. Das machen da unten viele.«

			»Natürlich, Sarah. Und danke für die Arbeit. Dein Lohn.« Kitty gab ihr eine bestickte Bluse und einen Rock, die der schmalen Sarah viel zu groß waren. »Könntest du die so abändern, dass sie dir passen?«

			»Oh, Missus M. …« Sie streckte die Hand nach dem weichen Stoff aus. »Die Sachen kann ich nicht mit runternehmen. Da wären sie in null Komma nichts dreckig.«

			»Dann änderst du sie für dich ab und lässt sie bei mir, bis wir von Bord gehen. Du musst doch hübsch aussehen, wenn sich ein Mann für dich interessieren soll.«

			»Danke, Missus M., Sie sind ein Engel«, sagte Sarah, ergriff den Stapel Kleidung und das überzählige Stück Stoff und verabschiedete sich. »Bis später.«

			»Ich wünschte, ich wäre tatsächlich ein Engel«, seufzte Kitty, als sie die Tür hinter ihr schloss.

		


		
			XXX

			Trotz des missbilligenden Blicks des Pursers bestand Kitty darauf, dass ihre kleine Waisenschar auf die Terrasse vor ihrer Kabine kam, als das Schiff sich dem Hafen von Adelaide näherte, wo sie von Bord gehen würden. Sie bestellte ein letztes Festmahl für sie, das die Kinder hungrig verspeisten, während sie den Horizont nach dem Land absuchten, in dem ihr neues Leben beginnen sollte. Als Jimmy es schließlich entdeckte und das mit einem lauten Schrei vermeldete, stürzten alle zur Reling.

			»Mensch!«

			»Schaut euch mal die Hügel an! Die sind grün, nicht rot!«

			»Wo sind denn die Häuser und die Stadt? Da ist ja überhaupt nichts.«

			Kitty hob Eddie hoch und strich ihm über die feinen Haare. »Siehst du den Sand, Eddie? Vielleicht fahr ich mal mit dir an den Strand, dann kannst du eine Sandburg bauen.«

			Wie üblich sagte Eddie nichts. Kitty schlang die Arme enger um ihn, und er schmiegte sich an ihre Schulter.

			James betrat die Terrasse, um Kitty mitzuteilen, dass die Kinder nach unten gehen und sich zum Aussteigen bereit machen müssten.

			»Wird jemand sie abholen?«, fragte sie James, als er die Kleinen in Richtung Tür schob.

			»Angeblich werden Vertreter der Behörden da sein, die sie zu ihren neuen Familien bringen. Soweit ich weiß, geht’s da zu wie auf dem Viehmarkt. Die stärksten Jungen und die jüngsten und hübschesten Mädchen werden zuerst ausgesucht.«

			»Was passiert mit denen, die niemand will?«

			»Keine Ahnung, Mrs Mercer.«

			Kitty wusste es.

			Sie wandte sich den aufgeregten Kindern zu. »Ich gebe jedem von euch eine Karte mit meinem Namen und meiner Adresse darauf. Ich wohne fast in der Stadtmitte von Adelaide. Wenn irgendeiner von euch Hilfe braucht, kann er mich in Alicia Hall finden. Habt ihr das verstanden?«

			»Ja, Missus M.«, antworteten sie unisono.

			»Gut, dann verabschiede ich mich jetzt.« Kitty küsste sie alle auf die Stirn und sah ihnen nach, wie sie zum letzten Mal ihre Kabine verließen.

			»Gott schütze euch«, murmelte sie mit feuchten Augen.

			* * *

			Wieder in Alicia Hall, machte Kitty sich daran, die losen Enden ihres Lebens in Australien zu verknüpfen. Einen langen Nachmittag verbrachte sie bei ihrem Anwalt Mr Angus, dem sie erklärte, dass sämtliche Unternehmenszweige des Mercer-Imperiums an Ralph übertragen werden sollten. Einen gewissen Betrag wollte sie als Sicherheit fürs Alter in Aktien anlegen. Nach ihrem Tod würde dieses Geld an eine wohltätige Einrichtung gehen.

			»Außerdem möchte ich meinen Mann offiziell für tot erklären lassen, da er nun seit siebenunddreißig Jahren verschwunden ist«, konstatierte sie völlig emotionslos.

			»Verstehe.« Mr Angus klopfte mit seinem Füllfederhalter auf den Tintenlöscher. »Das sollte kein Problem sein, Mrs Mercer. Allerdings werde ich etwas Zeit brauchen, um die Belege zu sammeln.«

			»Was für Belege? Seit Jahrzehnten hat niemand mehr etwas von ihm gehört oder gesehen.«

			»Das stimmt, doch um jemanden in Abwesenheit für tot erklären zu können, sind gewisse bürokratische Vorgänge nötig. Wir müssen dem Gericht nachweisen, dass wir ausreichende Anstrengungen unternommen haben, Ihren Ehemann zu finden, auch wenn sein Tod sehr wahrscheinlich ist. Ich werde die nötigen Schritte sofort für Sie einleiten, Mrs Mercer.«

			»Danke.«

			Als ihr Halbbruder Ralph von der Opalmine in Coober Pedy zurückkehrte, setzten sie sich zusammen, um übers Geschäft zu reden.

			»Angesichts der gegenwärtigen Finanzkrise in Europa würde ich behaupten, dass wir uns ziemlich gut schlagen. Jetzt wäre ein geeigneter Moment zum Expandieren, Kitty. In Coober Pedy hat man mir billig Grund angeboten. Meiner Ansicht nach wäre das eine ausgezeichnete Investition.«

			»Ich vertraue deinem Urteil, Ralph, aber haben wir das erforderliche Geld?«

			»Das hätten wir, wenn wir die Kilgarra-Rinderfarm verkaufen. Ich habe mir die Bücher vorgenommen. Bestimmt erinnerst du dich, dass der alte Verwalter vor einer Weile gestorben ist, oder? Sein Nachfolger scheint die monatlichen Berichte nicht so zuverlässig abzuliefern wie er. Ich denke, ich sollte selbst hinfahren und nach dem Rechten sehen.«

			»Ist das wirklich nötig?«

			»Ich glaube schon. Auf meine Telegramme habe ich keine Antwort erhalten.«

			»Ich bin noch nie da oben gewesen«, gestand Kitty. »Die Rinderfarm ist so weit weg.«

			»Heutzutage gestaltet sich die Reise dorthin nicht mehr ganz so beschwerlich, weil man mit dem Ghan-Zug nach Alice Springs fahren kann. Kilgarra ist davon mit dem Pferdefuhrwerk nur zwei Tage entfernt. Ich müsste vor der Regenzeit aufbrechen.«

			»Ja.«

			»Dann wären da die Sachwerte in Broome. Ich habe wie besprochen sämtliche lugger verkauft, nun wären noch das Büro, die Lagerhäuser und natürlich das Haus übrig. Willst du das behalten? Mir ist bewusst, wie viele Erinnerungen sich für dich damit verbinden.«

			»Ja«, antwortete sie zu ihrer eigenen Überraschung. »Aber den Firmengrund kannst du veräußern. Und jetzt würde ich dir, lieber Ralph, gern meine Zukunftspläne erläutern.«

			Kitty sah Ralphs Überraschung, als sie ihm mitteilte, dass sie ihm das gesamte Mercer-Imperium übertragen wolle.

			»Ich sichere mir eine bescheidene Rente aus dem Geschäftsvermögen und besitze eigenes Geld. Ich habe keine allzu großen Bedürfnisse. Alicia Hall möchte ich dir überschreiben.«

			»Bist du sicher, Kitty? Du kennst mich kaum drei Jahre, und …«

			»Ralph …«, Kitty legte ihm sanft die Hand auf den Arm, »… du bist mein Bruder, mein Blutsverwandter. Ich wüsste niemanden, der sich besser eignen würde, das Unternehmen in die Zukunft zu führen. Du hast dich als fähiger Verwalter mit ausgezeichnetem Geschäftssinn erwiesen. Bestimmt bist du in der Lage, die Herausforderungen zu bewältigen, mit denen Australien meiner Ansicht nach konfrontiert sein wird. Offen gestanden bin ich froh, wenn ich die Zügel aus der Hand geben kann. Ich bin schon viel zu lange zufällig Verwalterin des Imperiums.«

			»Danke, Kitty. Dein Vertrauen ehrt mich.«

			»Dann wäre das also geregelt. Ich denke …«, Kittys Blick schweifte in die Ferne, »… ich denke, ich werde im April aufbrechen. Zuvor will ich aber noch eine Reise unternehmen, die ich mir versprochen habe, als ich als junge Frau hierhergekommen bin.«

			»Und wohin soll die gehen?«

			»Zum Ayers Rock. Kannst du es glauben, dass ich den nach all den Jahren noch immer nicht gesehen habe?« Kitty schmunzelte. »Du wirst also auf deiner Fahrt mit dem Ghan Gesellschaft haben. Ich begleite dich bis Alice Springs.«

			* * *

			Als Kitty ihren Abschied von Australien organisierte, merkte sie, dass sie letztlich nicht viel nach Europa mitnehmen wollte. Alicia Hall war fast völlig von ihrer Schwiegermutter Edith gestaltet worden. Die Dokumente für die Überschreibung des Unternehmens an Ralph wurden zur Unterzeichnung nach ihrer Rückkehr aus Alice Springs vorbereitet. Mr Angus informierte sie, dass er gute Fortschritte dabei mache, Andrew in Abwesenheit für tot erklären zu lassen. Kitty hatte eine kurze Erklärung zum Geisteszustand ihres »Mannes« nach dem Untergang der Koombana abgegeben, in der Hoffnung, dass diese ausreichen würde, einen Richter zu überzeugen.

			Zwei Wochen später erhielt sie »Andrews« Sterbeurkunde mit der Post und betrachtete sie mit einer Mischung aus Trauer und Erleichterung. Sie trat auf die Veranda und hinaus zu der Stelle, an der sie Drummond im Alter von achtzehn Jahren das erste Mal begegnet war.

			»Es ist vorbei«, murmelte sie, »endlich ist es vorbei.«

			* * *

			Beim Nachtisch ertönte die Klingel. Kitty fragte sich, wer das so spät am Abend noch sein konnte. Nora, ihr Aborigine-Mädchen für alles, öffnete die Tür.

			»’tschuldigung, Missus Mercer«, sagte Nora, als sie wenig später den Kopf zur Esszimmertür hereinstreckte, »da draußen ist Bettlerin. Sie sagen, sie müssen Sie sehen. Sie sagen, Sie geben ihr Adresse. Sie heißen Sarah. Sollen ich hereinlassen?«

			»Natürlich.« Kitty erhob sich vom Tisch.

			»Haben Jungen dabei«, fügte Nora mit finsterer Miene hinzu, als Kitty ihr zum Eingangsbereich folgte.

			»Missus M.! Gott sei Dank haben wir Sie gefunden!«

			Sarah, die immer schon schmal gewesen war, wirkte nun wie ein Schatten ihrer selbst. Sie flüchtete sich in Kittys Arme. »O Missus M. …«

			Kittys Blick fiel auf Eddie, der sich hinter Sarah versteckt hatte und mit großen Augen den Kronleuchter an der Decke bewunderte.

			»Was ist denn passiert?« Sie zog Eddie zu sich heran. »Setzen wir uns hin, dann könnt ihr mir erklären, was los ist.« Sie schob die Kinder in Richtung Salon und platzierte sie rechts und links von sich.

			»Missus M., in dem Waisenhaus war’s schrecklich«, jammerte Sarah, den Tränen nahe.

			»Waisenhaus?«, wiederholte Kitty.

			»Ja. Die andern vom Schiff sind alle in Familien untergekommen, aber auf mich und Eddie hat niemand gewartet. Uns hat man mit Kindern, die wir nicht kannten, in dieses Heim verfrachtet. Das wird von Nonnen geleitet.«

			»Habt ihr Hunger?«, erkundigte sich Kitty.

			»Und wie, Missus M.!«

			Kitty klingelte nach Nora und bat sie, Brot und kalten Aufschnitt für ihre Gäste auf einen Teller zu geben. Nachdem die beiden das Essen gierig hinuntergeschlungen hatten, forderte Kitty Sarah auf, ihr zu erzählen, was geschehen war.

			Nun sprudelte die ganze traurige Geschichte über das Waisenhaus St Vincent de Paul aus Sarah heraus. »Sie haben uns geschunden wie Sklaven, Missus M., und uns sogar geschlagen, oder wir mussten stundenlang stillstehen, und keiner durfte mit uns reden. Wenn das Licht aus war, konnten wir nicht mal mehr zur Toilette. Dem kleinen Eddie ist nichts anderes übrig geblieben, er hat wie alle Kleinen ins Bett gemacht, und dafür hat er ’ne Tracht Prügel kassiert. Wer alt genug war, Eimer und Wischmopp zu tragen, musste in der Morgendämmerung aufstehen und schrubben, und zu essen haben wir bloß trocken Brot bekommen.« Sarah holte wütend Luft. »Und wissen Sie, was das Schlimmste ist, Missus M.? Die schimpfen sich ›Sisters of Mercy‹ und kennen keinerlei Gnade. Schwester Mary hat jede Nacht eins von den kleinen Mädchen in ein Zimmer mitgenommen, und … Missus M., das kann ich nicht mal aussprechen!« Sarah bedeckte das Gesicht mit den Händen.

			Kittys Entsetzen wuchs mit jedem Wort, das sie sagte. »Wo genau ist dieses Waisenhaus?«

			»In Goodwood. Wir haben uns ein paarmal verlaufen, auf direktem Weg ist’s von Ihnen vielleicht eine halbe Stunde zu Fuß. Ich kann’s verstehen, wenn Sie uns hier nicht brauchen können, aber da gehen wir nicht mehr hin. Niemals.«

			Eddie war mittlerweile, den Kopf auf ihrem Ellbogen, eingeschlafen.

			»Wird höchste Zeit, dass ihr zwei ins Bett kommt.«

			»Sie meinen, wir können bleiben? Natürlich nur diese eine Nacht. Bitte, Missus M., verraten Sie uns nicht. Die Nonne hat gesagt, wenn wir weglaufen, müssen wir ins Gefängnis.« Sarah gähnte so herzhaft, dass ihr winziges Gesicht fast hinter ihrem großen Mund verschwand.

			»Ich rufe nicht die Polizei, das verspreche ich euch, Sarah. Und jetzt ab ins Bett mit euch. Wir reden morgen früh weiter.«

			Kitty ging, Eddie auf dem Arm, Sarah voran hoch in das Zimmer, in dem immer noch Drummonds und Andrews Kinderbetten standen. Sie legte Eddie voll bekleidet auf das eine und signalisierte Sarah, dass sie das andere nehmen solle.

			»Danke, Missus M., das vergesse ich Ihnen nie«, murmelte Sarah, dann fielen ihr die Augen zu.

			* * *

			»Das kann ich fast nicht glauben«, sagte Ralphs Frau Ruth am folgenden Nachmittag, als sie auf der Terrasse Limonade tranken und sie Eddie zusah, wie er mit Tinky, dem King-Charles-Spaniel, spielte. »Bist du sicher, dass das Mädchen nicht übertreibt?«

			»Ganz sicher. Ich habe auf meiner Reise hierher viel Zeit mit ihr verbracht und glaube ihr jedes Wort.«

			»Aber das sind Nonnen, Frauen, die ihr Leben Gott geweiht haben.«

			»Meiner Erfahrung nach bedeutet, sein Leben Gott zu weihen, nicht unbedingt, in Seinem Namen zu handeln«, erwiderte Kitty und beobachtete, wie Eddie die Hand nach einem Schmetterling ausstreckte.

			»Was willst du mit ihnen machen?«, erkundigte sich Ruth.

			»Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls schicke ich sie nicht dorthin zurück.« Eddie lief lachend dem Schmetterling nach. Sein Lachen verstummte abrupt, als er über einen Stein stolperte und hinfiel.

			Bevor er Zeit hatte, in Tränen auszubrechen, war Ruth schon bei ihm, legte den Arm um ihn und setzte ihn auf ihren Schoß. Der Kleine schmiegte den Kopf an ihre Brust, während sie tröstende Worte murmelte. Da kam Kitty eine Idee.

			* * *

			»Hier, Missus M., das habe ich als Dankeschön für Sie gemacht.«

			Sarah überreichte Kitty schüchtern ein viereckiges Stück Stoff, dessen eine Ecke mit ihren Initialen in einem komplizierten Muster aus rankenden Rosen verziert war.

			»Das ist wunderschön, Sarah, danke. Du bist wirklich eine sehr begabte junge Dame.«

			»Schwester Agnes war da anderer Meinung. Sie hat gesagt, ich bin Abschaum und die andern auch.«

			»Ganz sicher nicht, das kannst du mir glauben«, entgegnete Kitty.

			»Ich wollt heut in die Stadt gehen und versuchen, was als Schneiderin zu finden. So könnt ich Geld für mich und Eddie verdienen. Wissen Sie, wo ich am besten anfange?«

			»Ja, vielleicht, aber ich glaube, du bist noch zu jung, um voll zu arbeiten.«

			»Ich hab keine Angst vor harter Arbeit, Missus M.«

			»Hättest du denn Lust, eine Weile mir zu helfen? Ich muss vor meiner Rückkehr nach Europa ziemlich viele Dinge organisieren und zuvor noch in den Norden fahren. Da Nora hier gebraucht wird, benötige ich jemanden, der sich während der Reise um meine Kleidung und andere Dinge kümmert. Doch ich muss dich warnen: Es ist eine lange Fahrt, zuerst mit dem Zug, dann mit dem Pferdekarren.«

			»Ihnen würde ich bis zum Ende der Welt folgen, Missus M. Ist das Ihr Ernst?«

			»Mein voller Ernst, Sarah.«

			»Dann komm ich gern mit. Aber …« Sarahs Miene wurde traurig. »Was ist mit Eddie? Der hat nicht so viel Kraft wie ich. Ich weiß nicht, ob der’s schaffen würde, uns zu begleiten.«

			Kitty tippte sich an die Nase und lächelte. »Überlass Eddie mir.«

			* * *

			»Was soll eigentlich mit dem kleinen Eddie geschehen, wenn du die nächsten Wochen mit Ralph unterwegs bist, Kitty?«, erkundigte sich Ruth mit einem fürsorglichen Blick auf den Jungen. Eddie war neben ihr in das Puzzle vertieft, das sie ihm mitgebracht hatte.

			»Ruth, du scheinst Gedanken lesen zu können. Ich weiß es nicht so genau«, antwortete Kitty. »Ins Waisenhaus möchte ich ihn nicht zurückbringen …«

			»Das darfst du auf keinen Fall! Kürzlich habe ich mich mit Ralph darüber unterhalten. Wir fänden es eine gute Idee, wenn du ihn bei mir lässt, während ihr beide weg seid.«

			»Wunderbar! Aber ist dir das nicht zu viel Mühe?«

			»Überhaupt nicht. Er ist ein lieber Junge und scheint mir allmählich zu vertrauen.« Ruths Augen nahmen einen zärtlichen Ausdruck an, als Eddie sie anstupste, um ihr das fertige Puzzle zu zeigen.

			»Ja, es sieht ganz so aus. Wenn du dir wirklich sicher bist …«

			»Vollkommen. Es wäre schön, einen Mann im Haus zu haben, der mich beschützt, während Ralph mit dir oben im Norden herumfährt.« Ruth schmunzelte.

			»Wenn es Eddie recht ist, soll es mir auch recht sein.«

			»Was meinst du, Eddie?« Ruth blickte den kleinen Jungen an. »Würdest du gern eine Weile in meinem Haus wohnen?«

			»Ja bitte!«, rief Eddie aus und ließ sich von Ruth umarmen.

			»Die Entscheidung scheint gefallen zu sein«, bemerkte Kitty.

			Zum ersten Mal hatte sie Eddie etwas sagen hören.

		


		
			XXXI

			Fünf Tage später verließen Kitty und Sarah mit Ralph bei Tagesanbruch Adelaide, um nach Port Augusta zu fahren, wo sie den Ghan-Zug bestiegen und ihre Koffer von den Schlafwagenschaffnern in ihren Abteilen verstaut wurden. Im Lauf der dreitägigen Reise fanden sie durch das gleichmäßige Rattern des Zuges, der sie durch die immer rauer und einsamer werdende rote Wüste beförderte, zu einem ruhigen Tagesablauf. Kitty war froh, Sarah bei sich zu haben, nicht nur ihrer praktischen Fähigkeiten wegen, sondern auch, weil sie sich für alles begeistern konnte. Das half Kitty, die Landschaft mit neuen Augen zu sehen.

			Die langen Nachmittage verbrachten sie im Panoramawagen. Sarah hielt den Blick unverwandt nach draußen gerichtet und teilte ihrer Herrin jedes Mal mit, was sie entdeckte.

			»Kamele!«, rief sie aus und deutete auf einen Zug, der sich durch die Einöde schlängelte.

			»Der Steward sagt, wahrscheinlich treffen sie uns an der nächsten Station«, meinte Ralph, ohne von seiner Zeitung hochzuschauen. Und tatsächlich: Als sie in Oodnadatta haltmachten, beobachtete Sarah fasziniert, wie die afghanischen Kameltreiber, die weiße Turbane und fließende Gewänder trugen, Vorräte aus dem Zug abholten und sie auf ihre treuen Wüstenschiffe packten.

			Kitty betrachtete wie Sarah die roten Berge mit den schimmernden weißen Salzebenen und azurblauen Flüssen und wunderte sich, dass sie sich in all den Jahren nie ins Innere von Australien gewagt hatte.

			In Alice Springs wimmelte es auf dem Bahnsteig von Menschen. Es war, als hätte sich die gesamte Stadt versammelt, um den Zug zu begrüßen. Sie bahnten sich einen Weg durch die lärmende Menge, und Ralph organisierte ein Pferdefuhrwerk, das sie zur Hauptstraße des Ortes brachte.

			Dort stiegen sie vor einer Unterkunft ab, die sich stolz das Springs Hotel nannte, und betraten den dunklen, staubigen Rezeptionsbereich, gefolgt von dem Fahrer, der ihre Koffer hereinbrachte.

			»Nicht ganz, was Sie gewöhnt sind, stimmt’s, Missus M.?«, flüsterte Sarah Kitty ins Ohr, als Ralph die Inhaberin Mrs Randall, eine grauhaarige Frau, die aussah, als würde sie regelmäßig in Gin baden, fragte, ob bei ihr Zimmer frei seien. Sie nickte und gab ihnen die Schlüssel.

			»Der Abort ist hinterm Haus, und zum Waschen gibt’s eine Wassertonne.«

			»Danke.« Kitty nickte.

			Sarah verzog das Gesicht. »Sogar im Waisenhaus hat’s ein Innenklo gegeben«, meinte sie leise.

			»Das werden wir schon überleben«, sagte Kitty, als sie die Holztreppe hinaufgingen.

			Weil sie alle drei erschöpft waren, nahmen sie die Abendmahlzeit früh in dem winzigen Gemeinschaftsraum ein.

			»Mrs Randall meint, die Kilgarra-Rinderfarm ist zwei Tagesritte von hier entfernt. Ich muss mir jemanden suchen, der mich hinbringt. Willst du mich begleiten?«, erkundigte sich Ralph.

			»Nein«, antwortete Kitty sofort. »Wir haben nur zehn Tage hier, und ich will den Ayers Rock sehen. Es reicht mir, wenn du mir über die Lage in Kilgarra berichtest, Ralph. Ich denke, ich gehe jetzt ins Bett. Die Fahrt hierher hat mich ermüdet.«

			Oben schaute sie in ihrem spartanisch eingerichteten Zimmer von der harten Rosshaarmatratze aus durch die mit einer dicken Staubschicht bedeckte Fensterscheibe hinaus. Drummond würde nicht auf der Rinderfarm sein, denn er durfte nicht riskieren, erkannt zu werden. Ihr Verstand sagte ihr, dass er überall sein konnte, doch hier im Outback hatte sie das Gefühl, ihm nahe zu sein.

			Dies ist seine Gegend, seine Landschaft …

			»Kitty«, ermahnte sie sich, »du hast ihn gerade erst für tot erklären lassen. Bestimmt sind von ihm bloß noch die Knochen übrig.«

			Mit diesem Gedanken schlief Kitty ein.

			* * *

			Am folgenden Morgen wirkte Ralph auf dem Pferdekarren neben dem Aborigine-Fahrer mehr als nur ein bisschen nervös.

			»Das wird ein Abenteuer, von dem ich Ruth und Eddie erzählen kann«, meinte er und schenkte Kitty und Sarah ein gequältes Lächeln. »So Gott will, sehe ich euch zwei Ende der Woche wieder. Gut, dann machen wir uns mal auf den Weg.«

			Der Fahrer schnalzte mit den Zügeln, das Fuhrwerk setzte sich in Bewegung und rumpelte die staubige Straße entlang.

			»Lieber er als ich, Missus M. Gott, ist das eine Hitze!« Sarah fächelte sich Luft zu. »Ich frag mal den Stoffhändler drüben auf der anderen Straßenseite, ob der irgendwas hat, aus dem ich uns Hauben mit einem Netz vorn dran nähen kann, damit uns die Fliegen nicht ständig ins Gesicht brummen.« Sarah schlug eine tot, die auf ihrer Wange gelandet war.

			»Gute Idee«, meinte Kitty. »Ich denke, wir verbringen den Tag hier im Ort und fahren morgen zum Ayers Rock.«

			»Ja, Missus M. Und wenn wir wieder da sind, versuch ich, Ihre Unterwäsche in der Tonne draußen zu waschen.«

			Kitty gab Sarah etwas Geld und schaute ihr nach, bis sie auf der belebten Straße nicht mehr zu sehen war. Darauf tummelten sich Weiße und Aborigines; hier waren Männer zu Pferde, Fuhrwerke und hin und wieder ein Auto unterwegs. Das erinnerte sie an ihre Anfänge in Broome: In dieser Stadt lebten Menschen unterschiedlicher Kulturen zusammen, die wild entschlossen waren, sich in einer harten, unerbittlichen Umgebung durchzubeißen.

			Nachdem sie zu Mittag gegessen hatte, kehrte Kitty, die nicht mehr an die sengende Hitze gewöhnt war, ins Hotel zurück und flüchtete sich unter den Ventilator über ihrem Bett. In der Dämmerung wurde es etwas kühler, und sie beschloss, einen Spaziergang zu machen, weil sie sonst in der Nacht nicht schlafen konnte. Als sie den winzigen Rezeptionsbereich erreichte, hob Mrs Randall, die sich gerade mit einem Mann unterhielt, den Blick.

			»Guten Abend, Mrs Mercer. Marshall sagt, er holt Sie morgen früh um vier zum Ayers Rock ab. Am besten startet man vor Sonnenaufgang. Ist Ihnen das recht?«

			»Danke. Das ist wunderbar.«

			Kitty wollte gerade die Tür öffnen, als Mrs Randall hinzufügte: »Sind Sie heute Abend zum Essen nur zu zweit? Vielleicht kann Mister D. sich ja zu Ihnen gesellen.«

			»Ich …«

			Der Mann wandte sich ihr zu und sah sie mit seinen großen blauen Augen an, die aus seiner nussbraunen Haut und dem grauen Bart herausleuchteten.

			Kitty war so verblüfft, dass sie sich an der Tür festhalten musste.

			»Wenn Sie lieber allein essen, ist das natürlich auch kein Problem.« Mrs Randall beobachtete verwundert, wie ihre beiden Gäste einander anstarrten.

			»Das liegt ganz bei der Dame«, sagte der Mann schließlich.

			Kitty versuchte, etwas zu erwidern, doch ihr Gehirn war nicht dazu in der Lage.

			»Alles in Ordnung, Mrs Mercer? Sie haben plötzlich eine ziemlich komische Gesichtsfarbe.«

			»Ja …« Kitty riss sich zusammen und zog die Tür auf. »Ich gehe raus.«

			Draußen entfernte sich Kitty mit großen Schritten vom Hotel, ohne links und rechts zu schauen.

			Das kann nicht sein … Das ist einfach nicht möglich …

			»Kitty!«

			Als sie seine Stimme hinter sich hörte, fing sie zu laufen an und bog in eine schmale Gasse ein. Wohin sie führte, war ihr egal, solange er sie nicht einholte.

			»Herrgott! Renn nicht so, ich krieg dich sowieso!«

			»Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte sie, weil es ihr in der glühenden Hitze die Brust zuschnürte. Als lilafarbene Flecken vor ihren Augen zu tanzen begannen, wurde sie langsamer. Sie spürte, wie eine kräftige Hand ihren Arm packte. Kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, beugte sie sich nach vorn, hechelte wie ein asthmatischer Hund und ließ sich widerwillig von ihm stützen.

			»Setz dich. Ich hol dir was zu trinken.« Er schob sie sanft aus der Sonne und drückte sie auf eine Schwelle. »Warte hier. Bin gleich wieder da.«

			»Ich will dich nicht zurück … verschwinde …«, stöhnte Kitty, senkte den Kopf zwischen die Knie und versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

			»Trink das.«

			Obwohl sie die Augen zu hatte, roch sie den Whisky.

			»NEIN!« Sie schlug ihm den Blechbecher aus der Hand, der in hohem Bogen durch die Luft flog und auf dem Boden landete, auf dem sich schnell eine Pfütze bildete.

			»Wie kannst du es wagen?«

			»Wie kann ich was wagen?«

			»Wie kannst du mir Alkohol bringen? Ich brauche Wasser!«

			»Das habe ich auch.«

			Kitty nahm die Flasche, die er ihr hinhielt, und trank mit großen Schlucken. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet und sich mit ihrer Haube Luft zugefächelt hatte, begann sie sich zu erholen.

			»Was machst du hier?«, hauchte sie.

			»Ich komme seit fast vierzig Jahren her. Ich denke, diese Frage sollte ich eher dir stellen.«

			»Das geht dich nichts an …«

			»Wie immer hast du recht, aber ich muss dich warnen, dass unser Auftritt auf der Hauptstraße von Alice Springs bald alle angehen wird. Darf ich vorschlagen, dieses Gespräch an einem weniger öffentlichen Ort fortzuführen?«

			»Du bringst mich jetzt zum Hotel zurück«, sagte sie und ließ sich unter den neugierigen Blicken einiger Schaulustiger aufhelfen. »Und dann verschwindest du.«

			»Ha! Du bist hier auf meinem Territorium. Du solltest verschwinden.«

			»Das werden wir ja sehen«, meinte sie.

			Bis zum Hotel sprachen sie kein Wort mehr miteinander. An der Tür wandte er sich ihr zu.

			»Ich denke, wir sollten der Form halber heute Abend miteinander essen. Schließlich wohnen wir unter dem Dach der Klatschtante des Ortes.« Er deutete auf Mrs Randall, die sie von der Rezeption aus durch die schmutzige Glasscheibe in der Eingangstür beobachtete. »Und später, wenn sie schläft, was normalerweise so gegen halb zehn nach ein paar Gin der Fall ist, reden wir weiter.«

			»Einverstanden«, sagte Kitty, und er öffnete die Tür.

			»Alles in Ordnung, meine Liebe?«, erkundigte sich Mrs Randall bei Kitty, als sie den Rezeptionsbereich betraten.

			»Ja danke. Offenbar war die Hitze zu viel für mich.«

			»Die macht uns allen zu schaffen, nicht wahr, Mister D.?« Mrs Randall zwinkerte ihm zu.

			»Da haben Sie recht, Mrs R.«

			»Wissen Sie schon, ob Sie miteinander essen möchten?«

			»Gern«, antwortete er. »Mrs Mercer und ich kennen uns lange Jahre. Ihr Mann war ein enger Freund von mir. Es wird uns ein Vergnügen sein, über die alten Zeiten zu plaudern, nicht wahr, Mrs Mercer?«

			Kitty merkte, dass die Situation ihn amüsierte. Obwohl sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte, rang sie sich ein »Ja« ab, bevor sie so würdevoll wie möglich die Treppe emporschritt und zu ihrem Zimmer ging.

			»Gütiger Himmel!« Sie schlug die Tür hinter sich zu und sperrte sie ab. Dann legte sie sich aufs Bett und versuchte, sich zu beruhigen.

			Du hast ihn mal geliebt …

			Wenige Minuten später stand Kitty wieder auf, lief im Zimmer hin und her wie ein Tier im Käfig und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel.

			Ausgerechnet an diesen Ort hatte das Schicksal sie verschlagen, wo es keinerlei Möglichkeit gab, sich für ihn herauszuputzen, dachte sie. Sie verspottete sich selbst wegen ihrer Eitelkeit, holte jedoch Sarah von nebenan und bat sie, ihr die blaue Lieblingsmusselinbluse herauszulegen und irgendetwas mit ihren allmählich ergrauenden rotbraunen Haaren zu machen, die ihr widerspenstig in ungewaschenen Locken ins Gesicht hingen.

			»Am besten stehen sie Ihnen, wenn Sie sie offen tragen, Missus M.«, stellte Sarah fest, während sie versuchte, sie mit Kämmen zu bändigen. »So sehen Sie Jahre jünger aus.«

			»Wir essen mit einem sehr alten Freund meines Mannes«, teilte Kitty ihr mit und trug etwas Lippenstift auf. Als dieser in die Falten um ihren Mund drang, wischte sie ihn unwirsch weg.

			»Missus Randall hat schon erwähnt, dass heute ein Herr mit uns isst. Ich hab gar nicht gewusst, dass er ein alter Freund von Ihnen ist. Wie heißt er?«

			Kitty schluckte. »Hier nennen ihn alle Mister D.«

			Er wartete frisch rasiert im Gemeinschaftsraum auf sie. Offenbar hatte er sich ebenfalls Mühe gegeben, sich in Schale zu werfen.

			»Mrs Mercer.« Er erhob sich und küsste ihre Hand. »Was für ein Zufall.«

			»Ja, allerdings.«

			»Und wen haben wir da?« Er schaute Sarah an.

			»Sarah habe ich vor ein paar Monaten bei meiner Rückreise nach Australien auf dem Schiff kennengelernt. Sie ist meine Kammerzofe.«

			»Wie geht es Ihnen, Sir?« Sarah machte artig einen Knicks.

			»Sehr gut, danke. Wollen wir uns setzen?«, schlug er vor.

			Dabei flüsterte er Kitty ins Ohr: »Du hast wirklich eine seltene Begabung, Straßengören zu adoptieren.«

			Bei dem ziemlich guten Eintopf mit Kängurufleisch beobachtete Kitty, wie Drummond Sarah mit seinem Charme bezirzte. Sie war froh, nicht allein mit ihm zu sein, weil sich dann seine Aufmerksamkeit nicht ausschließlich auf sie konzentrierte.

			»Und wo wollt ihr von hier aus hin?«, fragte er gerade Sarah.

			»Morgen schauen wir uns einen großen Felsen in der Wüste an«, teilte Sarah ihm mit und trank einen weiteren Schluck von dem Ale, das Drummond ihr aufgedrängt hatte. »Den möchte Missus M. unbedingt sehen. Ich persönlich weiß ja nicht, was an dem so interessant sein soll.«

			»Wart’s ab. Wenn du vor ihm stehst, wirst du’s verstehen. Das ist ein ganz besonderer Ort.«

			»Wenn wir um vier Uhr früh losmüssen, geh ich jetzt lieber ins Bett. Was ist mit Ihnen, Missus M.?«

			»Sie trinkt noch einen Kaffee, dann geht sie auch hoch, stimmt’s?« Drummond blickte Kitty an.

			»Gut.« Sarah gähnte herzhaft und stand vom Tisch auf. »Dann bis morgen früh.«

			Kitty sah ihr nach, wie sie ein wenig wackelig den Gemeinschaftsraum verließ.

			»Freut es dich, junge Frauen betrunken zu machen? Sarah ist noch keine sechzehn!«, flüsterte sie.

			Drummond hob sein Glas. »Auf dich, Kitty. Du hast dich kein bisschen verändert. Warum bist du immer so wütend?«

			Kitty schüttelte den Kopf. Es ärgerte sie, dass Drummond nach all den Jahren immer noch in der Lage war, sie zu verunsichern und ihren Zorn zu wecken. Wieder einmal verspürte sie den Drang, ihm eine Ohrfeige zu geben.

			»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«

			»Du meinst, ich scharwenzle nicht wie deine Lakaien um die berühmte Kitty Mercer herum, der es trotz der Familientragödie gelungen ist, die mächtigste Perlenfischermeisterin von Broome zu werden? Von allen geachtet und verehrt, auch wenn der Erfolg ihr die Liebe geraubt hat?«

			»Es reicht!« Kitty erhob sich, weil sie wusste, dass sie kurz davorstand zu explodieren. »Ich wünsche dir eine gute Nacht.« Sie ging zur Tür.

			»Deine Selbstbeherrschung beeindruckt mich. Eigentlich hatte ich mit einem Fausthieb gerechnet.«

			Kitty stieß einen tiefen Seufzer aus, zu müde, um weiter mit ihm zu streiten. »Gute Nacht, Drummond.« Sie ging die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich. Nachdem sie aus ihrer kornblumenblauen Bluse geschlüpft war und sich dafür gescholten hatte, sie überhaupt angezogen zu haben, legte sie sich ins Bett. Zum ersten Mal seit vielen Jahren weinte sie.

			Gerade als sie sich ein wenig beruhigt hatte und meinte, schlafen zu können, klopfte es leise an ihrer Tür. Sie setzte sich auf.

			»Wer da?«

			»Ich«, kam die Antwort von draußen.

			Kitty sprang aus dem Bett, weil sie nicht wusste, ob sie die Tür hinter sich verschlossen hatte. Die Antwort sah sie, als Drummond eintrat, der genauso unglücklich wirkte, wie sie sich fühlte.

			»Vergib mir, Kitty.« Er schloss die Tür hinter sich und sperrte sie zu. »Ich möchte mich entschuldigen. Bei keinem anderen Menschen vergesse ich mich so wie bei dir. Es war ein Schock, dir zu begegnen. Ich wusste … ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll.«

			»Da sind wir schon zu zweit. Du hast recht: Dies ist dein Territorium, und ich sollte verschwinden. Ich fahre morgen zum Ayers Rock und kehre dann so schnell wie möglich nach Adelaide zurück.«

			»Das ist nicht nötig.«

			»Doch. Wenn irgendjemand mich oder dich oder uns zusammen erkennt … Kurz vor meiner Abreise habe ich Andrews Sterbeurkunde erhalten.«

			»Hast du mich also doch noch umgebracht.« Er lächelte matt. »Keine Sorge, Kitty. In dieser Gegend bin ich nur als Mister D. bekannt, als Viehtreiber, der nie länger als ein paar Wochen an einem Ort weilt. Man munkelt, ich sei ein entsprungener Häftling.«

			»Dafür könnte man dich auch halten.« Kitty betrachtete seine nach wie vor dichten dunklen Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren, das kantige Gesicht, das eher die Spuren der Sonne als des Alters aufwies, seine breite Brust und seine muskulösen Arme.

			»Fangen wir nicht wieder an, uns gegenseitig zu beleidigen. Ich leite den Waffenstillstand ein, indem ich dir sage, dass du kaum einen Tag älter aussiehst als damals. Du bist immer noch wunderschön.«

			Kitty berührte ihre ergrauenden Haare. »Ich weiß deine Höflichkeit zu schätzen.«

			Einige Minuten erinnerten sie sich schweigend.

			»Tja, da wären wir nun«, meinte Drummond schließlich.

			»Ja, da wären wir«, wiederholte sie.

			»Für den Fall, dass ich keine Gelegenheit mehr dazu haben sollte, sage ich dir jetzt, dass es in den letzten fast vierzig Jahren keinen Tag gab, an dem ich nicht an dich gedacht habe.«

			»Wahrscheinlich immer nur im Zorn.« Kitty lächelte spöttisch.

			»Ja.« Er schmunzelte. »Aber ich war zornig über mein aufbrausendes Wesen, das mein Leben seitdem zu einer leeren Hülle gemacht hat.«

			»Dafür hast du dich gut gehalten. Kaum zu glauben, dass du über sechzig bist.«

			»Mein Körper weiß es«, seufzte er. »Auch an mir geht das Alter nicht spurlos vorüber. Der Rücken tut mir nach einer Nacht auf dem Erdboden höllisch weh, und meine Knie knacken jedes Mal, wenn ich in den Sattel steige. Ich führe das Leben eines jungen Mannes, bin aber nicht mehr jung.«

			»Was hast du vor?«

			»Keine Ahnung. Was machen ausgemusterte Viehtreiber im Alter? Wenn ich so drüber nachdenke: Ich kenne gar keinen alten. Normalerweise gehen wir, bis wir fünfzig sind, über den Jordan. Wir werden von einer Schlange gebissen, kriegen die Ruhr oder sterben durch den Speer eines Schwarzen. Ich hab Glück gehabt, jedenfalls in dieser Hinsicht. Vielleicht liegt’s daran, dass es mir nach unserer Trennung egal war, ob ich lebte oder tot war. Der Alte da oben hat mich vermutlich am Leben erhalten, um mich zu bestrafen. Tja …« Er schlug sich auf die Schenkel. »Das ist meine Geschichte. Und du?«

			»Sobald ich wieder in Adelaide bin, verlasse ich Australien für immer.«

			»Wohin willst du?«

			»Nach Hause oder jedenfalls nach Europa. Ich habe mir eine Wohnung in Italien gekauft. Wie du habe ich das Gefühl, dass Australien etwas für die Jungen ist.«

			»Kitty, wie sind wir bloß so alt geworden?« Drummond schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, wie du dir mit achtzehn im Edinburgh Castle Hotel sturzbesoffen die Lunge aus dem Leib gesungen hast.«

			»Und wer war daran schuld?« Sie sah ihn an.

			»Natürlich ich. Wie geht’s Charlie? Ich kenne jemanden in der Hermannsburg Mission, der behauptet, mit ihm zur Schule gegangen zu sein, und hofft, dass er ihn eines Tages besucht.«

			»Du meinst sicher Ted Strehlow.«

			»Ja. Der Mann ist irre, manchmal begegnen wir uns im Outback. Er ist selbst ernannter Anthropologe und befasst sich mit der Kultur der Aborigines.«

			»Wir sind uns einmal in Adelaide begegnet. In letzter Zeit kannst du den guten Mr Strehlow allerdings nicht gesehen haben, denn Charlie ist vor sieben Jahren bei der Bombardierung von Roebuck Bay gestorben.«

			»Kitty, das wusste ich nicht!« Drummond setzte sich neben ihr aufs Bett. »Ich hatte keine Ahnung. Entschuldige, das war unsensibel.«

			Kitty hatte Mühe, nicht zu weinen. »Mich hält nichts mehr in Australien, deswegen kehre ich nach Hause zurück.« Sie schwieg kurz. »Es ist so falsch, findest du nicht?«

			»Was?«

			»Dass wir zwei hier beieinandersitzen, während mein Junge und so viele andere geliebte Menschen nicht mehr bei uns sind.«

			»Ja.« Er legte seine Hand auf die ihre.

			Als Kitty seine Wärme auf ihrer Haut spürte, wurde ihr bewusst, dass sie seit vierzig Jahren nicht mehr so von einem Mann berührt worden war. Sie wölbte ihre Finger um die seinen.

			»Du hast nicht mehr geheiratet?«, erkundigte er sich.

			»Nein.«

			»Es hat doch sicher jede Menge Bewerber gegeben, oder?«

			»Ja, schon ein paar, aber wie du dir vorstellen kannst, waren das alles Glücksritter. Und du?«

			»Gütiger Himmel, nein! Wer hätte mich schon gewollt?«

			Wieder langes Schweigen, als sie so mit ineinander verschränkten Fingern dasaßen und über die Dinge nachdachten, die sie voreinander geheim hielten.

			»Ich muss jetzt wirklich schlafen, sonst bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen«, sagte Kitty schließlich, ohne jedoch seine Hand loszulassen. »Erinnerst du dich an Alkina?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Sie ist in der Nacht vor Charlies einundzwanzigstem Geburtstag verschwunden. Camira ist ein paar Monate später, als ich in Europa war, ebenfalls gegangen.«

			»Ach.«

			»Ja. Und Fred hat sich dann auch noch abgesetzt. Er ist in den Busch und nie zurückgekommen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört oder gesehen. Ich muss in meinem Leben etwas sehr Schlimmes verbrochen haben. Alle Menschen, die ich liebe, verlassen mich.«

			»Ich nicht. Mich hast du weggeschickt, weißt du noch?«

			»Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Drummond.«

			»Ja, und ich werde mein Handeln bis zu meinem Lebensende bedauern. Das tue ich übrigens schon ziemlich lange.«

			»Wir waren beide schuld.«

			»Es war schön, sich lebendig zu fühlen, findest du nicht?«

			»Ja.«

			»Die Erinnerung daran hat mir in vielen langen, kalten Nächten im Never Never geholfen. Kitty …«

			»Ja?«

			»Ich muss dich das jetzt fragen.« Drummond fuhr sich mit einer für ihn untypisch nervösen Geste durch die Haare. »Ich habe Gerüchte gehört, dass du schwanger warst, nachdem ich gegangen bin.«

			»Woher weißt du das?«

			»Dir dürfte klar sein, wie Nachrichten sich im Outback verbreiten. Kitty, war das Kind von mir?«

			»Ja.« Endlich konnte Kitty nach all den Jahren darüber reden.

			»Es besteht kein Zweifel?«

			»Nein. Als Andrew weg war, hatte ich noch eine Monatsblutung.« Kitty errötete. »Bevor du und ich ….«

			»Ja.« Drummond schluckte. »Was ist mit unserem Kind passiert?«

			»Ich habe ihn verloren. Monatelang habe ich ihn in mir gespürt, ein Teil von dir, ein Teil von uns, doch die Wehen haben zu früh eingesetzt, und er ist tot zur Welt gekommen.«

			»Ein Junge?«

			»Ja. Ich habe ihn ›Stefan‹ genannt, nach eurem Vater. Das hielt ich unter den gegebenen Umständen für angemessen. Er liegt auf dem Friedhof von Broome.«

			Kitty begann zu schluchzen. Nun musste alles aus ihr heraus, was sie so lange zurückgehalten hatte. Drummond war der Einzige, der ihr Leid verstehen konnte. »Unser kleiner Sohn und Charlie, beide im Jenseits. Manchmal sind mir die Tage so dunkel erschienen, dass ich mich gefragt habe, worin der Sinn von alledem liegt.« Kitty wischte sich die Augen mit einem Zipfel des Bettzeugs ab. »Aber ich suhle mich in Selbstmitleid. Ich habe kein Recht, am Leben zu sein, wenn meine beiden Söhne tot sind.«

			»Mein Gott, Kitty …« Drummond legte den Arm um ihre bebenden Schultern. »Welches Chaos die Liebe bei uns armen Menschen anrichten kann.«

			»Das bisschen Liebe …«, murmelte Kitty und schmiegte den Kopf an seine Brust, »… hat uns beide kaputt gemacht.«

			»Lass dich damit trösten, dass im Leben nichts so simpel ist. Wenn Andrew mich nicht ausgeschickt hätte, die Roseate Pearl zu holen, wäre er lebend zu dir zurückgekehrt, und ich würde auf dem Meeresgrund liegen. Wir müssen versuchen, Verantwortung für unsere eigenen Handlungen zu übernehmen, für die anderer Menschen können wir das nicht. Auch wenn sie dazu neigen, sich wie Schlingpflanzen um unser persönliches Schicksal zu winden. Alles ist irgendwie miteinander verbunden.«

			»Wie tiefgründig«, spottete Kitty.

			»Zum Glück glaube ich das tatsächlich. Das ist das Einzige, was mich daran gehindert hat, mich vom Ayers Rock zu stürzen.«

			»Aber was hat das mit uns gemacht? Wir haben beide keine Familie, der wir unser Wissen weitergeben könnten. Für die Mercers ist das das Ende.«

			Langes Schweigen.

			»Kitty, ich bitte dich, mir ein letztes Mal zu vertrauen. Bevor du weggehst, möchte ich dir etwas zeigen. Komm morgen mit.«

			»Nein, Drummond, den Ayers Rock will ich seit vierzig Jahren sehen, und in ein paar Stunden werde ich genau das tun. Davon kann mich nichts abbringen.«

			»Und wenn ich dir verspreche, dich am Tag danach hinzuführen? Außerdem müsstest du dann heute erst um acht aufstehen. Jetzt ist es nämlich schon nach eins. Ich flehe dich an, Kitty. Komm mit.«

			»Schwörst du, dass das nicht wieder so ein Himmelfahrtskommando ist, Drummond?«

			»Ja. Wir müssen das so bald wie möglich machen, bevor es zu spät ist.«

			Kitty bemerkte seine ernste Miene. »Wo willst du mich hinbringen?«

			»Nach Hermannsburg. Dort ist jemand, den du sehen solltest.«

		


		
			XXXII

			»Missus M.! Es ist nach acht! Wollten wir nicht um vier losfahren? Sie hatten gesagt, Sie würden mich aufwecken.«

			Als Kitty die Augen aufschlug, blickte sie in Sarahs aufgeregtes Gesicht.

			»Die Pläne haben sich geändert«, sagte Kitty benommen. »Heute bringt Mister D. uns nach Hermannsburg.«

			»Dann ist also alles in Ordnung?«

			»Ja.«

			»Was ist Hermannsburg?«, fragte Sarah und legte die Kleidung zusammen, die Kitty in der Nacht einfach auf den Boden hatte fallen lassen.

			»Eine christliche Mission. Mister D. war der Ansicht, dass es heute zu heiß ist, um zum Ayers Rock zu fahren. Er meint, Hermannsburg liegt deutlich näher.«

			»Ich mag diese scheinheiligen Gottesleute nicht«, erklärte Sarah. »Im Waisenhaus haben sie uns vom Jesuskind erzählt, dass wir zu ihm um Erlösung beten sollen. Dabei ist Jesus selber nicht sonderlich alt geworden. Und der war der Sohn Gottes.« Sarah stemmte die Hände in die Hüften. »Wann geht’s los?«

			»Um neun.«

			»Dann hole ich Ihnen eine Schüssel mit frischem Wasser, damit Sie sich zuvor waschen können. Der Himmel allein weiß, wann wir wieder Gelegenheit dazu haben. Ihren Freund mag ich übrigens. Ist gar nicht schlecht, wenn wir hier draußen ’nen Mann dabeihaben, der uns beschützt, was?«

			»Nein.« Kitty verkniff sich ein Schmunzeln.

			»Meinen Sie, ich kann mal das Fuhrwerk lenken? Ich liebe Pferde, seit der Lumpensammler mich damals bei meiner Tante eine Runde mit seinem Karren hat drehen lassen.«

			»Das dürfte möglich sein.« Als Sarah hinausging, sank Kitty in die Kissen zurück.

			»Was tue ich da …?«, stöhnte sie, weil ihr einfiel, was sich in den vergangenen Stunden ereignet hatte.

			Du lebst, Kitty, zum ersten Mal seit Jahren …

			Unten zwang sie sich, ein wenig Brot zu essen und starken Kaffee zu trinken, während Sarah munter vor sich hin plapperte.

			»Mister D. hat gesagt, wir treffen uns nach dem Frühstück vor dem Haus. Wir sollen beide Ersatzkleidung mitnehmen wegen dem Staub. Für den Proviant sorgt er. Ich bin froh, dass er uns begleitet, Missus M. Er sieht aus, als würd er sich auskennen. Hier ist es ein bisschen wie im Wilden Westen, stimmt’s? Ich hab mal ’nen Film mit Pferden in der Wüste gesehen. Hätte nie gedacht, dass ich das irgendwann selber erlebe.«

			Draußen wartete Drummond auf einem Fuhrwerk. Die Frauen kletterten auf die Sitzbank. Kitty erwähnte, dass Sarah den Karren gern eine Weile lenken würde, und setzte sie kurzerhand zwischen sich und Drummond.

			»Los geht’s.« Drummond schnalzte mit den Zügeln, und bald darauf ruckelten sie die High Street entlang.

			Kitty war froh, dass Drummond Sarah mit seinen Abenteuergeschichten aus dem Outback unterhielt. Sie selbst konzentrierte sich auf die Landschaft, auf das leuchtende Rot und die Berge in verwaschenem Lila. Sarah fragte Drummond Löcher in den Bauch, der ihr geduldig erklärte, wie all die Büsche, Bäume und Tiere hießen. Sie saugte die Informationen begierig auf wie ein Schwamm.

			»Das da drüben ist ein Ghost Gum.« Drummond deutete auf einen Baum mit weißer Rinde. »Der ist den Aborigines heilig, und mit der Rinde kann man Erkältungen behandeln.«

			In der glühenden Sonne war Kitty froh um ihre Baumwollhaube mit dem Netzschleier, und das gleichmäßige Klappern der Pferdehufe ließ sie schnell eindösen.

			»Hier nach links«, holte Drummonds Stimme sie nach einer Weile in die Realität zurück.

			»Nein, nach links, Sarah.«

			Der Karren neigte sich gefährlich, als Sarah ihn in eine Auffahrt lenkte, an deren Ende eine Reihe weiß getünchter Gebäude stand.

			»Willkommen in Hermannsburg, Schlafmütze«, meinte Drummond grinsend und streckte Kitty die Hand hin, um ihr herunterzuhelfen. »Deine Sarah kann wirklich gut mit Pferden umgehen. Du hast es gar nicht mitbekommen, wie ich ihr die Zügel gegeben habe.«

			»War das schön, Missus M.! Ich würd so gern mal auf ’nem Pferd reiten.« Sarah sah Drummond flehend an.

			»In Hermannsburg gibt’s jede Menge Pferde. Bestimmt führt dich irgendjemand auf einem rum, bevor wir wieder gehen. Aber zuerst schauen wir nach, ob der Pastor da ist.«

			Drummond schob sie an einer Ansammlung von Hütten vorbei zu einem geschäftigen Zentralbereich. Die meisten Leute hier waren Aborigines. Die Mädchen aller Altersstufen trugen samt und sonders Weiß, was Kitty angesichts des roten Staubs, der auf ihren eigenen Röcken lag, ziemlich absurd fand. Vor einem offenen Schuppen spannten Männer große Stücke beigefarbenen Rindsleders und hängten sie in der Sonne zum Trocknen auf.

			»Das ist die Gerberei. Die Mission verkauft das Leder. Und da drüben sind die Schule, die Küche, die Kapelle …«

			»Das ist ja ein richtiges Dorf!« Kitty folgte seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick und vernahm den Klang glockenheller Stimmen, die in der Kapelle ein Kirchenlied sangen.

			»Ja. Und eine Zuflucht für die örtlichen Arrernte.«

			»Die Kleinen da …«, sagte Kitty und deutete auf einige Kinder, die gerade aus dem Klassenzimmer geführt wurden, »… sind die gegen den Willen ihrer Mütter hergebracht worden, weil sie Mischlinge sind?«

			»Nein. Die Behörden haben hier nichts zu sagen. Diese Leute kommen aus freiem Willen her, um etwas über Jesus zu erfahren, und viel wichtiger: um etwas Anständiges in den Magen zu kriegen«, antwortete Drummond. »Viele sind schon Jahre da. Der Pastor gestattet ihnen, neben der christlichen Religion ihre eigenen Gebräuche zu pflegen.«

			Kitty rührte das Lachen der Kinder. »Etwas Schöneres habe ich selten gesehen: zwei Kulturen, die harmonisch miteinander leben. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für Australien.«

			»Ja. Und schau, da drüben.« Drummond nickte in Richtung eines groß gewachsenen, stämmigen Mannes, der einen Tisch in eine Hütte schleppte. »Hermannsburgs berühmtester Sohn Albert Namatjira. Wir haben Glück, ihn anzutreffen. Er geht zum Malen oft in den Busch. Seine Tochter ist vor ein paar Wochen hier im Kindbett gestorben. Nun haben er und seine Frau beschlossen, in eine Hütte auf dem Missionsgelände zu ziehen.«

			»Das ist Namatjira?« Kitty blinzelte in die Sonne, beeindruckt darüber, den berühmtesten Aborigine-Künstler Australiens aus nächster Nähe zu sehen.

			»Ja. Interessanter Bursche. Wenn du brav bist, stelle ich ihn dir später vor. Doch jetzt suchen wir erst mal den Pastor.«

			Sie näherten sich einem niedrigen Gebäude ein wenig abseits von den anderen, wo Drummond an der Tür klopfte. Ein klein gewachsener, breit gebauter Weißer öffnete sie und begrüßte sie mit einem Lächeln. Trotz der Hitze trug er ein schwarzes Priestergewand mit weißem Kragen, und auf seiner Nase saß eine runde, randlose Brille.

			»Mister D., was für ein unerwartetes Vergnügen«, begrüßte er Drummond erfreut und klopfte ihm auf den Rücken. Er sprach Englisch mit starkem deutschem Akzent.

			»Pastor Albrecht, das ist Mrs Kitty Mercer aus Adelaide und nun Broome«, stellte Drummond Kitty vor. »Sie wollte Hermannsburg mit eigenen Augen sehen, nachdem sie von ihrem Sohn davon gehört hatte. Der hat mit Ted die Schule und die Universität besucht.«

			»Tatsächlich?« Pastor Albrecht musterte Kitty, als würde er prüfen, ob sie eines Platzes im Himmelreich würdig sei. »Ted ist leider nicht da. Im Moment hält er sich wegen eines Forschungsprojekts für die Universität in Canberra auf, aber ich heiße Sie herzlich willkommen, Mrs Mercer. Und die junge Dame?«

			»Das ist Sarah, eine Freundin von Mrs Mercer«, antwortete Drummond.

			»Guten Tag, Ehrwürden.« Sarah machte, den Blick nervös auf seine Priesterkleidung gerichtet, einen Knicks.

			»Haben Sie Durst? Meine Frau hat gerade einen Krug mit Quandong-Limonade gemacht.« Pastor Albrecht, der ein wenig hinkte, führte sie in ein kleines Wohnzimmer, dessen edwardianisches Mobiliar in der einfachen Hütte fehl am Platz wirkte. Sobald sie alle ein Glas mit der süßen rosafarbenen Limonade in der Hand hielten, setzten sie sich.

			»Wie ist es seit meinem letzten Besuch gelaufen?«, erkundigte sich Drummond.

			»Ach, es war das übliche Auf und Ab«, antwortete der Pastor. »Gott sei Dank gab es keine Dürre mehr, aber wie Sie wissen, hat Albert einen schweren Schicksalsschlag erlitten. Außerdem ist vor ein paar Wochen eingebrochen worden. Die Diebe haben alles aus dem Safe mitgenommen, darunter auch die Blechdose, die Sie mir damals mit Francis gebracht haben. Hoffentlich war nichts wirklich Wertvolles darin. Francis sagt, seine Großmutter sei seltsamerweise erleichtert über den Verlust.«

			Kitty sah, wie Drummond blass wurde. »Nein, es war nichts Wertvolles drin.«

			»Am Ende hat die Gerechtigkeit gesiegt. Die Schuldigen waren zwei Viehdiebe, die die Safes von vielen Stationen in der Gegend ausgeräumt hatten. Sie wurden erschossen in der Nähe von Haasts Bluff aufgefunden. Derjenige, der sie umgebracht hat, ist mit dem Diebesgut verschwunden. Tut mir leid, Mister D.«

			»Der Fluch wirkt also weiter«, murmelte Drummond.

			Es klopfte an der Tür. Eine junge Frau streckte den Kopf herein und sagte etwas auf Deutsch.

			»Ah, der Chor wird gleich singen!«, erklärte Pastor Albrecht. »Ja, wir gehen hinüber. Danke, Mary. Und könntest du bitte Francis für mich holen? Vorhin hat er Albert beim Möbelschleppen geholfen.«

			Drummond schmunzelte. »Wo sollte er auch sonst sein?«

			Auf dem Weg zur Kapelle nahm Drummond den Pastor beiseite, und die Männer unterhielten sich mit gedämpften Stimmen hinter Kitty und Sarah. Als sie den Eingang der Kapelle erreichten, fiel Kitty Drummonds ernste Miene auf.

			»Bitte.« Der Pastor deutete auf eine einfache Holzbank im hinteren Teil der Kirche. Sie setzten sich. Die Kapelle war schlicht gehalten, der einzige Schmuck ein großes Gemälde von Christus am Kreuz. Davor standen etwa dreißig weiß gekleidete Mädchen und Jungen, die nur darauf warteten, dass der Pastor ihnen das Zeichen gab anzufangen.

			Kitty schloss die Augen, als der Aborigine-Chor »Bleib bei mir, Herr« auf Deutsch sang. Am Ende klatschten Kitty, Drummond, Sarah und der Pastor begeistert.

			»Ich hab’s ja nicht so mit Kirchenliedern, aber das war wirklich schön, Missus M., auch wenn ich kein Wort verstanden hab«, stellte Sarah fest.

			»Danke, Mary, danke, Kinder.« Der Pastor stand auf, und die drei taten es ihm gleich. Da bemerkte Kitty, dass ein grauhaariger Mann eine alte Frau in einem Rollstuhl aus Holz in den hinteren Teil der Kapelle geschoben hatte. Die beiden befanden sich in Begleitung eines atemberaubend attraktiven jungen Mannes mit mahagonifarbenen Haaren, karamellfarbener Haut und riesigen Augen, die, wie Kitty feststellte, als sie näher kam, ungewöhnlich blau waren, mit bernsteinfarbenen Flecken in der Iris. Die Augen sahen nicht sie an, sondern Sarah. Diese erwiderte den Blick des Mannes genauso unverhohlen.

			»Was für ein schöner junger Mann«, murmelte Kitty, während sie warteten, dass die Mitglieder des Chors die Kapelle verließen.

			»Ja. Und er ist obendrein ein ausgesprochen begabter Künstler. Francis folgt Namatjira, seit er laufen kann, auf Schritt und Tritt«, meinte Drummond.

			Kitty schaute die Frau im Rollstuhl an. Als diese sie ihrerseits ansah, musste Kitty sich an der Bank festhalten, um nicht zu Boden zu sinken. Obwohl die Frau sehr schmal war und ihre Haut durchzogen von Falten, kannte Kitty dieses Gesicht so gut wie ihr eigenes.

			»Nein, das ist nicht möglich!«, flüsterte sie Drummond zu. Dann musterte sie den alten Mann hinter dem Rollstuhl. »Und das ist Fred!«

			»Ja, doch ich habe dich wegen Camira hergebracht. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit auf dieser Erde. Geh ruhig hin und begrüße sie.«

			»Camira?« Kitty trat mit zitternden Knien zu ihr. »Bist das wirklich du?«

			»Missus Kitty?«, flüsterte Camira genauso verblüfft zurück. Fred starrte sie mit offenem Mund an.

			»Francis, das ist Sarah«, stellte Drummond währenddessen die beiden jungen Leute einander vor. »Sie liebt Pferde. Möchtest du ihr eine Reitstunde geben?«

			»Natürlich, Mister D.« Francis’ Miene, als er Sarah bedeutete, ihm zu folgen, sprach Bände.

			»Mister D. und ich haben etwas zu erledigen«, verkündete Pastor Albrecht. »Komm mit, Fred. Wir lassen die beiden Damen mal lieber allein.«

			Sobald die Männer weg waren, legte Kitty sanft die Arme um ihre beste Freundin.

			»Wohin bist du verschwunden? Du hast mir so gefehlt, ich …«

			»Sie mir auch fehlen, Missus Kitty, aber Dinge passieren.«

			Kitty löste sich von dem ausgezehrten Körper und nahm Camiras Hand. »Was für ›Dinge‹ sind passiert?«

			»Sie mir zuerst sagen, wie Sie kommen her. Mister Drum Sie finden?«

			»Nein, ich scheine ihn gefunden zu haben. Oder wir haben einander gefunden.«

			Kitty erklärte ihr nur kurz, wie sie sich begegnet waren, weil sie viel mehr interessierte, warum Camira sie seinerzeit verlassen hatte.

			»Sie sehen? Die oben in Himmel wollen Sie zwei miteinander.«

			»Nein. Ich werde bald ganz nach Europa zurückgehen«, entgegnete Kitty hastig. »Niemand darf die Wahrheit erfahren, Camira.«

			»Wem sollen ich verraten?« Camira lachte rau. »Was Mister Drum zu Ihnen sagen?«

			»Gar nichts, nicht einmal, dass du hier bist. Bitte, liebste Camira, erklär mir, warum du und Alkina, warum ihr verschwunden seid.«

			»Gut, aber lange Geschichte, Missus Kitty. Sie setzen und ich erzählen.«

			Kitty nahm Platz. Mit einigen Pausen, in denen Camira um Luft rang, erfuhr Kitty die Wahrheit über die Beziehung ihres Sohnes zu Camiras Tochter.

			»O Gott.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Warum sind sie denn nicht zu mir gekommen? Ich hätte in die Heirat eingewilligt.«

			»Ja, aber meine Tochter, sie starker Wille. Sie nicht wollen leben in Weißenwelt und werden behandelt wie räudige Dingo in Straße.« Camira seufzte. »Sie lieben Charlie, Missus Kitty, so viel, sie ihn verlassen. Sie verstehen?«

			»Natürlich. Ich hätte ihre Verlobung verkünden können, dann wäre für die ganze Stadt klar gewesen, dass ich hinter den beiden stehe.«

			Schweigen, während Camiras Blick zu dem Jesusgemälde im Altarraum der Kapelle wanderte. »Missus Kitty, noch etwas anderes sie machen verschwinden.«

			»Und was?«

			Camira schwieg.

			»Nein! Sie war schwanger?«

			»Ja. Vier Monate, als sie gehen in Busch.«

			»Wusste Charlie Bescheid?«

			»Ja. Er wollen sie finden, er mich bitten ihm sagen, wo sie gegangen, aber ich nicht wissen. Und weil Sie in Europa, er glauben, er können nicht gehen. Eine Nacht ich wissen, sie tot. Charlie und ich, wir weinen zusammen.«

			»O Gott, wo ist sie gestorben?«

			»Da draußen, in Never Never.« Camira stützte den Kopf auf Kittys Arm. »Liebe machen immer Problem. Mister Drum, er kommen von Broome und mir alles sagen. Und ich gehen mit ihm hierher. Dann Fred tauchen auf ein paar Monate später.« Camira verdrehte die Augen. »Ich Fred riechen, bevor sehen.«

			»Doch wenn Alkina gestorben ist, warum …?«

			»Sie sterben, ja, aber Kind leben. Mister Drum, er finden Kind bei Ghan-Kameltreiber und bringen nach Hermannsburg. Er retten Kind Leben. Er Wundermann.« Camira nickte heftig. »Ahnen helfen Mister Drum, mein Enkel finden.«

			Kitty schwirrte der Kopf.

			»Woher wusste er, dass das Alkinas Kind war?«

			»Wegen schlimme Perle. Meine Tochter einmal dabei, wie ich nachschauen, ob noch vergraben. Sie Perle nehmen, weil sie verkaufen wollen für sich und Kind. Mister Drum sehen schlimme Perle bei Kind und Augen von Kind. Sie wie die von Mutter. Er mich herbringen, damit ich kümmern um Kind.«

			»Du hast also Charlie verschwiegen, dass er Vater geworden ist?« Kitty versuchte die Wut, die in ihr aufstieg, zu zügeln. »Dass das Kind meines Sohnes am Leben war? Gott im Himmel, Camira, warum hast du es mir nicht gesagt?«

			»Vielleicht ich machen Fehler, aber Charlie Freund von Elise, und ich denken, ist Beste, wenn er nicht wissen. Er führen Geschäft, und meine Tochter tot. Wie er sollen aufziehen Kind? Sie in Europa. Ich später hören, Charlie auch tot. Traurig, aber jetzt sie zusammen oben bei Ahnen. So am Ende alles gut.«

			Camiras Blick flehte Kitty an, ihr zu vergeben, doch die stand auf und begann, in der Kapelle auf und ab zu laufen. »Ich weiß nicht recht, Camira. Im Moment habe ich das Gefühl, in dieser Angelegenheit übergangen worden zu sein.«

			»Missus Kitty, wir alle Sie lieben, wir wollen Bestes.«

			»Wie viele falsche Entscheidungen doch aus Liebe getroffen werden.« Kitty seufzte. »Was ist aus dem Kind geworden?«, fragte sie, auf noch mehr schlechte Nachrichten gefasst.

			Camira verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Er krank, wenn klein, aber er jetzt großer, starker Junge. Ich mich bemühen, ihn aufziehen gut für uns beide. Missus Kitty, Sie müssen kennenlernen Ihre Enkel. Er heißen Francis.«

			* * *

			Drummond, der beobachtete, wie Kitty Camira im Rollstuhl zu den Ställen schob, konnte nicht abschätzen, wie sie auf die Neuigkeiten reagiert hatte. Er wandte sich zu Sarah um, die vor Vergnügen kreischend auf einem Pferd saß, das Francis an einer Leine im Kreis herumführte.

			»Er will lieber geradeaus! Darf ich bitte?«

			»Nur, wenn ich auch draufsitze«, meinte Francis.

			In diesem Moment, in dem Vergangenheit und Gegenwart zusammenfanden, dachte Drummond, wie treffend Sarahs Worte die Situation doch beschrieben. So viele Menschen bewegten sich immerzu im Kreis und wünschten sich eine bessere Zukunft, die sie aber aus Angst nicht realisierten.

			»Dann komm rauf!«, rief Sarah.

			Francis ließ die Leine los und kletterte auf den Rücken des Pferdes.

			Die beiden würden ihre Chance auf eine gemeinsame Zukunft ergreifen, da war sich Drummond sicher.

			»Ich ihr sagen, Mister Drum. Sie nicht glücklich«, flüsterte Camira Drummond zu, als Fred den Rollstuhl von der bebenden Kitty übernahm. Dann blickte sie zu dem jungen Mann auf dem Pferd hinüber.

			»Vielleicht ich machen falsch«, fuhr Camira fort, die beobachtete, wie Francis sich alle Mühe gab, die junge Frau zu beeindrucken. Eine Hand schützend um Sarahs Taille, mit seinen kräftigen Oberschenkeln die Bewegungen des Pferdes kontrollierend, trieb er es zu schnellem Trab an. Wieder kreischte Sarah vor Vergnügen, und alle konnten sehen, wie sehr die beiden, vor denen noch viele Jahre lagen, das Leben genossen.

			Kitty wandte sich Drummond zu. »Kann es sein, dass mein Enkel da mit meiner Kammerzofe auf einem Pferd reitet?«

			»Ja. Bist du wütend?«

			»Natürlich freut es einen nicht, wenn man so im Dunkeln gelassen wird.«

			»Vergib ihr, Kitty. Camira hat getan, was sie für das Beste hielt.« Drummond machte sich auf harte Worte gefasst. Doch Kitty, die nach wie vor zu Francis und Sarah hinüberschaute, schwieg.

			Am Ende sagte sie nur: »Danke.«

			»Was?«

			»Die höfliche Form würde ›Wie bitte?‹ lauten, wie du sehr wohl weißt, aber da du ja offenbar unserem Enkel das Leben gerettet hast …«, Kitty legte die Hand auf Camiras Schulter, »… sehe ich ausnahmsweise über deine schlampige Ausdrucksweise hinweg.«

			»Freut mich zu hören«, meinte er schmunzelnd.

			»Ich erkenne Charlie in ihm«, hauchte Kitty mit feuchten Augen. »Seine Energie, seine Liebenswürdigkeit.« Sie berührte Drummonds Wange. »Ich habe so viele Fehler gemacht.«

			»Ruhig, Kitty.« Drummond nahm ihre Hand und küsste sie. Dann legte er seine Stirn an die ihre. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Daran hat sich nichts geändert.«

			»Ich fürchte, mir geht es genauso«, wisperte sie zurück.

			»Unsere Zeit ist also gekommen?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			Camira beobachtete, wie Mister D. sanft die Arme um Kitty schlang und sie an sich drückte. Dann blickte sie hinüber zu ihrem Enkel, der vor Freude juchzend Sarah die Zügel überließ und sie festhielt, während sie über das Feld trabten.

			Camira schloss die Augen und lächelte.

			»Ich haben Beste getan, was ich können.«

		


		
			CeCe

			Alice Springs, 
Northern Territory

			Januar 2008

			[image: ]

			Aborigine-Symbol 
für einen Rastplatz

		


		
			XXXIII

			»So habe ich meine Sarah kennengelernt. Das mag lächerlich klingen, aber für uns beide war es tatsächlich Liebe auf den ersten Blick.«

			»Sie ist nicht mit Kitty nach Adelaide zurückgegangen?«

			»Nein. Sarah ist bei mir in Hermannsburg geblieben. Sie haben sie gern dort aufgenommen, weil sie so gut nähen konnte.« Francis deutete auf die bestickten Kissenbezüge. »Und sie hatte ein Händchen für Kinder. Sie war die geborene Mutter. Ironischerweise hat es bei uns Jahre gedauert, bis sie schwanger wurde.«

			»Mit meiner Mutter?«

			»Ja. Leider haben uns die Ärzte mitgeteilt, dass sie unser einziges Kind bleiben würde. Wir haben sie beide abgöttisch geliebt.« Francis unterdrückte ein Gähnen. »Entschuldige, es ist spät.«

			Eines musste ich noch erfahren. »Was ist aus Kitty und Drummond geworden?«

			»Ihnen war tatsächlich ein Happy End vergönnt. Er hat sie nach Europa begleitet. Der Himmel allein weiß, wie er es geschafft hat, sich einen Pass zu besorgen, da er ja offiziell als tot galt. So, wie ich ihn kenne, hat er sich einen gefälschten beschafft. Damals war so etwas noch möglich.« Francis schmunzelte. »Sie haben sich miteinander in Florenz niedergelassen, wo niemand ihre Vergangenheit kannte, und waren bis zu ihrem Lebensende glücklich miteinander. Kitty ist nie zum Ayers Rock gekommen, weil sie bis kurz vor dem Tod meiner Großmutter in Hermannsburg blieb.«

			»Hat Kitty dir an dem Tag verraten, dass sie auch deine Großmutter war? Und Drummond dein Großonkel?«

			»Nein, das hat sie Camira überlassen. Die hat mir alles ein paar Tage später auf ihrem Sterbebett erzählt. Drummond und Kitty haben von Europa aus mit Sarah und mir Kontakt gehalten, und 1978, als Kitty gestorben ist, haben wir ihre Wohnung in Florenz geerbt. Wir haben sie verkauft und von dem Erlös dieses Haus erworben, mit dem Hintergedanken, uns hier auf unser Altenteil zurückzuziehen. Das in Broome und die Aktien, die sich über die Jahre prächtig entwickelten, hat Kitty Lizzie vermacht.«

			»Und Ralph junior und seine Familie in Alicia Hall?«, wollte ich wissen.

			»Großonkel Ralph war ein guter Mensch, bis zuletzt zuverlässig, ein Fels in der Brandung. Seine Familie hat uns die wenigen Male, die wir nach Adelaide gefahren sind, stets bei sich in Alicia Hall aufgenommen. Der kleine Eddie hat sich unter der liebevollen Fürsorge von Ruth und Ralph wunderbar gemacht, und als er sich sicher fühlte, zu reden angefangen. Sarah, die bis zu ihrem Tod mit ihm in Verbindung geblieben ist, hat behauptet, er hätte gar nicht mehr mit dem Plappern aufgehört! Er war blitzgescheit und ist später Anwalt geworden. Eddie ist letztes Jahr in den Ruhestand gegangen. Vielleicht besuche ich ihn eines Tages mit dir in Alicia Hall.«

			»Ja, vielleicht.« Noch eine Frage beschäftigte mich. »Ist meine leibliche Mutter tot?«

			»Ja, tut mir leid, Celaeno.«

			»Wahrscheinlich kann man nicht um einen Menschen trauern, den man nie persönlich kennengelernt hat, oder?«, sagte ich nach einer Weile. »Und mein Dad? Wer war er?«

			»Er hieß Toba. Deine Mutter hat ihn mit sechzehn kennengelernt, als wir noch in Papunya lebten. Papunya war ein Ort voll kreativer Menschen und der Mittelpunkt der örtlichen Pintupi- und Luritja-Aborigine-Gemeinden. Deine Mutter hat sich in einen schlechten Mann verliebt. Er war ein begabter Aborigine-Maler, liebte jedoch den Alkohol und andere Frauen zu sehr. Als sie verkündet hat, dass sie mit dir schwanger ist, haben wir ihr zur Abtreibung geraten. Sorry, Celaeno, aber das will ich dir nicht verheimlichen.«

			Ich schluckte. »Verstehe. Für dich war das, als würde sich deine eigene Geschichte wiederholen.«

			»Natürlich hat deine Mutter nicht auf uns gehört. Für den Fall, dass wir ihr die Zustimmung zur Heirat verweigern würden, hat sie uns gedroht durchzubrennen. Sie war ziemlich impulsiv, das liegt vermutlich in der Familie.« Er verzog den Mund zu einem wehmütigen Grinsen. »Leider haben Sarah und ich nicht damit gerechnet, dass sie ihre Drohung wirklich wahr macht, und nicht nachgegeben. Einen Tag später sind die beiden verschwunden.« Ihm brach die Stimme. »Wir haben sie nie wiedergesehen.«

			»Das muss schrecklich für euch gewesen sein. Gab es denn keine Möglichkeit, sie zu finden?«

			»Wie du gemerkt haben dürftest, ist es hier ziemlich leicht, von der Bildfläche zu verschwinden. Alle haben Ausschau nach ihr gehalten, und Sarah und ich sind durchs ganze Outback gefahren und Hinweisen gefolgt. Irgendwann haben wir dann frustriert aufgehört.«

			»Es war zu schmerzhaft, weil alle Spuren im Sand verlaufen sind.«

			»Genau. Als Sarah vor zwei Jahren sehr krank wurde, hat sie mich gebeten, es noch einmal zu versuchen. Ich habe einen Privatdetektiv engagiert. Sechs Monate nach Sarahs Tod hat der mich angerufen und mir erklärt, er hätte in Broome eine Frau aufgespürt, die behauptete, bei deiner Geburt dabei gewesen zu sein. Ich muss zugeben, dass ich keine große Hoffnung hatte – dazu war ich schon zu vielen falschen Hinweisen gefolgt. Doch diese Frau kannte tatsächlich den Namen deiner Mutter: Elisabeth, nach Sarahs geliebter englischer Königin.«

			»Elisabeth …« Zum ersten Mal sprach ich den Namen laut aus.

			»Die Frau war Krankenschwester in einer Klinik in Broome gewesen. Mit ihrer Hilfe konnte ich in den Krankenakten nachlesen, wann Lizzie mit Wehen eingeliefert worden war. Das Datum passte genau.«

			»Hat diese Frau auch meinen Vater erwähnt?«

			»Sie sagte, Lizzie sei allein gewesen. Erinnerst du dich? Ich habe dir vorhin erzählt, dass Kitty das Haus in Broome Lizzie hinterlassen hat. Deine Mutter war in ihrer Kindheit mit uns dort gewesen und dachte vermutlich, das wäre das perfekte Liebesnest für sie und ihren nichtsnutzigen Boyfriend. Wahrscheinlich hat er ihr irgendwo zwischen Papunya und Broome den Laufpass gegeben. Weil sie sich mit uns gestritten hatte, blieb deiner Mutter keine andere Alternative, als allein nach Broome weiterzufahren.«

			»Was ist passiert, nachdem sie mich zur Welt gebracht hatte?«

			Francis stand auf, trat an seinen Schreibtisch und holte eine Mappe heraus. »Hier ist die Sterbeurkunde deiner Mutter. Sie ist auf sieben Tage nach deiner Geburt datiert. Lizzie litt unter einer schweren Wochenbettinfektion. Von der Krankenschwester weiß ich, dass sie zu schwach war, um sie zu bewältigen. Tut mir leid, Celaeno, aber schonender konnte ich es dir nicht beibringen.«

			»Schon okay«, murmelte ich und starrte die Urkunde an. Inzwischen war es nach zwei Uhr morgens, und die Buchstaben tanzten vor meinen Augen. »Und ich?«

			»Da wird die Geschichte ein bisschen positiver. Die Schwester hat mir erzählt, dass sie dich nach dem Tod deiner Mutter so lange im Krankenhaus behalten haben wie möglich, weil sie hofften, eine Familie zu finden, die dich adoptieren würde. Sie konnte dich gut leiden und hat behauptet, du wärst ein hübsches Baby gewesen.«

			»Hübsch?«, platzte ich heraus. »Ich?«

			»Ja, offenbar«, antwortete Francis lächelnd. »Aber nach zwei Monaten blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Kontakt zu einem Waisenhaus in der Gegend herzustellen. So traurig das auch ist: Vor siebenundzwanzig Jahren gab es noch niemanden, der ein gemischtrassiges Baby adoptieren wollte. Gerade als alle Papiere fertig waren, ist ein Herr in teurer Kleidung in der Klinik aufgetaucht. Der hatte in Broome Verwandte gesucht, das fragliche Haus jedoch leer vorgefunden. Ein Nachbar hatte ihm mitgeteilt, dass die vorhergehende Eigentümerin gestorben war und in den Wochen zuvor eine junge Frau in dem Haus gewohnt hatte. Das Mädchen sei schwanger gewesen, er solle sich an das Krankenhaus wenden. Als die Schwester dem Mann sagte, dass deine Mutter Lizzie gestorben war, hat er sich sofort erboten, dich zu adoptieren.«

			»Pa Salt. Was wollte der in Broome? Hat er nach Kitty gesucht?«

			»Die Krankenschwester konnte sich nicht an seinen Namen erinnern«, fuhr Francis fort. »Sie hat ihm seinerzeit geraten, dich mit nach Europa zu nehmen und die Adoption dort zu vollziehen. Der Mann hat ihr den Namen eines Anwalts in der Schweiz genannt.« Francis blätterte in der Mappe. »Ein gewisser Georg Hoffman.«

			»Der gute alte Georg.« Wieder einmal war es Pa Salt gelungen, seine Identität zu verschleiern.

			»An Georg Hoffman habe auch ich mich gewandt, als ich dich aufspüren wollte. Ich habe ihn über deine Erbschaft informiert, das Geld und die Immobilie, die Kitty in einem Treuhandvermögen für deine Mum angelegt hatte. Beides gehörte ja nun von Rechts wegen dir, Lizzies Tochter. Der Verkauf des Hauses in Broome und der der Aktien hat, wie du weißt, ein hübsches Sümmchen ergeben. Georg Hoffman hat mir schriftlich bestätigt, dass sein Mandant dich tatsächlich adoptiert hatte und es dir gut ging, und mir versprochen, den gesamten Betrag an dich weiterzuleiten. Ich habe den Anwalt in Adelaide gebeten, das Geld mit dem Foto von mir und Namatjira zu transferieren.«

			»Warum kein Foto von Sarah und Lizzie?«

			»Ich wollte dein Leben nicht unnötig durcheinanderbringen. Umgekehrt war mir klar, dass schon bald jemand Namatjira und seinen Namen auf dem Wagen erkennen und dich nach Hermannsburg lotsen würde, wenn du beschließen solltest, mich in Australien ausfindig zu machen.« Francis lächelte zufrieden. »Mein Plan ist aufgegangen.«

			»Ja. Aber anfangs wollte ich gar nicht herkommen.«

			»Ich hatte für mich beschlossen, dass ich mich, falls du nicht innerhalb eines Jahres auftauchtest, mit Georg Hoffman in Verbindung setzen würde. Zum Glück hast du mir und meinen alten Knochen die Mühe erspart. Celaeno …« Er nahm meine Hände und hielt sie fest. »Das sind ziemlich viele wichtige Neuigkeiten für dich. Wie fühlst du dich?«

			Ich holte tief Luft. »Ich bin froh, endlich alles zu wissen. Jetzt kann ich nach London zurück.«

			»Ja.«

			Er dachte, ich hätte es mir anders überlegt, das sah ich. »Keine Sorge, ich möchte wirklich nur ein paar lose Enden verknüpfen, bevor ich dauerhaft hierherkomme.«

			Er drückte meine Hände. »Du willst auf jeden Fall nach Australien umsiedeln?«

			»Ja. Ich finde, du und ich, wir sollten zusammen sein. Schließlich sind wir die letzten lebenden Mercers.«

			»Stimmt. Doch ich möchte nicht, dass du jemals das Gefühl hast, du würdest mir oder deiner Vergangenheit etwas schulden. Wenn du ein Leben in London hast, solltest du nicht aus schlechtem Gewissen eine falsche Entscheidung treffen. Vorbei ist vorbei. Was zählt, ist die Zukunft.«

			»Ich weiß, aber ich gehöre hierher. Die Vergangenheit hat mich geformt.«

			* * *

			Am folgenden Morgen fühlte ich mich beim Aufwachen, als hätte ich einen schlimmen Kater – nicht vom Alkohol, sondern von einer Überfülle an Informationen. Ich lag in dem Zimmer mit den hübschen geblümten Vorhängen unter einem Patchworkquilt, den bestimmt meine Großmutter Sarah an vielen schwülheißen Abenden in Alice Springs genäht hatte.

			Ich machte die Augen zu. Als ich an meine richtungweisende Entscheidung vom Vortag und an den merkwürdigen Traum, den ich gerade gehabt hatte, dachte, spürte ich, wie meine Hände zu kribbeln anfingen. Es war, als müssten all der Schmerz und die Angst aus mir heraus, damit sie mich nicht weiter von innen heraus vergifteten.

			Und ich wusste, wie ich sie herauslassen konnte.

			Ich stand auf und schlüpfte in eine Bluse und Shorts meiner Großmutter.

			Francis saß in der Küche, der Frühstückstisch war für zwei Personen gedeckt.

			»Hast du zufällig eine übrige Leinwand? Eine richtig große?«, fragte ich.

			»Klar. Komm mit.«

			Froh darüber, dass er keine Fragen stellte, folgte ich ihm zu einem Gewächshaus, das er als Lager nutzte. Ich richtete die Staffelei mit der Leinwand in einem schattigen Teil des hinteren Gartens auf, und Francis lieh mir seine teuren Zobelpinsel. Ich wählte die passende Größe und begann, die Farben zu mischen. Sobald der Pinsel die Leinwand berührte, überkam mich wieder dieses merkwürdige Gefühl, und als ich das nächste Mal den Blick hob, war die Leinwand bemalt und der Himmel dunkel.

			»Celaeno, es wird Zeit, dass du reinkommst«, rief Francis mir von der hinteren Tür aus zu. »Sonst fressen dich die Mücken auf.«

			»Nicht anschauen! Es ist noch nicht fertig!« Ich versuchte, die riesige Leinwand mit den Händen zu verdecken, obwohl er das Bild vermutlich bereits durchs Wohnzimmerfenster gesehen hatte.

			Er trat zu mir und umarmte mich. »Es ist wie eine Sucht, stimmt’s?«

			»Ja.« Ich gähnte. »Ich konnte nicht aufhören. Das Bild ist übrigens für dich.«

			»Danke, ich werde es wie einen Schatz hüten.«

			Da ich ziemlich lange dagesessen hatte, ohne mich zu bewegen, waren mir die Beine eingeschlafen, und so half Francis mir auf und stützte mich wie einen alten Menschen.

			»Wahrscheinlich ist es schrecklich«, seufzte ich und sank erschöpft in einen Sessel im Wohnzimmer.

			»Egal. Jedenfalls weiß ich, wo ich’s hinhängen werde.« Er deutete auf eine Stelle über dem Kaminsims. »Willst du was essen?«

			»Zum Essen bin ich zu müde, aber ein Tässchen Tee vor dem Schlafengehen wäre schön.«

			Er brachte mir den Tee und lehnte das Bild an den Kamin, setzte sich davor und begutachtete es.

			»Hast du dir schon einen Titel dafür überlegt?«

			»›Die Perlenfischer‹«, antwortete ich zu meiner Überraschung wie aus der Pistole geschossen. Normalerweise hatte ich Probleme, Titel für meine Werke zu finden. »Ich hatte diesen Traum, dass ich in Broome war und mit vielen anderen im Meer geschwommen bin. Wir haben alle nach einer Perle gesucht, und …«

			»Das in der Mitte ist ein Mond?«, fiel Francis mir ins Wort. »Wie du weißt, hieß meine Mutter ›Alkina‹, der Mond.«

			»Keine Ahnung, ob ich mich daran erinnert habe. Der weiße Kreis steht für die Schönheit und Macht der weiblichen Fruchtbarkeit und die Natur, für den endlosen Kreislauf von Leben und Tod. In dem Bild geht’s um unsere Familiengeschichte.«

			»Es gefällt mir«, meinte Francis mit einem Blick auf die mit groben Pinselstrichen gemalten Wellen unter dem Mond sowie die kleinen, perlenartigen Punkte auf dem Meeresboden. »Deine Technik hat sich deutlich verbessert. Für einen Tag Malen finde ich das Ergebnis ziemlich beeindruckend.«

			»Danke, aber es ist noch nicht fertig«, sagte ich und gähnte ein zweites Mal. »Ich muss ins Bett.«

			»Bevor du gehst, wollte ich dir noch etwas geben.« Er nahm ein kleines Schmucketui aus seiner Tasche. »Das hebe ich seit Sarahs Tod für dich auf.«

			Er gab mir das Etui. Darin befand sich ein Ring mit glattem Bernstein. »Den hat mein Vater Charlie Alkina in der Nacht gegeben, bevor sie ihn verließ«, erklärte Francis.

			Als ich den Ring ins Licht hielt, schimmerte er in einem satten Honigton. In der Mitte war eine winzige Ameise eingeschlossen, als wäre sie auf einem Spaziergang überrascht worden. Ich konnte kaum glauben, dass dieses Bernsteinstück Tausende von Jahren alt war. Und auch nicht, dass ich einmal den lebhaften Traum von einem kleinen Insekt auf meiner Handfläche gehabt hatte, das genauso aussah wie dieses.

			»Camira hat ihn nach Alkinas Tod nach Hermannsburg mitgenommen …«, fuhr Francis fort, »… und ihn mir an dem Tag, als ich ihr gesagt habe, dass ich Sarah heiraten möchte, gegeben.«

			»Wow.« Ich steckte das Schmuckstück an den Ringfinger meiner rechten Hand, von wo aus es mir zuzublinzeln schien. »Danke, Francis.«

			»Keine Ursache. Und jetzt geh mal lieber ins Bett, bevor du noch im Sitzen einschläfst. Gute Nacht, Celaeno.«

			»Gute Nacht, Francis.«

			* * *

			Am folgenden Morgen fuhren wir in die Stadt, da Francis meinte, ich solle das Bild, das ich draußen in der Landschaft gemalt hatte, Mirrin zeigen. Außerdem wollte ich meinen Heimflug buchen.

			»Hin und zurück?«, erkundigte sich die Frau dort.

			»Ja«, antwortete ich mit fester Stimme.

			»Und das Datum des Rückflugs?«

			»Ich brauche in London ungefähr eine Woche, also würde ich sagen, der sechste Februar«, antwortete ich.

			»Bist du sicher, dass dir die Zeit reicht?«, fragte mich Francis. »Du solltest dich nicht hetzen müssen. Ich zahle dir gern den Mehrpreis für ein flexibles Ticket.«

			»Ich brauche wirklich nur eine Woche«, versicherte ich ihm und buchte. Am Ende stellte sich allerdings heraus, dass tatsächlich er zahlen musste, weil ich mit meiner Kreditkarte am Limit war und das Konto erst zu Hause wieder auffüllen konnte. Vor Scham wäre ich fast im Boden versunken, denn es war meine goldene Regel, mir niemals Geld zu leihen.

			»Kein Problem, Celaeno«, sagte er, als wir das Reisebüro mit dem Ticket verließen. »Irgendwann erbst du sowieso alles. Nimm es einfach als Vorauszahlung.«

			»Du hast mir schon so viel gegeben«, stöhnte ich verlegen. »Vielleicht reicht das, was Mirrin mir für das Bild bietet, um meine Schulden zu begleichen.«

			»Wie du meinst.«

			In der Galerie betrachtete Mirrin das Gemälde und nickte anerkennend. »Sehr gut.«

			»Besser als sehr gut«, korrigierte Francis sie. »Es ist außergewöhnlich.«

			»Wir hängen’s mal für tausend Dollar auf.«

			»Das Doppelte«, meinte Francis. »Und meine Enkelin erwartet fünfundsechzig Prozent des Verkaufserlöses.«

			»Wir zahlen nie mehr als sechzig, das wissen Sie doch, Mister Abraham.«

			»Gut, dann bringen wir’s eben zur Many Hands Gallery.« Francis wollte die Leinwand nehmen, doch Mirrin hinderte ihn daran.

			»Weil Sie es sind, aber bitte verraten Sie das nicht den anderen Künstlern.« Plötzlich zuckte sie zusammen und legte die Hand auf ihren dicken Bauch, über den sich ein bunter Kaftan spannte. »Der Kleine will heraus. Und ich hab nach wie vor niemanden, der für mich einspringen könnte. Wenn das so weitergeht, krieg ich das Kind noch auf meinem Schreibtisch!«

			Da hatte ich einen Geistesblitz. »Sie brauchen jemanden für den Mutterschaftsurlaub?«

			»Ja, doch es ist gar nicht so leicht, eine geeignete Person zu finden. Die Künstler müssen wissen, dass sie einem vertrauen können, und man sollte ihre Kunst begreifen und sie ermutigen. Obendrein ist Verhandlungsgeschick nötig – allerdings hat man es nicht immer mit so unnachgiebigen Partnern wie Ihnen zu tun, Mister Abraham.« Mirrin hob eine Augenbraue.

			»Möglicherweise wüsste ich da jemanden für Sie«, erklärte ich. »Erinnern Sie sich noch an die junge Frau, die vor ein paar Wochen mit mir hier war?«

			»Chrissie? Das Mädchen, das fast so hart handelt wie Ihr Großvater?«

			»Ja. Sie hat Kunstgeschichte studiert«, übertrieb ich. »Und sie weiß alles über die Kunst der Aborigines, besonders über Albert Namatjira, aber natürlich auch über viele andere.«

			»Arbeitet sie im Moment in einer Galerie?«

			»Nein, sie ist in der Tourismusbranche und den Umgang mit Fremden gewöhnt. Wie Sie wissen, ist sie selbst Aborigine, weswegen die Künstler sie bestimmt mögen würden.«

			»Beherrscht sie die Sprache der Arrernte?«

			»Das müssten Sie sie fragen, doch die der Yawuru kann sie, das weiß ich. Und wie Sie selbst erlebt haben, lässt sie sich bei Verhandlungen nicht den Schneid abkaufen.«

			»Sucht sie denn einen Job?«

			»Ja.«

			Francis verfolgte belustigt mit, wie ich eine Person anpries, von der er bisher nur wenig gehört hatte.

			»Ich will Ihnen nichts vormachen, Celaeno, die Bezahlung ist nicht sonderlich gut«, meinte Mirrin.

			»Künstlern geht’s nicht ums Geld, sondern um die Leidenschaft«, entgegnete ich.

			»Manchen geht’s schon ums Geld«, widersprach sie mit einem Blick auf meinen Großvater. »Sagen Sie ihr, sie soll herkommen. Und zwar so bald wie möglich«, fügte sie hinzu, als sie wieder zusammenzuckte. »Diese Woche bin ich jeden Tag in der Galerie.«

			»Gut. Könnten Sie mir Ihre Nummer aufschreiben? Dann bitte ich sie, Sie anzurufen.«

			Die Nummer in der Hand, verließ ich die Galerie in Hochstimmung.

			»Und wer ist diese Chrissie?«, erkundigte sich Francis, als wir zu seinem Pick-up gingen.

			»Eine Freundin«, antwortete ich und setzte mich auf den Beifahrersitz.

			»Wo lebt sie?«

			»In Broome.«

			»Ist das nicht ein bisschen weit zum Pendeln?« Francis lenkte den Wagen rückwärts aus der Parklücke.

			»Für den Job ist sie bestimmt bereit herzuziehen. Als sie vor ein paar Wochen mit mir hier war, hat’s ihr gut gefallen. Sie ist eine tolle Frau, und sie liebt Kunst. Du würdest sie mögen.«

			»Wenn du sie magst, Celaeno, tu ich das sicher auch.«

			»Daheim ruf ich sie gleich an und sage ihr, sie soll sich bei Mirrin melden. Sie muss so schnell wie möglich herkommen. Bloß schade, dass ich morgen fliege.«

			»Du hast ja darauf bestanden, ein Ticket zu nehmen, bei dem man nicht umbuchen kann«, erinnerte er mich.

			»Wenn sie den Job kriegt, könnten wir uns eine Wohnung in der Stadt teilen.« Ich stellte mir eine gemeinsame Zukunft mit Chrissie inmitten von Kunst vor.

			»Oder du könntest bei mir leben und den Haushalt führen«, schlug Francis vor, als wir die Auffahrt erreichten.

			»Das wär auch schön«, meinte ich grinsend.

			»Sag ihr, sie kann bei mir schlafen. Sie wird ja mindestens eine Nacht bleiben müssen, wenn sie sich mit Mirrin trifft. Davor gebe ich ihr noch ein paar Lektionen in der Sprache der Arrernte«, fügte er hinzu und schloss die Tür auf.

			Ich lief los, um mein Handy aus dem Wohnzimmer zu holen. »Das ist sehr nett von dir, danke.« Drinnen wählte ich Chrissies Nummer. Sie ging beim zweiten Mal Klingeln ran.

			»Hallo, Fremde«, begrüßte sie mich, »ich dachte schon, du bist verschwunden.«

			»Ich hab dir eine SMS geschickt, dass ich im Busch bin, malen. Mit meinem Großvater«, fügte ich hinzu.

			»Was? Du bist also doch mit Namatjira verwandt?«

			»Nein, aber mein Großvater ist auch Künstler.«

			»Wie heißt er?«

			»Francis Abraham.«

			Schweigen am anderen Ende der Leitung.

			»Willst du mich verarschen?«

			»Nein, warum? Kennst du ihn?«

			»Klar! Er war mit Clifford Possum in Papunya und hat das Feuerrad gemalt, und …«

			»Ja, genau der«, fiel ich ihr ins Wort. »Hör mal, kannst du dir ein oder zwei Tage freinehmen und nach Alice Springs kommen?«

			»Warum?«

			Ich erklärte es ihr.

			»Klingt gut, aber wenn sie hört, dass ich in der Touristeninformation am Flughafen von Broome arbeite, gibt sie mir den Job bestimmt nicht. Du hast mich ja hingestellt, als wär ich die Kuratorin der Canberra National Gallery!«

			»Wo bleibt deine positive Lebenseinstellung? Natürlich nimmt sie dich! Einen Versuch ist es wert. Mein Großvater sagt, du kannst bei ihm übernachten.«

			»Ich weiß bloß nicht, ob ich das Geld für das Ticket zusammenkratzen kann, Cee. Meine letzten Kröten hab ich in Alice Springs gelassen.«

			»Weil du das Hotelzimmer bezahlt hast«, erinnerte ich sie. »Warte kurz …«

			Ich fragte meinen Großvater, ob Chrissie den Flug mit seiner Kreditkartennummer buchen könne. Ich würde ihm dafür das Geld geben, das ich noch vom Verkauf meines ersten Bildes hatte.

			»Natürlich«, antwortete er und reichte mir die Karte. »Sag ihr, dass ich sie auch gern vom Flughafen abhole.«

			»Herzlichen Dank.« Ich verkündete Chrissie die frohe Botschaft.

			»Träume ich? Als ich nichts von dir gehört habe, dachte ich schon, ich hätte dich vergrault.«

			»Sorry, dass ich mich nicht gemeldet hab. Hier war ziemlich viel los, und …«, ich schluckte, »… ich hab ein bisschen Zeit zum Nachdenken gebraucht.«

			»Verstehe. Das kannst du mir alles ausführlich erzählen, wenn ich da bin.«

			»Leider nein. Ich fliege morgen nach England.«

			»Oh.« Sie verstummte.

			»Ist ein Ticket mit Rückflug, Chrissie. Ich muss heim und mein Leben dort sortieren, meine Wohnung einem Makler übergeben und mich mit meiner Familie treffen.«

			»Du kommst also wieder?«

			»Ja, so schnell wie möglich. Ich möchte in Alice Springs leben und würde mich freuen, wenn du auch hier wärst.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Ich sage niemals Dinge, die ich nicht meine, das solltest du eigentlich wissen. Mein Großvater kann dir in meiner Abwesenheit Gesellschaft leisten. So, wie du klingst, scheinst du dich mehr auf ihn zu freuen als auf mich«, neckte ich sie.

			»Unsinn. Wann kommst du zurück?«

			»In ungefähr zehn Tagen. Und jetzt leg auf, ruf Mirrin an und buch den Flug. Ich schick dir die Nummer meines Großvaters per SMS, dann kannst du alles Weitere mit ihm besprechen.«

			»Okay. CeCe, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

			»Vergiss es. Viel Glück und bis bald.«

			»Ja. Du fehlst mir.«

			»Du mir auch. Tschüs.«

			Ich beendete das Gespräch. Sie fehlte mir tatsächlich. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns, weil ich nicht wusste, welche Form unsere Beziehung haben würde, doch letztlich war das egal, weil ich mich vorwärtsbewegte. In den vergangenen Wochen hatte ich begonnen, mich in meiner Haut wohlzufühlen.

			Durch Gottes Gnade … »Bin ich, wer ich bin«, flüsterte ich. Ich hatte einiges gelernt: Mit Sicherheit stammte ich aus zwei Kulturen, möglicherweise war ich bisexuell, und auf keinen Fall wollte ich allein sein.

			»Alles geregelt?«, erkundigte sich Francis, als er das Wohnzimmer betrat.

			»Das hoffe ich. Sie bucht den Flug und lässt dich wissen, wann sie ankommt.«

			»Wunderbar. Ich hab Hunger. Du auch?«

			»Sogar großen.«

			»Dann mach ich uns irgendwas mit Eiern.«

			»Gut, und ich packe meine Sachen.«

			Er blieb im Flur stehen. »Kann deine Chrissie kochen?«

			Ich erinnerte mich an ihren selbst gebackenen Kuchen und nickte. »Ja.«

			»Prima. Es freut mich, dass du deinen ganz besonderen Menschen gefunden hast, Celaeno«, sagte er und schlenderte in die Küche.

			* * *

			»Pass auf dich auf, ja?« Mein Großvater umarmte mich im Flughafen vor dem Abfluggate.

			Wie schön es sich anfühlte, zwei Menschen zu haben, die nicht wollten, dass ich Australien verließ!

			»Ja.«

			»Ich habe einige Dokumente für dich herausgesucht.« Er reichte mir einen dicken braunen Umschlag. »Da drin ist deine Geburtsurkunde. Die habe ich bei meinem Besuch bei der Exkrankenschwester in Broome vom Amt geholt. Wenn du wirklich hier leben möchtest …«

			»Natürlich will ich das!«

			»Dann würde ich vorschlagen, dass du so bald wie möglich einen australischen Pass beantragst. Das Formular habe ich dir mit der Geburtsurkunde deiner Mutter in das Kuvert gesteckt.«

			»Danke.« Ich schob den Umschlag vorsichtig vorn in meinen Rucksack, damit er nicht verknitterte. »Richte Chrissie einen schönen Gruß von mir aus, ja? Hoffentlich magst du sie.«

			»Bestimmt.«

			»Danke für alles«, sagte ich, als mein Flug aufgerufen wurde. »Ich hasse Flugzeuge.«

			»Vielleicht wirst du sie weniger hassen, wenn eines dich zurück zu mir, nach Hause, bringt. Auf Wiedersehen, Celaeno.«

			»Tschüs, Francis.« Mit einem letzten Winken ging ich durch die Sicherheitskontrollen und wappnete mich innerlich für die lange Reise nach London.

		


		
			XXXIV

			Als ich das Flughafengebäude von Heathrow verließ, benahm mir die eisige Londoner Luft den Atem und tat mir in Augen und Nase weh. Die Leute waren in dicke Mäntel und Schals eingemummt, und auch ich zog meine Kapuze über den Kopf. Ich winkte ein Taxi heran, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich genug englisches Geld für die Fahrt nach Battersea hatte.

			Vor meinem Haus reichte ich dem Fahrer einen zerknitterten Schein und ein paar Münzen und stieg aus. Bei meiner Abreise war die Stadt weihnachtlich geschmückt gewesen, jetzt herrschte Januartristesse. Ich kam mir vor, als wäre ich aus einem Technicolorfilm geradewegs in die Schwarz-Weiß-Ära zurückversetzt worden.

			Der Aufzug brachte mich die drei Stockwerke zu meiner Wohnung hinauf. Als ich oben aufschloss, sah ich zu meinem Erstaunen, dass sämtliche Lichter an waren. Dass ich die nicht ausgemacht hatte, bevor ich gegangen war! Ich knallte die Tür wütend über mich selbst hinter mir zu. Im Apartment war es deutlich wärmer, als ich den Thermostat eingestellt hatte, und es duftete nach Kuchen, nach Star.

			Ich hatte ihr bei meinem Zwischenstopp in Sydney in einer SMS mitgeteilt, dass ich auf dem Weg nach Hause war und heute landen würde, und sie gefragt, ob sie Zeit hätte, sich in der folgenden Woche mit mir zu treffen. Ich musste ihr sagen, dass ich die Wohnung verkaufen wollte, denn obwohl sie mir gehörte, war sie auch ihr Zuhause.

			Beim Anblick der Guy-Fawkes-Puppe, die in meinem Atelier auf einer alten Öltonne thronte, verzog ich das Gesicht, und in der Küche stellte ich zu meinem Entsetzen fest, dass das Licht im Herd eingeschaltet war. Ich wollte es gerade ausmachen, als die Haustür aufging.

			»Cee! Du bist schon da! Verdammt! Ich dachte, du würdest Ewigkeiten brauchen bei der Passkontrolle und durch den Londoner Verkehr.«

			Stars Gesicht und halber Oberkörper waren hinter einem riesigen Strauß Lilien verborgen, die sie mir hinstreckte.

			»Ein Willkommensgruß für dich. Eigentlich sollten sie schon in einer Vase auf dem Tisch stehen. Cee, ich freu mich ja so, dich zu sehen.«

			Bei unserer Umarmung zerquetschten wir einige der Lilien, doch das war uns egal.

			»Wow!«, rief sie aus, nachdem sie die Blumen auf das Beistelltischchen gelegt hatte. »Du schaust toll aus. Deine Haare sind länger und heller.«

			»Das macht die Sonne in Aussieland. Und du hast dir den Pony abschneiden lassen! Super!« Den hatte sie nur getragen, um sich dahinter verstecken zu können. Nun leuchteten ihre blauen Augen aus ihrem Gesicht heraus wie Saphire.

			»Ja, war Zeit für was Neues. Geh doch rauf und dusch erst mal, ja? Inzwischen mach ich das Essen fertig.«

			»Gut. Sag mal, hast du was gebacken?«

			»Ja, einen Zitronenkuchen. Willst du ein Stück?«

			»Und ob! Von dem träume ich seit meiner Abreise.«

			Sie gab mir ein großes Stück, und ich biss hinein. Es war innerhalb weniger Sekunden verschwunden. Nachdem ich mir ein weiteres genommen hatte, trug ich meinen Rucksack hinauf. Die Betten in dem ordentlich aufgeräumten Schlafzimmer waren frisch bezogen. Als ich wenig später unter der Massagedusche stand, dachte ich, wie schön es doch war, wieder zu Hause zu sein.

			Nach dem Duschen erwartete Star mich unten mit einem Bier für mich und einem Glas Chardonnay für sie.

			»Cheers!« Ich prostete ihr mit der Flasche zu.

			»Willkommen daheim. Ich hab dein Lieblingsessen gekocht. Es müsste in zwanzig Minuten fertig sein.«

			»Fleischpastete mit Nierchen?«, fragte ich nach einem Blick in den Herd.

			»Ja. Und jetzt erzähl. Ich will hören, was du in den letzten beiden Monaten erlebt hast.«

			»Ziemlich viel. Wie lange hast du Zeit?«

			»Die ganze Nacht.«

			»Du bleibst heute hier?«, fragte ich erstaunt.

			»Ja, wenn dir das recht ist.«

			»Natürlich, Sia! Dies ist … war … auch dein Zuhause.«

			»Ich weiß, aber …« Sie gab Brokkoliröschen zum Dämpfen in einen Topf.

			»Bevor du irgendwas sagst, möchte ich mich entschuldigen«, platzte es aus mir heraus. »Im vergangenen Herbst war ich eine ziemliche Nervensäge, wahrscheinlich schon mein ganzes Leben.«

			»Unsinn. Ich muss mich entschuldigen. Ich hätte in deiner schwierigen Zeit am College für dich da sein sollen.« Star biss sich auf die Unterlippe. »Ich war egoistisch, und das tut mir furchtbar leid.«

			»Das hat mich damals tatsächlich verletzt, doch es war auch der Tritt in den Hintern, den ich gebraucht habe. Inzwischen ist mir klar, dass du das machen musstest, Sia. Unsere Beziehung – zumindest meine Seite – war nicht gesund. Du musstest raus und dir selber ein Leben aufbauen. Hättest du das nicht getan, hätte ich meines nicht gefunden.«

			»Du hast jemanden kennengelernt? Diesen Ace, stimmt’s? Auf dem Foto am Strand von Phra Nang wirkt ihr sehr vertraut.«

			»Äh, nein, nicht Ace …« Da ich völlig unvorbereitet auf dieses Gespräch war, wechselte ich hastig das Thema. »Wie geht’s Maus?«

			»Gut, danke.« Sie holte die Pastete aus dem Herd und gab sie auf zwei Teller. »Wir unterhalten uns beim Essen weiter, ja?«

			Zur Abwechslung redete Star fast die ganze Zeit, während ich so viel Essen in mich hineinstopfte, wie ich konnte. Sie erzählte mir von High Weald – dem »Maushaus«, wie ich es für mich nannte –, das gerade renoviert wurde, weshalb sie, Maus und sein Sohn Rory nun im Farmhaus gegenüber wohnten.

			»Die Sanierung wird Jahre in Anspruch nehmen. Das Gebäude steht unter Denkmalschutz, und Maus ist Architekt, was bedeutet, dass alles perfekt sein muss.« Star verdrehte die Augen. Es tröstete mich, auch einmal etwas über die Schwächen von Maus zu hören. Das machte ihn menschlicher.

			»Du bist glücklich mit ihm?«

			»O ja, obwohl er mit seinen Schornsteinen und Architraven auch eine schreckliche Nervensäge sein kann. Dann machen Rory und ich einen Spaziergang. Und wenn Rory schläft und Maus sich mit Schornsteinköpfen beschäftigt, schreibe ich.«

			»Du hast mit deinem Roman angefangen?«

			»Ja, sonderlich weit ist er noch nicht gediehen, ich habe erst ungefähr achtzig Seiten.« Star stand auf und räumte die Teller ab. »Zum Nachtisch gibt’s Sherry Trifle. Du siehst aus, als müsste ich dich aufpäppeln.«

			»Moment, du hast’s mit ’ner Frau zu tun, die ein ganzes Känguru auf einmal verspeist hat«, scherzte ich. »Und was ist mit deiner Familie? Hast du von deiner Mum gehört, seit sie wieder in den Staaten ist?«

			»Ja.« Star stellte das Trifle auf den Tisch. »Doch jetzt würde ich gern mehr über deine Abenteuer und über Ace erfahren. Wie hast du ihn kennengelernt? Wie war er?«

			Beim Erzählen wurde ich wieder traurig, dass er glaubte, ich hätte ihn verraten.

			»Willst du ihn im Gefängnis besuchen?«, fragte Star.

			»Wahrscheinlich würde er mich rausschmeißen lassen«, antwortete ich und kratzte den letzten Rest Trifle aus der Schüssel. »Aber ich könnt’s probieren.«

			»Hat er’s wirklich getan?«

			»Ich denke schon.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es allein gemacht hat. Das meint auch Maus. Warum melden sich keine anderen Mitarbeiter der Bank?«

			»Vielleicht weil sie nicht die nächsten zehn Jahre im Knast verbringen wollen?« Ich verdrehte meinerseits die Augen. »Er hat erwähnt, dass eine gewisse Linda die Wahrheit kennt, wer auch immer diese Linda sein mag.«

			»Darüber solltest du mehr rausfinden, das bist du ihm schuldig. Vielleicht verzeiht er dir, wenn du versuchst, ihm zu helfen.«

			»Keine Ahnung. Ich hatte den Eindruck, dass Ace die Situation für sich akzeptiert und resigniert hat.«

			»Ich an deiner Stelle würde bei der Bank anrufen und mich nach dieser Linda erkundigen.«

			»Möglicherweise gibt es dort mehr als nur eine Linda.«

			»Das mit Ace, war das Liebe?«, bohrte Star weiter.

			»Nein, obwohl ich ihn wirklich gern habe. Er war sehr aufmerksam, hat mir sogar die Biografie von Kitty Mercer besorgt. Das ist die Frau, auf deren Spur Pa Salt mich mit seinem Brief gesetzt hat. Ace hat mir das Buch vorgelesen, nachdem ich ihm gestanden hatte, dass ich unter Legasthenie leide.«

			»Ach. Das klingt so gar nicht nach dem Ace, wie die Zeitungen ihn beschreiben. Die stellen ihn als richtiges Arschloch hin, als Säufer und Frauenhelden, dem es nur darum ging, immer mehr Millionen zu scheffeln.«

			»So war er überhaupt nicht. Jedenfalls nicht in der Zeit, in der ich mit ihm zusammen war. Da hat er nur ein einziges Glas Champagner getrunken.« Bei der Erinnerung an jene Nacht trat ein Lächeln auf meine Lippen.

			»Okay, das wäre also das Kapitel Ace. Was ist mit deiner leiblichen Familie? Hast du die gefunden?«

			»Ja, aber die meisten, auch meine Mutter, leben nicht mehr. Von meinem Vater weiß keiner, wo er steckt.«

			»Das tut mir leid, Cee.« Star nahm meine Hand. »Bei meinem leiblichen Vater ist es ähnlich.«

			»Nicht schlimm. Dafür ist mein Großvater, den ich dort entdeckt habe, fantastisch. Er ist Künstler, und noch dazu ein ziemlich bekannter.«

			»Cee, das freut mich so für dich!«

			»Danke. Es fühlt sich gut an, jemanden kennenzulernen, der blutsverwandt mit einem ist.«

			»Ja. Erzähl mir, wie du ihn aufgespürt hast und wer du bist.«

			Ich tat ihr den Gefallen. Star machte große Augen.

			»In deinen Adern fließt also japanisches, deutsches, schottisches, englisches und Aborigine-Blut.« Sie zählte die Komponenten mit den Fingern auf.

			»Kein Wunder, dass ich immer irgendwie verwirrt war«, meinte ich grinsend.

			»Das klingt im Vergleich zu mir, die ich durch und durch englisch bin, ziemlich exotisch. Ist es nicht merkwürdig, dass sowohl deine Oma Sarah als auch meine Mum aus dem Londoner East End kamen? Und wir wohnen hier, nur ein paar Kilometer von der Gegend entfernt, wo sie geboren wurden.«

			»Ja, das ist es.«

			»Hast du Fotos von deinen Bildern gemacht?«

			»Das hab ich vergessen, aber ich glaube, Chrissie hat das erste mit meiner Kamera fotografiert. Den Film muss ich allerdings erst entwickeln lassen.«

			»Wer ist Chrissie?«

			»Eine Freundin, die ich in Australien kennengelernt habe.« Ich konnte ihr noch nicht von Chrissie erzählen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich diese Geschichte in Worte fassen sollte. »Sia, ich bin müde. In Australien ist es jetzt Mittag, und im Flieger hab ich kaum geschlafen.«

			»Okay. Geh du schon mal nach oben. Ich komme nach, wenn ich den Geschirrspüler eingeräumt habe.«

			»Danke.« Ich war froh, weiteren Fragen entfliehen zu können. Während Star unten aufräumte, schlüpfte ich ins Bett.

			»Es ist schön, dich wiederzuhaben, Cee«, meinte Star, als sie das Schlafzimmer betrat. Sie zog sich aus, legte sich in das Bett neben dem meinen und löschte das Licht.

			»Ich freu mich auch, hier zu sein. Ist besser als erwartet«, fügte ich schläfrig hinzu. »Ich wollte mich noch mal dafür entschuldigen, dass ich in den vergangenen Jahren schwierig gewesen bin. Das war nicht meine Absicht. In meinem Innern ist alles klar, es kommt nur manchmal falsch raus. Aber ich bin dabei zu lernen.«

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen, Cee. Ich weiß, wie es in deinem Innern aussieht. Schlaf gut.«

			* * *

			Am folgenden Morgen wachte ich gleichzeitig mit Star auf, was sonst nie passierte. Ich kramte in der Wohnung herum und versuchte mich zu entscheiden, was ich nach Australien mitnehmen würde, während Star in ihren Morgenmantel gehüllt auf der Terrasse telefonierte. Als sie hereinkam, um das Frühstück zu richten, wirkte sie zufrieden. Vermutlich hatte sie mit Maus geredet. Kurz darauf traf eine SMS von Chrissie auf meinem Handy ein, das tröstete mich.

			Hi, CeCe! Hoffe, Du hattest einen guten Flug. Das Gespräch in der Galerie war heftig. Bekomme morgen Nachricht. Halt mir die Daumen. Du fehlst mir!

			»Weißt du schon, was du nun machen wirst?«, fragte Star mich beim Frühstück. Die Eggs Benedict schmeckten mir so gut, dass ich versucht war, es mir anders zu überlegen und doch zu bleiben.

			»Darüber wollte ich mit dir reden, Sia. Ich möchte die Wohnung verkaufen.«

			»Wirklich? Warum denn? Ich dachte, dir gefällt’s hier.« Star runzelte die Stirn.

			»Ja, aber ich geh ganz nach Australien.«

			»O mein Gott! Echt? Cee …« Stars Augen wurden feucht. »Das ist schrecklich weit weg.«

			»Mit dem Flieger bloß einen Tag«, scherzte ich, um meinen Schock über ihre Fassungslosigkeit zu kaschieren. Noch ein paar Wochen zuvor hätte ich gewettet, dass sie mich loshaben wollte.

			»Und die Spinnen? Vor denen hattest du doch immer Angst.«

			»Die hab ich nach wie vor, doch inzwischen kann ich damit umgehen. Merkwürdigerweise hab ich in der gesamten Zeit in Australien keine einzige gesehen. Star, ich gehöre dorthin, dorthin noch am ehesten. Und mein Großvater Francis wird auch nicht jünger. Er ist seit dem Tod seiner Frau einsam. Ich möchte so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.«

			Star nickte und wischte die Tränen mit dem Ärmel weg. »Verstehe, Cee.«

			»Außerdem hat das Land etwas, das mich zum Malen anregt. Vielleicht ist das der Aborigine-Teil von mir. Draußen im Busch schien ich zu wissen, was ich tun musste, ohne darüber nachzudenken.«

			»Du bist also deiner Muse nähergekommen. Das ist tatsächlich ein guter Grund, nach Down Under zu gehen«, pflichtete sie mir traurig bei.

			»Ich hab mich so verloren gefühlt, als ich von London weggeflogen bin, und ich hatte keine Ahnung, was ich malen sollte. Aber als Chrissie mich zu dem Ghost Gum mit den MacDonnell Ranges im Hintergrund hinausgefahren hat, ist etwas Magisches passiert. Zwei Tage später hat sie das Bild für sechshundert Dollar verkauft!«

			»Wow! Wer ist diese Chrissie nun? Wohnt sie dort, wo du hinwillst?«

			»Noch nicht, doch möglicherweise zieht sie in den nächsten Wochen hin.«

			»Um dir nahe zu sein?«

			»Ja, nein, tja, irgendwie schon … Vielleicht kriegt sie einen Job in einer Kunstgalerie, und … Wir sind ziemlich gut befreundet. Sie ist toll und echt positiv, obwohl sie ein schwieriges Leben hatte. Sie hat eine Prothese unterhalb des Knies, und …«

			»Cee …« Star legte sanft eine Hand auf meinen Unterarm. »Klingt gut. Ich hoffe, sie eines Tages kennenzulernen.«

			»Das hoffe ich auch. Die Schicksalsschläge, die sie bewältigen musste, haben mir klargemacht, wie verhätschelt ich aufgewachsen bin. Wir hatten diese behütete Kindheit in ›Atlantis‹; Chrissie musste kämpfen, um dahin zu kommen, wo sie heute ist.«

			»Verstehe. Macht sie dich glücklich?«

			»Ja«, antwortete ich nach kurzem Schweigen. »Ja, das tut sie.«

			»Dann ist sie also ›dein ganz besonderer Mensch‹?«

			»Möglich, aber wir stehen erst ganz am Anfang, und … Himmel!« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was ist bloß los? Seit ich hier bin, finde ich nicht mehr die richtigen Worte.«

			»Hey, ich bin’s, Sia. Wir haben doch nie Worte gebraucht.« Ihre Hände begannen, sich in der Zeichensprache zu bewegen, die wir als Kinder verwendet hatten, wenn wir nicht wollten, dass unsere Schwestern uns verstanden.

			»Liebst du sie?«, fragte sie mich in der Zeichensprache.

			»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht.«

			»Liebt sie dich?«

			»Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern.

			»Ich freu mich so für dich!«, sagte sie laut, erhob sich vom Tisch und drückte mich.

			»Danke«, murmelte ich. »So, wie ich mich kenne, wird das auch wieder schiefgehen.«

			»Das denke ich bei Maus jeden Tag. Es dreht sich um Vertrauen, nicht?«

			»Ja.«

			»Vergiss nicht: Egal, was passiert, wir haben einander.«

			»Danke.« Ich blinzelte die Tränen weg.

			Sie setzte sich wieder. »Ich habe über diese ›Linda‹ nachgeforscht.«

			»Ach.«

			»Ja.« Star legte mir einen Zettel mit einem Namen und einer Zahl hin.

			»In der Bank gibt es drei ›Lindas‹. Da die eine im Catering arbeitet und die andere erst seit zwei Monaten bei dem Unternehmen ist, dürfte die wahrscheinlichste Alternative Linda Potter sein. Sie war die persönliche Assistentin von David Rutter, das ist der CEO der Bank.«

			»Wie hast du das rausgefunden?«

			»Ich habe bei der Bank angerufen und ›Linda‹ verlangt. Jedes Mal, wenn ich bei einer gelandet bin, habe ich so getan, als wär’s die falsche. Dann wurde ich zu den anderen Abteilungen weiterverbunden. Am Ende bin ich im Büro des CEO rausgekommen. Linda Potter ist offenbar vor Kurzem in den Ruhestand getreten.«

			»Aha.«

			»Und?« Star sah mich fragend an.

			»Was und?«

			»Wenn Ace gesagt hat, dass ›Linda‹ Bescheid weiß, und diese Linda früher die persönliche Assistentin des CEO war, hat sie alles mitbekommen, was in der Bank lief. Das ist bei persönlichen Assistentinnen so«, erklärte sie.

			Worauf wollte sie hinaus?

			»Cee, ich finde, du solltest Ace besuchen und ihn nach Linda fragen. Es geht nicht nur um ihn, sondern auch um dich. Schließlich glaubt er, du hättest ihn an die Presse verpfiffen. Das willst du doch sicher richtigstellen, bevor du nach Australien fliegst, oder?«

			»Ja, aber ich habe keine Beweise. Der Film war in meiner Kamera, und ich habe ihn dem Wachmann zum Entwickeln gegeben.«

			»Das solltest du ihm selbst sagen. Und du solltest ihn fragen, warum er keinerlei Anstrengung unternimmt, sich zu verteidigen.«

			»Wow, das scheint dir ganz schön wichtig zu sein.«

			»Ich mag’s nicht, wenn Leute für Dinge verantwortlich gemacht werden, an denen sie nicht schuld sind. Am allerwenigsten bei meiner Schwester«, fügte sie leidenschaftlich hinzu.

			»Ich versuche gerade zu lernen, wie man den Mund hält«, meinte ich achselzuckend.

			»Ausnahmsweise rede ich für dich. Und ich finde, du solltest ihn besuchen.«

			Sie hatte sich in den vergangenen Monaten verändert, das merkte ich. Die alte Star hätte ihre Gedanken für sich behalten, wogegen ich immer zu viel geredet hatte. Vielleicht waren wir beide dabei, uns ein Leben getrennt voneinander einzurichten.

			»Okay, okay. Ich weiß, dass er im Wormwood Scrubs Prison einsitzt. Ich erkundige mich, wie die Besuchszeiten sind.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			»Gut. Ich muss bald los, Rory von der Schule abholen.«

			»Könntest du mir, bevor du fährst, noch beim Ausfüllen des Antrags für meinen australischen Pass helfen? Mein Großvater hat mir alle nötigen Dokumente besorgt, aber du weißt ja, wie ich mich bei Formularen anstelle.«

			»Klar.«

			Ich holte das Kuvert, und Star suchte einen schwarzen Stift, um sich an die Arbeit zu machen. Wir breiteten die Papiere auf dem Küchentisch aus und warfen einen kurzen Blick auf die Geburtsurkunde meiner Mutter, bevor Star sich der meinen zuwandte.

			»Du bist also am fünften August 1980 in Broome zur Welt gekommen«, meinte sie. »O mein Gott! Cee, hast du dir das mal genauer angeschaut?«

			»Äh, nein. Mein Großvater hat mir den Umschlag erst kurz vor meiner Abreise gegeben.«

			»Du weißt also nicht, wie dein ursprünglicher Name lautete?« Sie deutete darauf.

			»Na so was!«

			»Ja, Miss Pearl Abraham!«, rief Star aus und begann zu kichern.

			»›Pearl‹ – oje«, stöhnte ich. »Und ich hab mich immer über Celaeno beklagt. Sorry, Pa.«

			Ich fiel in Stars Gelächter ein und versuchte, mir dieses andere Ich namens »Pearl« vorzustellen. Das wollte mir nicht gelingen, obwohl der Name in so vieler Hinsicht passte.

			Als wir uns beruhigt hatten, steckte ich die Geburtsurkunde zurück in den Umschlag.

			»Apropos Geburtsurkunden: Meine Mum kommt in ein paar Tagen her. Und Ma auch«, teilte Star mir mit.

			»Fantastisch!« Das würde mir die Reise nach Genf ersparen. »Wollen sie sich treffen?«

			»Sozusagen«, antwortete Star. »Als meine leibliche Mutter mich gefunden hat, ist sie mit hiesigen Mitgliedern ihrer Familie in Kontakt getreten. Ziemlich viele leben nach wie vor im Londoner East End. Wir wollen alle zu einer Überraschungsparty für eine Verwandte von uns. Meine Mum hat gesagt, sie würde gern die Frau kennenlernen, die mich aufgezogen hat, und ihr persönlich dafür danken. Das war die Gelegenheit, Ma einzuladen. Dir würde ich meine Mum auch gern vorstellen. Ich hab ihr alles über dich erzählt.«

			»Wie ist sie?«

			»Wirklich nett. Diesmal will sie ihre anderen Kinder nicht mitbringen, aber ich fliege bald rüber zu ihr, um meine beiden Halbbrüder und meine Halbschwester zu sehen. Hier unterschreiben.« Star deutete auf eine Linie. »Du musst außerdem eine Abschrift deiner offiziellen Adoptionspapiere beilegen. Ruf Georg Hoffman an. Der hat mir auch geholfen.«

			»Wie geht’s den anderen Schwestern? Seit der Sache mit den Zeitungen habe ich keinen Mucks mehr von ihnen gehört.«

			»Maia bringt Kindern in einer Favela in Rio Englisch bei, und Ally hat mir letzte Woche geschrieben, dass ihr Bauch immer dicker wird. Bei ihr scheint alles in Ordnung zu sein. Tiggy hat mir vor zwei Wochen am Telefon erzählt, dass sie eine Weile auf einem Anwesen nicht weit von dem Rotwildreservat entfernt arbeiten wird. Sie möchte anlässlich von Pa Salts erstem Todestag im Juni ein Schwesterntreffen in ›Atlantis‹ organisieren. Von Elektra hab ich seit Wochen nichts gehört. Ich habe nicht mal in den Zeitungen über sie gelesen, was ungewöhnlich ist. Im Moment bist du die Bekannteste von uns, kleine Schwester«, meinte sie schmunzelnd. »Wann willst du eigentlich wieder nach Australien?«

			»Nächsten Mittwochmorgen, ganz früh.«

			»So bald schon?«, fragte Star geknickt. »Die Party ist Dienstagabend. Glaubst du, du kannst hingehen?«

			»Wahrscheinlich nicht. Ich muss packen und noch einiges erledigen.«

			»Verstehe. Können wir dann vielleicht vor der Party eine kleine Feier für dich machen, damit du meine Mum kennenlernst und Ma siehst?«

			»Wenn du Ma für eine Nacht entbehren kannst, hole ich sie von Heathrow ab. Sie kann die Montagnacht bei mir verbringen und mit dir am Dienstag zu der Party gehen.«

			»Wunderbar! Danke, Cee. Aber jetzt muss ich meine Sachen holen. Ruf doch in der Zwischenzeit in Wormwood Scrubs an und erkundige dich, wie man einen Besuchstermin kriegt. Ich hab dir die Nummer auf den Tisch gelegt.«

			Als Star nach oben ging, trat ich ans Telefon. Star würde erst Ruhe geben, wenn ich in dem Gefängnis angerufen hätte, das wusste ich. Die Dame am anderen Ende der Leitung war freundlich, wollte jedoch genau wissen, in welcher Beziehung ich zu dem »Gefangenen« stand.

			»Ich bin eine Freundin«, antwortete ich. Sie nahm mein Geburtsdatum sowie meine Adresse auf und erklärte mir, dass ich irgendein offizielles Ausweispapier vorlegen müsse, um eingelassen zu werden.

			»Bist du durchgekommen?«, erkundigte sich Star, als sie die Treppe mit ihrer Tasche herunterkam.

			»Ja. Leider werde ich meine engen Lieblingshotpants nicht anziehen können. Das verstößt gegen die Gefängnisvorschriften.«

			Star schmunzelte. »Wann willst du hin?«

			»Ich hab einen Termin für morgen Nachmittag um zwei. Vielleicht können die dort gleich die Fotos für meinen neuen Pass machen.« Mich schauderte. »Ist komisch, sich Ace als ›Gefangenen‹ vorzustellen.«

			»Das kann ich mir denken. Kommst du allein zurecht in der Wohnung, Cee?« Star legte mir eine Hand auf die Schulter.

			»Klar. Bin ja schon groß.«

			»Halt mich auf dem Laufenden, was mit Ace passiert. Bis nächste Woche, Cee. Hab dich lieb.«

			* * *

			Ich kam mir wie in einem Film vor, als ich durch das Tor von »The Scrubs« trottete, wie die anderen Besucher, die mit mir in einer Schlange warteten, das Gefängnis nannten. Drinnen wurden wir und unsere Taschen gründlich durchsucht, bevor man uns in einen großen Raum voller Tische und Plastikstühle führte. Das Ganze war nicht so deprimierend, wie ich befürchtet hatte. Eine menschenfreundliche Person hatte sich bemüht, die Atmosphäre durch bunte Poster an den Wänden aufzulockern. Wir wurden auf Tische verteilt, wo man uns vorlas, was erlaubt und verboten war, dann brachte man die Gefangenen herein.

			Mein Herz klopfte wie wild. Als mir eine vertraute Stimme »Hi« ins Ohr flüsterte, merkte ich, dass ich Ace nicht erkannt hatte. Er trug einen Bürstenschnitt, war glatt rasiert und schrecklich schmal.

			»Was machst du denn hier?« Er setzte sich.

			»Ich hab mir gedacht, jetzt, wo ich wieder in England bin, sollte ich dich besuchen.«

			»Aha. Du bist, abgesehen von meinem Anwalt, mein erster Besuch überhaupt.«

			»Tut mir leid, dass ausgerechnet ich komme.«

			Schweigen. Ace sah seine Hände an, schaute nach links, nach rechts, nach oben … Nur nicht mich an.

			»Warum hast du das gemacht, CeCe?«, fragte er schließlich.

			»Ich war’s nicht, wirklich! Das wollte ich dir sagen. Po, der Wachmann, ist schuld. Der wurde von einem Typen namens Jay bestochen. Von jemandem im Railay Beach Hotel weiß ich, dass er dich erkannt hat. Weil ich dich nicht beunruhigen wollte, hab ich dich nicht informiert. Ich hatte keine Ahnung, wer du bist, und hab ihm deshalb auch nicht geglaubt.«

			»Erspar dir die Lügen, CeCe«, meinte er verächtlich, »das Bild war von deinem Film. Ich hab mich nur fotografieren lassen, weil ich dir vertraut habe. Ich dachte, wir sind Freunde.«

			»Sind wir auch! Du warst unheimlich nett zu mir!«, rief ich aus. Als ich merkte, dass andere Besucher zu uns herüberschauten, wurde ich leiser. »Ich hätte dich nie verraten. Po scheint weitere Abzüge von den Fotos gemacht und Jay gegeben zu haben. Das ist die Wahrheit.«

			Ace richtete den Blick wieder in die Ferne. »Es musste ja irgendwann passieren. Mir war klar, dass ich mich nicht ewig verstecken konnte. Du hast das Ganze nur ins Rollen gebracht.«

			»Mir ist es wichtig, dass du mir glaubst! Ich hab fast einen Herzinfarkt gekriegt, als mir alle meine Schwestern SMS nach Australien geschickt haben, um mir mitzuteilen, dass ich auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen bin! Meinst du, das wollte ich?«

			»Was? Mit dem aktuell gesuchtesten Kriminellen der Welt zusammen sein? Das würden viele Mädchen wollen.«

			»Ich bin aber nicht ›viele Mädchen‹«, erwiderte ich.

			»Das stimmt«, pflichtete er mir bei. »Ich hatte wirklich gedacht, du bist anders und ich könnte dir vertrauen.«

			»Das konntest und kannst du noch immer! Hören wir damit auf. Wenn du mir nicht glauben willst, ist das deine Sache, aber ich lüge nicht. Ich bin hier, weil ich dich fragen möchte, ob ich dir irgendwie helfen soll. Ich könnte vor Gericht deinen Charakter positiv bewerten.«

			»Danke, CeCe. Nach den Medienberichten ist mein guter Ruf unwiederbringlich dahin, und ich habe nichts Besseres verdient. Bestimmt hast du von meinen Eskapaden der Vergangenheit gelesen. Nicht dass die etwas mit den Vorgängen in der Bank zu tun hätten, aber im Moment scheine ich der meistgehasste Mann der britischen Inseln zu sein.«

			»Hast du vergessen, dass ich unter Legasthenie leide? Ich kann nicht so gut lesen.«

			Endlich verzog er den Mund zu einem Lächeln. »Okay.«

			»Wer ist Linda Potter?«

			Zum ersten Mal sah er mir in die Augen. »Was?«

			Da wusste ich, dass Star die Richtige gefunden hatte. »Linda Potter. Du hast eines Abends gesagt, sie ›kennt die Wahrheit‹. Also: Was weiß sie?«

			»Sie ist nicht wichtig.«

			»Doch, das ist sie, weil sie die persönliche Assistentin des CEO der Berners Bank war.«

			»Hör auf mit der Fragerei, CeCe, ja?«, knurrte er.

			»Ace, warum lässt du dir nicht helfen?«

			Er beugte sich zu mir vor. »Vorbei ist vorbei, okay? Egal, was war, ich lande im Knast. Ich war’s, niemand sonst.«

			»Es muss noch andere geben, die Bescheid wussten.«

			»Ich hab gesagt, hör auf.«

			Er hob die Hand, um einen Wärter herbeizurufen, der aussah, als würde man ihm nicht nachts in einer dunklen Gasse begegnen wollen. Der Mann trat an unseren Tisch.

			»Ich möchte zurück in meine Zelle«, sagte Ace.

			»Gut. Besuchszeit ist vorbei, Miss«, teilte der Wärter mir mit.

			Ace stand auf. »Danke, dass du mir helfen möchtest, CeCe, aber du kannst nichts tun, glaube mir.«

			Als ich vor dem Gefängnis auf den Bus wartete, der mich in die Stadtmitte zurückbringen würde, wurde mir klar, dass Star recht hatte. Selbst wenn das Ace langfristig nichts nutzte, musste ihm jemand zeigen, dass er sich etwas aus ihm machte.

			Ich wusste, wie es war, sich wie ein geprügelter Hund zu fühlen.

		


		
			XXXV

			Weil ich den Jetlag einfach nicht loswurde, wachte ich am folgenden Morgen wieder früh auf. Als Erstes telefonierte ich mit Ma, um ihr zu sagen, dass ich sie am Montagnachmittag in Heathrow abholen würde. Dann, um Punkt neun, wählte ich die Nummer der Berners Bank, die Star mir herausgesucht hatte.

			»Hallo, könnte ich bitte mit Linda Potter sprechen?«

			»Die ist leider nicht mehr bei uns«, antwortete eine Frauenstimme. »Sind Sie die Dame, die vor ein paar Tagen hier angerufen hat?«

			»Ja, ich wollte mit ihr sprechen, weil …«, ich dachte mir hastig etwas aus, »… sie heute Abend zu meiner Geburtstagsparty eingeladen ist und sie sich noch nicht gemeldet hat.«

			»Versuchen Sie es lieber bei ihr zu Hause.«

			Ich überlegte, was Detektive in Fernsehkrimis in solchen Situationen taten. »Ich bin gerade an dem Ort, wo die Party stattfinden soll, und sie geht nicht ans Handy. Ihre Festnetznummer habe ich nicht dabei. Könnten Sie mir die geben?«

			»Ja, Moment.«

			Ich hielt den Atem an.

			»Ich diktiere sie Ihnen …«

			»Herzlichen Dank. Es ist ein ganz besonderer Geburtstag. Ohne sie wäre er nur halb so schön.«

			»Verstehe. Das muntert sie bestimmt auf. Auf Wiederhören.«

			»Tschüs.«

			Vor Freude über meinen Erfolg drehte ich eine kleine Runde im Wohnzimmer, bevor ich Lindas Nummer wählte. Mein Herz klopfte wie wild, als es klingelte, doch dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein, und ich legte auf. Ich rief Star an, weil ich nicht wusste, was ich nun machen sollte.

			»Du brauchst ihre Adresse«, meinte sie. »Warte kurz.«

			Im Hintergrund hörte ich eine tiefe, samtige Männerstimme.

			»Cee, ich reiche dich an Orlando, den Bruder von Maus, weiter. Der ist ein großartiger Detektiv.«

			»Miss Celaeno?«

			»Sagen Sie doch CeCe zu mir.«

			»Ich wünschte, mit ungewöhnlichen Namen gesegnete Menschen würden sie auch verwenden. Wenn irgendjemand außer meinem Neffen es wagte, mich ›Lando‹ zu nennen, wäre ich den Rest des Jahres beleidigt. Miss Star sagt, Sie benötigen eine Adresse.«

			»Ja.« Ich verkniff mir ein Kichern über seine altmodische Ausdrucksweise.

			»Ich sitze vor dem Computer. Die Vorwahl 01233 verrät mir, dass Ihre geheimnisvolle Dame aus Kent stammt.« Ich hörte, wie er tippte. »Genauer aus Ashford. Ein hübscher kleiner Ort, der sich zufällig hier in der Nähe befindet. Ich gehe gerade das Online-Wählerverzeichnis dieses Gebiets nach einer Linda Potter durch. Einen Moment bitte, ich scrolle … Da ist sie! The Cottage, Chart Road, Ashford, Kent.«

			»Ich schick dir die Adresse per SMS, Cee«, meinte Star, die sich gleich darauf wieder meldete. »Willst du zu ihr? Mit dem Zug ist es von der Charing Cross Station aus nur eine Stunde.«

			»Vielleicht ist sie nicht daheim.«

			»Oder sie versteckt sich. Moment …«

			Während sich eine Diskussion zwischen Orlando und Star entspann, wartete ich.

			Kurze Zeit später teilte Star mir mit: »Von High Weald ist es mit dem Auto nicht weit nach Ashford. Sollen wir hinfahren?«

			»Du musst das nicht machen, Sia, es geht ja nicht um Leben und Tod.«

			»Für Ace möglicherweise schon. Wir könnten nachschauen, ob jemand da ist, bevor du dich auf den Weg machst.«

			»Gut.« War Stars Leben so langweilig, dass sie es mit einem Besuch bei einer Frau aufpeppen musste, die keine von uns kannte, um einem Mann zu helfen, der wegen Betrugs im Gefängnis saß und mich nicht wiedersehen wollte?

			»Wir fahren in der Mittagspause«, informierte mich Star. »Orlando spielt für mich Spion.« Die beiden kicherten wie Kinder an Halloween. Ich bedankte und verabschiedete mich.

			Zehn Minuten später klingelte es. Der Makler, mit dem ich mich wegen des Wohnungsverkaufs in Verbindung gesetzt hatte.

			Wir gaben einander die Hand, dann sah er sich nickend und kopfschüttelnd um. Am Ende wandte er sich mir mit einem theatralischen Seufzer zu.

			»Was ist?«

			»Sie wissen sicher, wie es momentan um den Londoner Immobilienmarkt bestellt ist, oder?«

			»Nein, ich habe keine Ahnung.«

			»Offen gestanden nicht allzu gut.«

			Dann erklärte mir derselbe Mann, der das Apartment beim Kauf in höchsten Tönen angepriesen hatte, warum niemand es mir jetzt abnehmen würde, jedenfalls nicht für den Preis, den ich dafür bezahlt hatte.

			»Neubauten an der Themse gibt es wie Sand am Meer, von denen steht gegenwärtig ein Drittel leer. Daran ist der Subprime-Markt in Amerika schuld; der beeinflusst auch die hiesigen Geschäfte.«

			Jesus, wer sollte das verstehen?

			»Könnten Sie mir in einfachen Worten erklären, um welchen Preis ich die Wohnung anbieten soll?«

			Als er das tat, hätte ich ihm am liebsten ein blaues Auge geschlagen.

			»Das sind zwanzig Prozent weniger, als ich dafür hingelegt hab!«

			»Leider gehorcht der Immobilienmarkt seinen eigenen Gesetzen, Miss d’Aplièse. Das hat viel mit Emotionen zu tun, die momentan im Gegensatz zu Apartments am Fluss eher rar sind. Natürlich stellen sich die in London irgendwann wieder ein. Ich an Ihrer Stelle würde abwarten und die Wohnung vermieten, wenn Sie das Geld nicht unbedingt brauchen.«

			Wir besprachen, wie viel Miete ich dafür verlangen konnte. Es war ein Betrag, für den jemand wie ich jahrelang Kängurufleisch essen würde. Er versprach mir, sich um alles zu kümmern. Wir unterzeichneten den Vertrag, ich überreichte ihm den Schlüssel, dann verabschiedeten wir uns mit einem Händedruck. Gerade als ich ihn zur Tür begleitete, klingelte mein Handy.

			»Sia?«, fragte ich außer Atem.

			»Wir sind da.«

			»Wo ›da‹?«

			»Vor Linda Potters Haus. Sie ist daheim.«

			»Woher weißt du das?«

			»Orlando hat an ihrer Tür geklopft und sich als der Kandidat der Konservativen Partei für dieses Gebiet vorgestellt. Der Monster-Irrwitz-Partei wäre passender gewesen …«

			Schallendes Gelächter. Als die beiden sich wieder gefangen hatten, fuhr Star fort: »Ich habe mich als Orlandos Sekretärin ausgegeben. Da hat sich ihre Miene aufgehellt, und sie hat mir erklärt, dass sie einmal ›die Privatsekretärin eines sehr wichtigen Mannes‹ gewesen ist.«

			»Aha.«

			»Ich hab sie gefragt, ob sie im Ruhestand ist. Sie hat genickt und Ja gesagt. ›Man hat mich aufs Abstellgleis geschoben‹, das waren ihre Worte. Orlando und ich glauben, dass man ihr gekündigt hat.«

			»Vielleicht war sie einfach alt genug für die Rente.«

			»Sie dürfte noch keine fünfzig sein.«

			»Oh. Und was soll ich jetzt machen?«

			»Herfahren und mit ihr reden. Ich kann dich morgen am Bahnhof von Ashford treffen, solange du nicht nach halb vier kommst, da hol ich Rory von der Schule ab.«

			»Du willst mich begleiten?«

			»Dafür sind Schwestern doch da, oder?«

			»Ja. Danke, Sia. Tschüs.«

			Ich begann halbherzig, meine Sachen zu sortieren und zu packen. Am Nachmittag machte sich ein Gefühl der Einsamkeit in mir breit. Star hatte nun ihre Welt, und ich hatte die meine, mit dem Unterschied, dass die meine sich auf der anderen Seite der Erde befand. Ich setzte mich niedergeschlagen aufs Sofa. Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy.

			»Hallo?«

			Knistern, dann meldete sich eine vertraute Stimme: »CeCe? Ich bin’s, Chrissie.«

			»Hi! Wie geht’s dir?«

			»Großartig. Ich soll dir einen schönen Gruß von deinem Großvater ausrichten.«

			»Zurück. Wie läuft’s?«

			»Gut, sehr gut. Ich wollte dir als Erster – nein, als Zweiter, weil’s dein Opa schon weiß – sagen, dass ich, wenn ich will, in der Galerie anfangen kann!«

			Chrissie stieß einen Jubelschrei aus, und ich schmunzelte.

			»Toll!«

			»Ja, nicht? Die Bezahlung ist unterirdisch, aber dein Opa meint, ich kann bei ihm bleiben, bis ich genug Kröten für eine eigene Wohnung zusammengekratzt hab. Er ist mein neuer bester Freund, und du fehlst uns beiden sehr.«

			»Ihr fehlt mir auch.«

			»Dann ruf ich in Broome an und kündige meinen Job dort. Denkst du, das ist die richtige Entscheidung?«

			»Chrissie, ich bin gerade dabei, mein gesamtes Leben in England aufzukündigen. Natürlich ist es die richtige Entscheidung! Das möchtest du doch, oder?«

			Schweigen am anderen Ende der Leitung.

			»Du kommst bestimmt zurück?«

			»Klar.«

			»Gut, dann mach ich’s.«

			»Was?«

			»Meinen Job hinschmeißen, Dummkopf! Was ist mit Ace? Warst du schon bei dem?«

			»Ja, gestern. Ihm geht’s nicht so gut.«

			»Du kommst wirklich zurück?«

			»Das hab ich doch gesagt, oder?«

			»Ja. Hör zu, das Gespräch kostet deinen Opa ein Vermögen. Machen wir Schluss. Du fehlst mir.«

			»Du mir auch.«

			Wenig später goss ich Stars Pflanzen in der Wohnung. Ein kleiner Liebesdienst für meine Schwester, die so viel für mich tat. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie abhängig ich von ihr war und dass ich es erneut ihr überließ, die Dinge zu erledigen, bei denen ich mich ungeschickt anstellte.

			Später im Bett beschloss ich, Linda allein aufzusuchen.

			* * *

			Nach der kurzen Fahrt mit dem Zug nach Ashford brachte mich ein Taxi zu der Adresse, die Orlando mir gegeben hatte.

			»Da wären wir, Miss.« Der Fahrer deutete auf das Haus. Ich bat ihn, in die nächste Seitenstraße einzubiegen.

			»Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, brauche ich Sie nicht sofort«, teilte ich ihm mit und gab ihm einen Extrafünfer. »Dann rufe ich Sie später per Handy.«

			Ich ging zu dem Haus, das sich in einer Reihe ähnlicher Gebäude befand. Auf einem kleinen Holzschild am Tor stand »The Cottage«, und der Vorgarten war makellos gepflegt. Ich näherte mich der Tür, um zu klingeln. Sie öffnete sich, noch bevor ich sie erreichte.

			»Wenn Sie wollen, dass ich Sie bei den Stadtratswahlen unterstütze, können Sie gleich wieder verschwinden. Kein Interesse.«

			Die Frau schickte sich an, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch ich hielt sie mit der Hand auf.

			»Nein, ich bin CeCe d’Aplièse, Aces Freundin aus Thailand …«

			»Wie bitte?« Die Frau musterte mich. »Gütiger Himmel! Sie!«

			»Ja.« Während sie mich mit offenem Mund anstarrte, betrachtete ich ihre braunen Haare, die sie in einer praktischen, nicht gerade vorteilhaften Bubikopffrisur trug, die ordentliche Bluse und das, was Star und ich einen Altweiberrock genannt hätten, weil er bis übers Knie reichte. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«

			Ihr Blick huschte hin und her. »Woher haben Sie meine Adresse?«

			»Aus dem Wählerverzeichnis. Ich habe Ace im Gefängnis besucht. Er glaubt, ich hätte den Zeitungen das Foto zukommen lassen, aber das stimmt nicht. Ich halte ihn im Kern für einen guten Menschen. Außerdem …«, ich schluckte, »… hat er mir geholfen, als ich in Not war, und ich habe das Gefühl, dass er im Moment selbst Hilfe bräuchte.« Ich verstummte, erschöpft von dem anstrengenden Versuch, das Richtige zu sagen.

			Schließlich nickte sie.

			»Kommen Sie rein.«

			»Danke.« Ich trat ein, und sie schloss die Tür hinter mir zu.

			»Niemand sonst weiß, dass Sie hier sind?«

			»Nein.« Ich folgte ihr auf einem schmalen Flur zu einem Wohnzimmer, in dem ich Angst gehabt hätte, etwas zu trinken und möglicherweise Tropfen auf die hochglanzpolierte Oberfläche des Beistelltischchens zu bringen. Die Kissen auf dem Sofa waren symmetrisch angeordnet und in der Mitte alle mit einem Knick versehen.

			»Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte die Frau.

			»Nein danke.« Ich nahm vorsichtig Platz. »Ich will nicht lange bleiben.«

			Linda ließ sich in dem Sessel gegenüber von mir nieder.

			»Sie sind also Anands Freundin?«

			Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass sie den richtigen Namen von Ace verwendete. »So weit würde ich nicht gehen. Wir haben einander Gesellschaft geleistet. Warum hat er sich mir übrigens als ›Ace‹ vorgestellt?«

			»Das ist der Spitzname, den sie ihm auf dem Börsenparkett gegeben haben, weil er immer gewinnt. Zumindest früher war es so … Warum sind Sie hier?«

			»Weil ich mir etwas aus ihm mache. Eines Abends hat er Ihren Namen erwähnt. Er hat gesagt: ›Linda kennt die Wahrheit.‹ Damals habe ich nicht verstanden, was er meinte, inzwischen tue ich es. Ich werde nach Australien übersiedeln und fand, ich bin es ihm schuldig, dass ich Sie vor meiner Abreise aufspüre.«

			»Er ist ein netter Junge«, bemerkte Linda nach langem Schweigen.

			»Ja, das stimmt. Er hat mich bei sich schlafen lassen, als ich kein Zimmer hatte. Ich weiß nicht einmal so richtig, was ich Sie fragen soll …«

			Lindas Blick war in die Ferne gerichtet.

			»Er musste mit dreizehn nach England aufs Internat. Ich habe ihn, als er aus Bangkok kam, vom Flughafen abgeholt und zur Charterhouse School gebracht. Er war so klein, sah nicht älter aus als neun oder zehn. Kurz zuvor hatte er seine Mutter verloren. Er war tapfer und hat nicht geweint, als ich ihn dem Hausvorsteher vorgestellt und ihn dort gelassen habe. Es muss ein Schock für ihn gewesen sein, von Bangkok ins Internat im kalten, grauen England zu kommen.«

			Linda seufzte tief. »Kleine Jungs können grausam sein, nicht wahr?«

			»Das kann ich nicht beurteilen. Ich habe fünf Schwestern.«

			»Tatsächlich? Sie Glückliche. Ich war ein Einzelkind. Jedenfalls habe ich ihn jede Woche angerufen, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Am Telefon hat er immer fröhlich geklungen, aber ich wusste, dass es nicht leicht für ihn war. Anfangs bin ich gelegentlich sonntags hingefahren und habe ihn zum Mittagessen ausgeführt. Unsere Beziehung wurde enger, und irgendwann durfte er dann mit Erlaubnis seines Vaters die Wochenenden und Ferien bei mir verbringen. Doch das ist lange her.« Sie verschränkte die Finger über den züchtig geschlossenen Knien.

			Ich versuchte erfolglos, mir einen Reim auf ihre Worte zu machen. Ace hatte erklärt, er kenne seinen Vater nicht, doch Linda hatte ihn soeben erwähnt. War sie mit Ace verwandt? Hatte sie sich deshalb um ihn gekümmert, als er jung war?

			»Waren Sie nicht die persönliche Assistentin des CEO der Berners Bank?«, fragte ich.

			»Ja. Wie Sie vermutlich wissen, hat sich dort in den letzten Monaten vieles verändert. Ich bin jetzt offiziell im Ruhestand.«

			»Wie schön.«

			»Nein, überhaupt nicht. Es ist schrecklich! Ich weiß nicht, was ich den ganzen Tag mit mir anfangen soll. Irgendwann werde ich mich wohl daran gewöhnen. Es ist ganz schön hart, wenn man plötzlich die Struktur verliert.«

			Ich nickte. »Hat es damit zu tun, dass die Bank aufgekauft wurde?«

			»Zum Teil ja, aber hauptsächlich wollte David mich aus dem Rampenlicht nehmen.«

			»David?«

			»Der CEO. Ich habe dreißig Jahre für diesen Mann gearbeitet, für ihn und meinen Job gelebt. Und jetzt …« Sie zuckte mit den Achseln. »Tja, so ist es nun mal. Wollen Sie wirklich keinen Tee?«

			»Nein danke. Ihr Chef arbeitet nach wie vor für die Bank?«

			»O ja. Soweit ich weiß, hat er schon eine Nachfolgerin für mich, eine Deborah. Sie scheint sehr … blond zu sein. Nicht dass das wichtig wäre«, fügte Linda hastig hinzu. »Bestimmt ist sie tüchtig.«

			»Wissen Sie irgendetwas über Ace, das ihm helfen könnte?«

			»Ich weiß alles über Anand. Wie man ihm vor dem Einschlafen über die Haare streichen musste, dass er nach einer Verletzung beim Rugby auf einem Ohr nicht so gut hört und dass er mein selbst gemachtes Shortbread liebt.«

			»Ich meine: Wissen Sie irgendetwas, das ihm in dem bevorstehenden Gerichtsverfahren helfen könnte? Wodurch sich seine Strafe reduzieren ließe.«

			Linda biss sich auf die Lippe. »Es ist fast Mittag. Ich gönne mir einen kleinen Sherry. Möchten Sie auch einen?«

			»Äh, danke nein.«

			Sie stand auf, nahm eine Flasche sowie ein winziges Glas aus einer Anrichte und füllte es mit brauner Flüssigkeit. »Ich habe Ewigkeiten mittags keinen Sherry mehr getrunken. Prost.«

			»Prost.« Für jemanden, der angeblich kaum Alkohol trank, kippte sie das Glas ziemlich schnell.

			»Das tut gut«, seufzte sie. »Ich kann verstehen, dass Menschen unter Stress zu Alkoholikern werden. Hat Anand Alkohol getrunken, als Sie in Thailand mit ihm zusammen waren?«

			»Nein, abgesehen von einem Glas Champagner an Silvester keinen Tropfen.«

			»Wunderbar. Bevor er Börsenhändler wurde, hat er nie getrunken. Aber in der City gehört der Alkohol dazu, und er wollte genauso sein wie seine Kollegen. Keiner möchte anders sein, nicht wahr? Am allerwenigsten dann, wenn er tatsächlich anders ist.«

			»Stimmt.«

			»Ich habe David gesagt, dass ich es für einen Fehler halte, Anand nach der Schule in der Bank einzustellen, doch er hat damals schon sein Potenzial erkannt. Anand wollte nicht, das hat er mir auf dem Stuhl gestanden, auf dem Sie jetzt sitzen. Aber David war der Nabel seiner Welt.« Sie seufzte.

			»Heißt das, Ihr Chef hat Anand gezwungen, Börsenhändler zu werden?«, fragte ich verwirrt.

			»Ich würde es eher so ausdrücken: Anand hat ihn so sehr verehrt, dass er alles für David getan hätte.«

			»Warum?«

			Linda runzelte die Stirn. »Das hat er Ihnen doch sicher verraten. Sonst wären Sie ja nicht hier.«

			»Was hat er mir verraten?«

			»David ist Anands Vater.«

			»Oh.« Ich schluckte. »Nein, das wusste ich nicht.«

			»Oje, ich dachte …« Linda vergrub das Gesicht in den Händen. »Niemand sonst ahnt, dass sie blutsverwandt sind.«

			»Warum nicht?«

			»David war sein Ruf in der City ungeheuer wichtig. Niemand durfte erfahren, dass er einen unehelichen Sohn hat. Außerdem war er bei der Geburt von Anand bereits verheiratet und hatte ein kleines Kind mit seiner Frau.«

			»Weiß Ace, dass David sein Dad ist?«

			»Natürlich, deshalb hat er ja ständig versucht, ihn zu beeindrucken. David hat sein schlechtes Gewissen damit beruhigt, dass er seinen Sohn nach England holte und an einer britischen Eliteschule erziehen ließ. Später hat er ihm eine Stelle in der Bank angeboten, unter der Bedingung, dass niemand von ihrer wahren Beziehung erfährt.«

			»David hat sich für seinen gemischtrassigen Sohn geschämt?«

			»Er war sehr stolz darauf, ein englischer Bilderbuchgentleman zu sein. Und er hat sich stets als der perfekte Familienmensch präsentiert.«

			Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass wir im Jahr 2008 lebten. »Ace ist sogar so weit gegangen, illegale Börsengeschäfte zu tätigen, um seinen Vater zu beeindrucken?«

			»Es war von Anfang an klar, dass Anand genauso ein gutes Händchen für den Börsenhandel hatte wie früher sein Vater. Deshalb hat David ihn eingestellt. Innerhalb von zwei Jahren ist er ganz nach oben aufgestiegen und war der erfolgreichste Händler der Bank. Auf dem Börsenparkett zählen nur drei Wörter: Gewinn, Gewinn, Gewinn. Und Anand hat mehr Gewinn gemacht als alle anderen.«

			»War sein Dad stolz auf ihn?«

			»Ja. Sogar sehr, doch dann hatte Anand eine Pechsträhne, und statt sie ruhig auszusitzen, ist er in Panik verfallen. Da hat er vermutlich mit den Betrügereien angefangen. Auch wenn man sagt, man lässt sich nur einmal auf so etwas ein, um die Verluste auszugleichen, macht man es wieder. Das wird zur Sucht. Obendrein war Anand süchtig nach dem Lob und der Aufmerksamkeit seines Vaters.«

			»Gott, ist das traurig.« Ich schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, David wusste, was Ace da trieb? Bei den Beträgen, die er verzockt hat, kann ihm das doch nicht entgangen sein.«

			Linda schenkte sich ein weiteres Glas Sherry ein und nahm einen großen Schluck. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass David jetzt zu ihm stehen sollte. Schließlich ist er sein Sohn! Es würde mich nicht überraschen, wenn David tatsächlich geahnt hätte, in welchen Schwierigkeiten Anand war. Er ist ja der CEO. Ich habe mich zwischenzeitlich sogar gefragt, ob er Anand nicht Geld zugesteckt hat, damit der nach Thailand verschwindet.«

			»Was für ein Durcheinander«, seufzte ich.

			»Ja. Der arme Junge.« Linda traten Tränen in die Augen. »Ich habe nie eigene Kinder gehabt und Anand geliebt wie einen Sohn. Ich war für ihn da, als seine Mutter und sein Vater es nicht waren; ich habe ihm durch die schwierige Teenagerzeit geholfen.«

			»Warum besuchen Sie ihn dann nicht im Gefängnis?«

			»David hat gesagt, das geht nicht. Ich muss mich von ihm fernhalten.«

			»Weil sonst jemand Ihre Verbindung zu Ace und David bemerken und die Wahrheit über ihre Beziehung herausfinden könnte?«

			»Ja, obwohl es keinerlei schriftliche Belege gibt. Davids Name steht nicht einmal auf Anands Geburtsurkunde.«

			Ich spürte Wut in mir aufsteigen. »Seine Vaterschaft ließe sich mit genetischen Tests nachweisen. Tut mir leid, wenn ich das sage, aber ich halte David für einen …«, ich wählte den mildesten Ausdruck, der mir einfiel, »… Idioten. Ace kann jede Unterstützung gebrauchen. Er ist ganz allein.«

			»Sie haben recht«, pflichtete Linda mir mit düsterer Miene bei. »Es hat dreißig Jahre gedauert, bis es mir wie Schuppen von den Augen gefallen ist. Ich habe David vom ersten Moment an, als ich in der Position einer einfachen Sekretärin in der Bank angefangen habe, vergöttert, und als er mich zu seiner persönlichen Assistentin gemacht hat, war das der glücklichste Tag für mich. Ich habe ihm alles gegeben, sein Leben rund um die Uhr organisiert. Und nicht nur seines, sondern auch das von seiner arroganten, herablassenden Ehefrau und seinen beiden verhätschelten Kindern, die noch keinen Tag ernsthaft gearbeitet haben. Ich habe ihn geliebt«, gestand sie. »Ich bin das fleischgewordene Klischee: die Sekretärin, die ihren Chef liebt. Und jetzt hat er mich wie Anand ausgemustert und nicht einmal den Anstand besessen, mir die Kündigung selbst zu überreichen, nachdem die Bank für ein Pfund von Jinqián aufgekauft worden war. Ich musste wie alle anderen in die Personalabteilung.«

			Am liebsten hätte ich dieses Arschloch David mit meinen eigenen Händen erwürgt. »Weil Sie zu viel wussten.«

			»Ich bin sein Schatten, ich erinnere ihn daran, wie er wirklich ist. Er ist Anands Vater. Er sollte in seiner Stunde der Not bei ihm sein, und das ist ihm auch klar.«

			»Haben Sie schon mal dran gedacht, das alles den Medien zu erzählen?«

			»Natürlich, daran denke ich permanent! Ich träume von Davids Gesichtsausdruck, wenn ich das mache!« Sie lachte leise und leerte ihr Glas.

			»Und?«

			»Ich kann es nicht. Ich bin einfach kein boshafter Mensch. Und genau das wäre es: Boshaftigkeit. Damit würde ich abgesehen von Davids öffentlicher Demütigung nichts bewirken.«

			»Was meiner Ansicht nach schon eine Menge wäre«, sagte ich.

			»Nein, CeCe. Mir bleibt nur noch meine Integrität. Bitte versuchen Sie, das zu verstehen. Dass er mir die auch noch nimmt, werde ich nicht zulassen.«

			»Und was ist mit Ace? Er scheint die illegalen Transaktionen ja aus freiem Willen durchgeführt zu haben, aber wenn vor Gericht jemand erklären würde, warum, wäre das doch sicher hilfreich für ihn, oder? Schließlich kennen Sie ihn seit seiner Kindheit, und Sie haben bei der Bank gearbeitet, also könnten Sie sich positiv über seinen Charakter äußern. Ich wäre dazu bereit!«

			»Das ist nett von Ihnen. Leider geht meine Abfindung mit der Abmachung einher, dass ich den Mund halte. Ich musste eine Vereinbarung unterzeichnen, die mich dazu verpflichtet, weder mit den Medien noch mit dem Verteidiger von Anand zu sprechen.«

			»Das ist Erpressung, Linda!«, rief ich entsetzt aus.

			»Ja, doch diese Abfindung ist das Einzige, wovon ich bis zu meiner regulären Rente leben kann.«

			»Könnten Sie sich nicht eine neue Stelle suchen? Sie waren ja eine großartige persönliche Assistentin.«

			»Danke, CeCe, aber ich bin achtundvierzig. Chefs wollen junge Frauen, keine mittleren Alters wie mich.«

			»Können Sie David denn nicht Ihrerseits erpressen? Sie haben doch all die Jahre für ihn gearbeitet und wissen bestimmt Dinge, die sich gegen ihn verwenden ließen.«

			»Ja. Ich könnte den Zeitungen einiges erzählen. Zum Beispiel von seinen endlosen Affären, bei denen ich ihn gedeckt habe, wenn seine Frau im Büro anrief. Und er liebte Luxus – nur das Beste war ihm gut genug. Er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um es zu bekommen. Noch an dem Tag, an dem seine Bank für ein Pfund verkauft wurde, hat er mich rüber nach Hatton Garden geschickt, um eine Perle abzuholen, nach der er jahrelang gesucht hatte. Endlich hatte er sie aufgespürt und mit dem Privatjet nach London fliegen lassen. Ich bin mit einer Million Pfund in bar in einem schwarzen Taxi zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Zwischenhändler gefahren. Davids Augen haben geglänzt wie bei einem Kind an Weihnachten, als ich sie ins Büro brachte. Ich habe ihm zugesehen, wie er das Etui aufgemacht, die Perle herausgenommen und sie ins Licht gehalten hat. Ich muss zugeben, dass sie riesig war und eine hübsche rosa Farbe hatte. David hat das Ding verliebter angeschaut als jemals einen Menschen.«

			Ich schluckte. War das möglich?

			»Äh, woher stammte die Perle denn?«

			»Aus Australien. Offenbar war sie viele Jahre verschollen.«

			»Hat diese besondere Perle einen Namen?«

			»Ja, David hat sie die Roseate Pearl genannt. Warum?«

			»Geister finden gierige Männer und bringen um …«

			»Ach, nichts.« Fast hätte ich laut losgelacht, doch ich beherrschte mich. »Ich muss jetzt los, aber ich gebe Ihnen meine Handynummer. Vielleicht können wir in Verbindung bleiben.«

			»Gern.«

			Wir tauschten die Telefonnummern aus, dann stand ich auf und ging zur Haustür.

			»Es war schön, mit jemandem zu reden, der die Geschichte versteht und sich etwas aus Anand macht wie ich«, sagte sie und legte eine Hand auf meinen Arm. »Danke, dass Sie zu mir gekommen sind.«

			»Bitte, Linda, selbst wenn Sie sich vor Gericht nicht für ihn einsetzen können: Besuchen Sie ihn im Gefängnis. Er braucht Sie. Sie sind praktisch seine Mum.«

			»Sie haben recht. Ich denke darüber nach. Auf Wiedersehen.«

			Draußen ging ich die Straße entlang bis zu einer schmalen Gasse mit einer Grünanlage. Dort setzte ich mich auf eine Bank und brach in schallendes Gelächter aus. Wenn es sich bei der Perle, die Aces Dad gekauft hatte, tatsächlich um die Roseate Pearl handelte, hätte sie gar keinen würdigeren neuen Eigentümer finden können.

			Als ich in der Kälte zu zittern begann, rief ich per Handy den Taxifahrer. Wenig später kletterte ich in den Wagen und wählte die Nummer des Gefängnisses, um einen weiteren Besuchstermin zu vereinbaren.

			Zu Hause fiel mir auf, dass ich nun in der Sache Ace bedeutend ruhiger war. Die »Ahnen« schienen alles im Griff zu haben, und David Rutters Schicksal schien besiegelt zu sein.

			* * *

			Als Ma mir in Heathrow aus dem Ankunftsbereich entgegenkam, wirkte sie trotz des Flugs wie immer elegant. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und schlang die Arme um sie.

			»Chérie, wie hübsch du bist!«, rief sie aus und küsste mich auf beide Wangen.

			»Danke, ich fühle mich auch ziemlich gut«, sagte ich und hakte mich bei ihr unter. Wir fuhren mit dem Taxi nach Battersea, wo ich sie in meine Wohnung führte.

			»Mon dieu! Da bleibt einem die Spucke weg«, staunte Ma im Wohnzimmer.

			»Cool, nicht?«

			»Ja, aber Star meint, du willst sie verkaufen?«

			»Nein, nicht mehr. Der Makler hat mir erklärt, dass die Immobilienpreise drastisch gesunken sind, seit ich sie gekauft habe, also werde ich sie vermieten. Er hat schon einen Mieter gefunden. Darf ich dir den Mantel abnehmen?«

			»Danke.« Ma zog ihn aus, gab ihn mir, setzte sich und glättete ihren Tweedrock.

			»Magst du einen Tee?«, erkundigte ich mich.

			»Gern. Im Flugzeug esse oder trinke ich nie etwas.«

			»Das kann ich dir nicht verdenken.« Ich schaltete den Wasserkocher ein. »Obwohl ich auf den Flügen nach und von Australien wohl verhungert wäre, wenn ich nichts genommen hätte.«

			»Kaum zu glauben, dass du all diese Flüge allein geschafft hast. Ich weiß, wie sehr du Fliegen hasst. Ich bin stolz auf dich, chérie.«

			»Im Leben geht’s ja offenbar darum, sich seinen Ängsten zu stellen.«

			»Ja. Und in dieser Hinsicht hast du erstaunliche Fortschritte gemacht.«

			»Ich bemühe mich.« Ich stellte eine Tasse mit ihrem geliebten Darjeeling auf das Beistelltischchen und setzte mich neben sie aufs Sofa. »Schön, dich zu sehen. Danke, dass du gekommen bist, Ma.«

			»Auch unabhängig von der Einladung durch Star hätte ich dich nicht nach Australien gelassen, ohne dich vorher besucht zu haben. Es ist gut, ein paar Tage von ›Atlantis‹ weg zu sein.« Sie trank einen Schluck Tee. »Nun erzähl.«

			»Es ist eine lange Geschichte.«

			»Wir haben alle Zeit der Welt.«

			Anfangs war ich noch verlegen und unsicher, weil mir bewusst wurde, dass ich zum ersten Mal allein neben Ma saß. Bisher war stets Star mit dabei gewesen. Ein weiterer Schritt, den ich wagen musste, nun, da ich mir ein eigenes Leben aufbaute. Ma war die beste Zuhörerin, die man sich wünschen konnte, und hielt meine Hand bei den emotionalen Teilen, von denen es viele gab.

			»Du hast eine beschwerliche Reise hinter dir, chérie. Deinen Großvater würde ich gern kennenlernen«, meinte Ma, nachdem ich sie auf den neuesten Stand gebracht hatte.

			»Er ist etwas ganz Besonderes.« Ich schwieg kurz. »Was Star, Maia, Ally und ich erlebt haben, bringt mich zum Nachdenken.«

			»Ja?«

			»Ja. Darüber, was es bedeutet, Vater oder Mutter zu sein. Ist die Blutsverwandtschaft wirklich das Wichtigste?«

			»Was meinst du, chérie?«

			»Dass es echt toll war, meinen Großvater kennenzulernen, aber letztlich ist er nur ein Neuzugang zu der Familie, die ich bereits habe. Ich wollte dich und Pa nie ersetzen. Ein bisschen ist es wie bei meinem Freund Ace, der im Gefängnis sitzt. In Thailand hatte er eine Mutter, die er liebte, aber die ist gestorben. Dann hat das Schicksal ihm hier eine andere Mum geschenkt, die ihn liebt, wie du uns Schwestern liebst.«

			»Danke, chérie. Ich gebe mein Bestes.«

			»Ma …« Diesmal griff ich nach ihrer Hand. »War es denn nicht hart für dich zu sehen, wie einige von uns weggegangen sind und andere Familien gefunden haben? Schließlich hast du uns aufgezogen.«

			»Du bist die Einzige von euch Schwestern, die daran denkt, mir diese Frage zu stellen. Das weiß ich zu würdigen, chérie. Ja, du hast recht. Ich habe euch alle heranwachsen sehen und mich durch das Vertrauen, das euer Vater mir entgegenbrachte, geehrt gefühlt. Für Eltern ist es immer schwierig mitzuerleben, wie die Kinder flügge werden und neue Familienbande entstehen. Aber letztlich genügt es mir, dass wir heute Abend hier zusammensitzen, dass du mich sehen wolltest.«

			»Ich werde dich immer sehen wollen, Ma. Du bist … ein Ass, wie Ace!«

			Wir wussten nicht, ob wir lachen oder weinen sollten. Am Ende entschieden wir uns fürs Lachen. Wir umarmten uns, und ich schmiegte den Kopf an ihre Schulter, wie ich es als kleines Mädchen getan hatte.

			Ein Blick auf meine Handyuhr verriet mir, dass es nach neun war. Bestimmt hatte Ma Hunger. Ich bestellte telefonisch etwas vom Lieferservice, und kurz darauf verspeisten wir ein köstliches grünes Thai-Curry.

			»Du fliegst also am Mittwoch nach Australien?«, erkundigte sich Ma.

			»Ja. Darf ich dich etwas fragen?«

			»Natürlich, chérie.«

			»Meinst du, Pa hat uns Mädchen alle ganz bewusst ausgewählt, oder war das eher Zufall? Zum Beispiel bei mir. Wieso ist er ausgerechnet dann in Broome aufgetaucht, als ich ein Zuhause brauchte?«

			Ma legte Messer und Gabel weg. »Chérie, wenn ich könnte, würde ich dir diese Frage gern beantworten. Wie du weißt, ist dein Vater viel gereist, und ich glaube nicht, dass es da irgendeinen Plan gab. Jedes kleine Mädchen, das in ›Atlantis‹ eintraf, war eine Überraschung für mich, besonders du, CeCe. Schließlich war Star erst sechs Monate zuvor zu uns gekommen.« Sie nickte und nahm einen Schluck von dem Wein, den ich ihr eingeschenkt hatte. »Du warst die größte Überraschung überhaupt.«

			»Ja?«

			»Ja.« Ma lächelte. »Ich glaube, wir möchten gern an einen großen Plan glauben. Vielleicht gibt es den sogar, aber meiner Erfahrung nach ist er nicht von Menschen gemacht.«

			»Willst du damit sagen, dass das Schicksal – oder eine höhere Macht – uns leitet?«

			Sie nickte. »Daran glaube ich. Bei mir war es jedenfalls so.« Ma wischte sich zuerst den Mund, dann verstohlen die Augen ab. »Die Freundlichkeit von Fremden«, flüsterte sie und holte tief Luft. »Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen? Ich möchte mich hinlegen. Soweit ich von Star weiß, haben wir morgen einen wichtigen Abend vor uns.«

			»Du meinst die Party für Stars Verwandte?«

			»Ja, und natürlich das Abschiedsfest für dich«, erinnerte Ma mich.

			»Ach so, ja.« In der Hektik vergaß ich immer wieder, dass ich in wenig mehr als vierundzwanzig Stunden Europa verlassen würde.

			»Ich werde Maus kennenlernen«, stellte Ma fest. »Kennst du ihn?«

			»Ja, ich habe ihn einmal gesehen. Er war … nett«, rang ich mir ab. »Es freut mich, dass Star glücklich ist.«

			Oben in dem Gästezimmer, das noch nie benutzt worden war, fühlte es sich seltsam an, Ma zu zeigen, wo die Handtücher waren und wie die Dusche funktionierte, als wäre ich die Erwachsene und sie das Kind.

			»Danke, CeCe. Du bist eine wunderbare Gastgeberin. Ich hoffe, dass du mich eines Tages nach Australien einladen wirst.«

			»Du kannst jederzeit kommen, Ma.«

			»Gute Nacht, chérie.« Ma küsste mich auf beide Wangen. »Schlaf gut.«

		


		
			XXXVI

			Am folgenden Morgen überraschte ich Ma damit, dass ich früh aufstand. Nach einem schnellen gemeinsamen Frühstück mit Kaffee und Croissants nahm ich den Bus nach Wormwood Scrubs, während sie sich auf den Umtrunk vorbereitete.

			Ace setzte sich mit verärgerter Miene auf den Plastikstuhl mir gegenüber.

			»Hab ich dir nicht gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst?« Er verschränkte die Arme.

			»Ich wünsch dir auch einen guten Tag«, entgegnete ich. »Rate mal, wen ich gestern kennengelernt hab.«

			»CeCe, willst du etwa sagen, dass …«

			»Ja. Ich hab Linda ausfindig gemacht, und wir haben uns unterhalten. Sie liebt dich sehr. Und sie hat mir die Wahrheit über deinen Dad verraten. Er muss dir helfen. Wusste er, was du gemacht hast? Wenn ja …«

			»Hör auf! Du hast keine Ahnung«, zischte er, und seine Augen verengten sich. »Es ist alles viel komplizierter, als du denkst.«

			»Linda hat’s mir erklärt. Aber David ist dein Dad, und das ist überhaupt nicht kompliziert. Er sollte für dich da sein, als dein Vater und dein ehemaliger Chef. Ich bin überzeugt davon, dass er Bescheid wusste. Du hältst den Kopf für ihn hin, und das ist nicht fair!«

			Ace sah mich erstaunt an und reichte mir ein Papiertaschentuch aus der Box, die zwischen uns auf dem Tisch stand. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte.

			»CeCe«, sagte er ein wenig sanfter als zuvor, »hier und davor mit dir in Thailand habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Mir war klar, dass ich mich irgendwann für mein Handeln verantworten müsste, und genau das tue ich jetzt. Ob mein Vater davon wusste oder nicht – auch, ob er überhaupt mein Dad ist –, spielt keine Rolle. Ich habe die Tasten auf dem Computer gedrückt, um die illegalen Transaktionen durchzuführen. Inzwischen weiß ich, dass mein Va… dass David mich nie geliebt und sich nie etwas aus mir gemacht hat. Ihm ist nur Geld wichtig.«

			»Genau«, pflichtete ich ihm bei.

			»Ich habe erkannt, was aus mir geworden ist und was ich nicht sein möchte. Letztlich hat die Sache mich gerettet. Mein Gefängnisbetreuer sagt, ich kann im Knast einen Uniabschluss machen. Ich glaube, ich möchte Philosophie und Theologie studieren. Mit meinen achtundzwanzig Jahren habe ich nach der Haft noch genug Zeit, mir ein neues Leben aufzubauen.«

			»Das ist ja mal eine positive Einstellung.« Allmählich begann ich, seine Gedankengänge zu begreifen, und ich bewunderte ihn dafür.

			»Übrigens weiß ich mittlerweile, dass du mich nicht verpfiffen hast, CeCe. Ich hab online recherchiert und gesehen, dass das Foto von uns das Copyright ›Jay‹ trägt. Du hattest recht, und ich entschuldige mich dafür, dich verdächtigt zu haben. Ich habe viele schöne Erinnerungen an unsere Zeit in Phra Nang, und die möchte ich mir nicht verderben lassen.«

			»Mir geht’s genauso.« Ich schluckte. »Hör zu: Ich ziehe ganz nach Australien, schon morgen. Komm mich doch besuchen, wenn du aus dem Gefängnis raus bist. Vielleicht kannst du dort ein neues Leben anfangen. Auch Australien ist ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«

			»Wer weiß? Jedenfalls bleiben wir in Kontakt. Hast du noch mehr über Kitty Mercer rausgefunden?«

			»Besser«, meinte ich grinsend. »Ich habe meine Familie aufgespürt.«

			»Das freut mich für dich, CeCe.« Zum ersten Mal lächelte er breit. »Du hast es verdient.«

			»Ich muss jetzt los, aber ich schick dir meine neue Adresse, sobald ich mich dort häuslich eingerichtet hab.«

			»Versprochen?« Als ich aufstand, ergriff er meine Hand.

			»Versprochen. Und mach dir wegen deinem Dad keine Gedanken. Ich hab das Gefühl, dass er seine gerechte Strafe bekommt.«

			* * *

			Den Nachmittag verbrachte ich damit, meine Habseligkeiten in Müllsäcken zu verstauen, die Star für mich in High Weald lagern würde. Dann ging ich all die Dinge einkaufen, die ich in Alice Springs nicht kriegen konnte, zum Beispiel Heinz Baked Beans und eine riesige Tafel Cadbury-Schokolade mit Rosinen und Nüssen. Star, ihre Mum und Maus würden um sechs zu mir kommen, um mit mir anzustoßen, bevor sie sich auf den Weg ins East End machten. Ich leistete mir drei Flaschen Champagner und einige Dosen Bier, um meinen Abschied würdig feiern zu können.

			Als ich mit meinen Einkaufstüten nach Hause zurückkehrte, sah ich, dass Ma Stars Platz eingenommen hatte und eine ordentlich um die Taille gebundene Schürze trug. Sie begrüßte mich mit einem verzweifelten Blick.

			»Mon dieu! Gibt es hier in der Gegend eine Patisserie? Die Kanapees, die ich machen wollte, sind völlig missglückt.«

			Sie deutete auf einige merkwürdige grüne Teigdinger, die aussahen, als wäre jemand daraufgetreten.

			»Schon okay, Ma. Ich hab Tortilla Chips und Dip aus dem Supermarkt.«

			»Gott, ist mir das peinlich, CeCe! Jetzt hast du mich erwischt.« Sie setzte sich an den Küchentisch und vergrub das Gesicht in den Händen.

			»Hab ich das?«

			»Mais oui! Ich bin Französin und kann nicht kochen! All die Jahre habe ich mich hinter Claudia versteckt. Bei meinen Kochküsten wärt ihr verhungert – oder vergiftet worden!«

			»Das macht nichts, Ma. Wir lieben dich auch so.« Ich verkniff mir ein Lachen über ihren verlegenen Gesichtsausdruck. »Wir haben alle unsere Stärken und Schwächen. Das hast du uns doch immer gepredigt.« Ich gab die Chips in eine Schale und stellte den Champagner und die Bierflaschen in den Kühlschrank.

			»Chérie, du hast recht. Ich muss zu meinen Schwächen stehen.«

			»Ja.« Ich trat zu ihr und drückte sie.

			»CeCe, ich glaube, im Moment bin ich von euch Mädchen auf dich am stolzesten«, meinte sie und strich mir über die Haare.

			»Warum?«

			»Weil du es verstehst, du selbst zu sein. Ich gehe jetzt hinauf und ziehe mich für die Party um.«

			* * *

			Als sie alle um kurz nach sechs eintrafen, sah ich, dass Stars Mum Sylvia eine ältere Version von Star in teurerer Kleidung war. Sie wirkte sehr nett und erklärte mir, sie habe viel Gutes über mich gehört. Dann umarmte sie mich.

			»Danke, dass du auf sie aufgepasst hast, als ich es nicht konnte«, flüsterte sie mir ins Ohr.

			Sie war mir sofort sympathisch, und es beruhigte mich, dass Star noch jemanden hatte, der sie so leidenschaftlich liebte wie ich.

			Maus gab sich wie üblich schroff. Wenn ich den Mr Darcy aus dem Roman von Jane Austen, von dem Star mir die ganze Zeit vorschwärmte, für einen Film hätte besetzen müssen, hätte ich ihn gewählt. Er war attraktiv, wenn man seinen Typ mochte, aber distanziert wie die meisten englischen Aristokraten. Als mir einfiel, dass auch in meinen Adern schottisches Adelsblut floss, konnte ich ihm selbstbewusster begegnen.

			Sylvia ging auf Ma zu. Wie Ma sich dabei wohl fühlte? Ich schloss die Augen und stellte mir mein Herz vor. Es dehnte sich aus und umfasste all die neuen Menschen, die ich liebte. Mir wurde klar, dass ein Herz sich sehr weit ausdehnen kann. Und je weiter es ist, desto gesünder und glücklicher schlägt es. Das Tollste war, dass meine Finger zu kribbeln begannen und ich die Inspiration für mein nächstes Bild spürte.

			Als Ma mir ein Glas Champagner in die Hand drückte, kehrte ich in die Realität zurück. Die anderen verstummten und schauten mich erwartungsvoll an.

			»Äh …«

			Ma kam mir zu Hilfe. »Ich möchte dir sagen, dass ich unendlich stolz auf dich bin, CeCe, darauf, wie weit du auf deiner Reise gekommen bist. Chérie, du hast Talent und Mut und bist aufrichtig. Hoffentlich wird Australien dir das geben, was du immer gesucht hast. Du wirst uns allen fehlen, aber wir können verstehen, dass unsere kleine Taube fliegen muss. Bon voyage!«

			»Bon voyage!«, fielen die anderen ein, und wir stießen an. Ich trat einen Schritt zurück, um diese willkürliche Ansammlung von Menschen zu betrachten, die das Band der Liebe vereinte. Ich würde immer Teil jenes menschlichen Quilts sein, auch wenn ich am folgenden Tag auf die andere Seite der Welt flog.

			»Alles in Ordnung?« Star stupste mich an.

			»Ja.« Ich schluckte. »Deine Familie ist toll.«

			Maus trat an ihre Seite. »Wir müssen gehen, sonst kommen wir zu spät. Tut mir leid, CeCe.«

			»Okay. Cee, willst du wirklich nicht zu der Party mitkommen?«, fragte Star traurig.

			»Mach dir wegen mir keine Gedanken. Ich muss noch ein paar Sachen sortieren und einpacken. Das Timing ist schlecht, daran lässt sich nichts ändern.«

			»Ich sollte heute Nacht bei dir bleiben.« Star biss sich auf die Lippe, als Maus ihr den Mantel reichte. »Cee, ich hab keine Ahnung, wann wir uns das nächste Mal treffen.«

			Sylvia verabschiedete sich von mir und wünschte mir viel Glück, dann war Ma an der Reihe.

			»Auf Wiedersehen, chérie. Versprich mir, auf dich aufzupassen und in Verbindung zu bleiben, ja?« Ma umarmte mich. Dabei nahm ich wahr, wie Star in ihren Mantel schlüpfte und noch einmal zu mir zurück wollte.

			»Schatz, wir kommen zu spät.« Maus ergriff ihren Arm und schob sie zur Tür. »Tschüs, CeCe.«

			»Ich hab dich lieb«, sagte Star von der Tür aus in Zeichensprache.

			»Ich hab dich auch lieb«, antwortete ich ebenfalls in Zeichensprache.

			Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht zu schluchzen. Ich hasste Maus dafür, dass er uns nicht einmal einen richtigen Abschied gönnte.

			Wenig später räumte ich, froh über die Ablenkung, Gläser und Teller in die Geschirrspülmaschine und ging anschließend in mein Atelier, um meine Installation auseinanderzunehmen und die Einzelteile in den Müllcontainer vor dem Haus zu werfen.

			»Du kommst in die Tonne«, sagte ich zu dem guten Guy Fawkes, als ich ihn hineinstopfte und den Deckel zumachte. In der Wohnung goss ich zum letzten Mal Stars Pflanzen. Sie hatte mir ihren Schlüssel gegeben und mich gebeten, dafür zu sorgen, dass die Mieter sich um ihre »Babys« kümmerten, wie sie ihre Pflanzen nannte.

			»Das ist dann wohl das Ende einer Ära«, murmelte ich. Die Stille machte mir bewusst, warum ich überhaupt nach Australien geflogen war. Ich zog meine Kapuze über den Kopf und wagte mich hinaus auf die kalte Terrasse. Dort dachte ich an Linda und das Leben, das sie nie gehabt hatte, weil sie jemanden liebte, der ihre Liebe nicht erwiderte. Anders als bei ihr lag vor mir eine Zukunft mit Menschen, die mich liebten. Wie diese aussehen würde, wusste ich zwar noch nicht so genau, doch sie existierte, und ich konnte sie gestalten. Mit Farben.

			Als ich den Blick zum Sternenhimmel hob, fiel mir auf, dass die Sieben Schwestern über Alice Springs sehr viel heller leuchteten als hier.

			Über meinem neuen Zuhause.

			* * *

			Das Taxi traf am folgenden Morgen um fünf Uhr ein. Ich war gar nicht im Bett gewesen, weil ich hoffte, im Flugzeug schlafen zu können. Im Taxi teilte mir mein Handy mit, dass eine SMS hereingekommen war.

			CeCe, ich bin’s, Linda Potter. Ich habe lange nachgedacht und beschlossen, Anand zu besuchen. Sie hatten recht, er braucht meine Hilfe, und ich werde für ihn tun, was ich kann. Gott schütze Sie. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise nach Australien.

			Ich empfand Erleichterung und Stolz, weil ich sie umgestimmt hatte. Ich mit meiner ungeschickten Ausdrucksweise … Es war mir tatsächlich gelungen, etwas zu bewirken.

			In Heathrow gab ich meine drei Taschen auf und ging zu den Sicherheitskontrollen. Würde ich mich mein ganzes Leben lang an diesen wichtigen Moment erinnern? Nein, ich erinnerte mich nie an die großen Momente, immer nur an die kleinen Dinge, die willkürlich im Fotoalbum meines Gehirns kleben blieben.

			Als ich in meinem Rucksack nach meinem Boarding Pass kramte, streifte ich mit den Fingern den zuckerverklebten Umschlag, in dem sich einmal die Hinweise auf meine Herkunft befunden hatten.

			»O Mann«, murmelte ich und zeigte die Bordkarte. Ich kam mir vor wie in der Wiederholung einer Szene von vor zwei Monaten.

			Die Frau nickte müde, was mich nicht wunderte, weil es noch nicht einmal sieben Uhr morgens war. Gerade wollte ich weitergehen, als ich eine Stimme hinter mir hörte.

			»CeCe! Stopp!«

			Ich glaubte zu träumen.

			»Celaeno d’Aplièse! Halt!«

			Star.

			»Cee!« Star holte mich schwer atmend ein. »Ich hatte Angst, dich verpasst zu haben. Warum bist du nicht ans Handy gegangen?«

			»Das hab ich ausgeschaltet, als ich aus dem Taxi ausgestiegen bin. Was machst du denn hier?«

			»Wir haben uns gestern Abend nicht richtig verabschiedet. Ich konnte dich nicht ohne eine ordentliche Umarmung ziehen lassen und ohne dass ich dir sage, wie sehr du mir fehlen wirst, und …«, Star wischte sich die Nase am Ärmel ab, »… ohne mich für all das zu bedanken, was du für mich getan hast.«

			Sie schlang die Arme um mich und drückte mich fest. Nach einer Weile löste ich mich von ihr, weil ich wusste, dass ich sonst bleiben würde.

			»Ich geh mal lieber durch«, sagte ich heiser. »Danke, dass du noch zum Flughafen gekommen bist.«

			»Ich werde immer für dich da sein, liebste Cee.«

			»Ich für dich auch. Tschüs, Sia.«

			»Tschüs. Melde dich, ja? Und versprichst du, an Pas erstem Todestag im Juni in ›Atlantis‹ dabei zu sein?«

			»Klar.«

			Ich warf Star eine letzte Kusshand zu, dann wandte ich mich ab und marschierte durch die Sicherheitskontrollen in meine Zukunft.
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			»Willst du heute Nacht wirklich raus, Tig? Bald kommt ein Schneesturm«, warnte mich Cal mit einem Blick auf den wolkenlos blauen Himmel, der durch das Fenster unseres Cottage zu sehen war. Die geschlossene Schneedecke, die hier den ganzen Winter über lag, glitzerte in der Mittagssonne. Der Anblick erinnerte an eine kitschige Weihnachtskarte.

			»Ja! Wir dürfen nichts riskieren, Cal, das weißt du.«

			»Heute Nacht wird wahrscheinlich nicht mal der Schneemensch unterwegs sein«, brummte Cal.

			»Du hast mir versprochen, dass wir Wache halten. Ich nehme das Funkgerät mit. Wenn es Probleme geben sollte, melde ich mich.«

			»Tig, meinst du wirklich, ich würde ein Mädel wie dich draußen im Schneesturm sitzen lassen, wenn ein Wilderer mit Gewehr sein Unwesen in der Gegend treibt?«, brummte Cal, bevor er einlenkte: »Na schön. Aber nicht länger als zwei Stunden. Danach zerre ich dich, wenn’s sein muss, an den Haaren heim. Ich will nicht schuld daran sein, dass du wieder wegen Unterkühlung im Bett landest. Verstanden?«

			»Danke, Cal«, antwortete ich erleichtert. »Ich weiß, dass Pegasus in Gefahr ist. Ich spüre es.«

			* * *

			Rund um den Unterstand lag dick der Schnee, und die Plane über uns hing unter dem Gewicht nach unten durch. Ich hatte Angst, dass sie ganz durchsacken und uns unter sich begraben würde.

			»Komm, lass uns gehen, Tig«, sagte Cal. »Ich bin völlig durchgefroren. Wird nicht leicht sein zurückzufahren. Der Schneesturm hat nachgelassen. Wir müssen nach Hause, solang’s möglich ist.« Cal nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee aus der Thermoskanne und hielt sie mir hin. »Trink aus. Ich mach inzwischen den Schnee von der Windschutzscheibe weg und die Heizung an.«

			»Okay«, seufzte ich, weil ich wusste, dass es keinen Zweck hatte zu widersprechen. Wir hatten fast zwei Stunden in dem Unterstand gesessen und nur gesehen, wie der Schnee auf den Boden wirbelte. Cal ging zum Land Rover. Der Wagen war hinter einer Felsnase abgestellt. Während ich Kaffee trank, spähte ich durch das winzige Fenster des Unterstands hinaus, dann schaltete ich die Sturmlaterne aus und kroch ins Freie. Ich brauchte keine Taschenlampe, da es aufgeklart hatte und unzählige Sterne am Himmel funkelten. Direkt über mir sah ich deutlich die Milchstraße. In zwei Tagen wäre Vollmond, schon jetzt war es fast taghell. In dem frisch gefallenen glitzernden Schnee, der mir beinahe bis zu den Knien reichte, herrschte absolute Stille.

			Pegasus.

			Ich suchte an der Birkengruppe nach ihm, an unserem besonderen Treffpunkt. Der prächtige weiße Hirsch war mir das erste Mal bei einem Rundgang mit Cal aufgefallen. Pegasus hatte inmitten von Rotwild geäst, und zuerst hatte ich gedacht, er hätte den  Schnee nicht abgeschüttelt. Ich hatte Cal das Fernglas gereicht, doch als er schließlich hindurchschaute, war das Rudel bereits den Hügel hinaufgezogen und hatte dieses mystische Wesen in seiner Mitte verdeckt.

			Cal hatte mir nicht geglaubt. »Weiße Hirsche sind ein bisschen wie das Goldene Vlies, Tig. Alle suchen danach, aber ich arbeite schon mein ganzes Leben auf diesem Anwesen und hab noch nie einen gesehen.« Er war in den Wagen geklettert, und wir hatten uns auf den Weg gemacht. Ich wusste, dass der Hirsch dort gewesen war, weswegen ich am folgenden Tag und danach, so oft ich konnte, mit Cal zu dem Wäldchen zurückgekehrt war. Eine Woche später war meine Geduld schließlich belohnt worden, als ich hinter Stechginstergestrüpp hervor den Feldstecher auf die Birken richtete.

			Plötzlich war er links von mir aufgetaucht, ein wenig abseits von den anderen, nur etwas mehr als drei Meter von mir entfernt.

			»Pegasus«, hatte ich geflüstert. Der Name kam mir über die Lippen, als hätte ich ihn immer schon gekannt. Und als wüsste er, dass er gemeint war, hatte er den Kopf gehoben und mich angeschaut. Der Blickkontakt hatte etwa fünf Sekunden gedauert, dann war Cal zu mir gestoßen und hatte laut geflucht, weil meine Fantasie tatsächlich Realität war.

			Dieser Augenblick war der Beginn einer Liebesgeschichte gewesen, das Tier und ich unterlagen einem starken, merkwürdigen Bann. Ich stand in der Morgendämmerung auf, wenn das Rudel noch vor dem beißenden Wind Zuflucht in der Talsohle suchte, und lenkte den Wagen zu der Baumgruppe, die kaum Schutz vor der bitteren Kälte bot. Wenige Minuten später erschien Pegasus, als würde er meine Anwesenheit spüren. Jedes Mal kam er ein wenig näher, und auch ich wagte mich weiter an ihn heran. Ich hatte das Gefühl, dass er mir zu vertrauen begann, und nachts träumte ich davon, eines Tages seinen samtigen grauweißen Nacken berühren zu dürfen, aber …

			In dem Rotwildschutzgebiet, in dem ich zuvor gearbeitet hatte, war mein Geschick im Umgang mit mutterlosen und verletzten Rehkitzen, die uns zur Pflege gebracht wurden, ein Plus gewesen. Hier in Kinnaird streiften die Tiere frei auf dem riesigen Gelände herum, ohne dass die Menschen sich groß einmischten.

			Abgesehen vom kontrollierten Abschuss der Hirsche und Hirschkühe.

			Während der Jagdsaison kamen reiche Geschäftsleute auf das Anwesen, die exorbitante Preise dafür zahlten, ihre Aggressionen durch echte Schüsse abzubauen. Hinterher hängten sie zu Hause das Geweih als Trophäe an die Wand.

			»Das Rotwild hat keine natürlichen Feinde mehr, Tig«, hatte Cal, der Wildhüter, dessen Schroffheit und starker schottischer Akzent seine aufrichtige Liebe zu der Wildnis, die er schützen wollte, kaschierten, mich zu trösten versucht, als ich in unserer Speisekammer zum ersten Mal vier blutige, gehäutete Hirschkühe entdeckte, die an den Hufen von der Decke hingen. »Wir Menschen müssen die Funktion der Raubtiere übernehmen. Das ist die natürliche Ordnung der Dinge. Du weißt, dass sie sich nicht unbegrenzt vermehren dürfen.«

			Natürlich wusste ich das, aber dieses Wissen machte mir den Anblick der Kadaver nicht leichter.

			»Dein Pegasus ist selbstverständlich etwas anderes, etwas Seltenes und Schönes. Dem wird kein Haar gekrümmt, das verspreche ich dir.«

			Wie sich die Neuigkeit herumsprach, dass auf dem Kinnaird-Anwesen ein weißer Hirsch gesichtet worden sei, und wie sie an die Presse gelangt war, wusste ich nicht, aber schon wenige Tage später tauchte ein Journalist vom Lokalblatt auf. Ich war außer mir gewesen und hatte Cal angefleht, Pegasus’ Existenz zu leugnen, zu sagen, die Meldung sei ein Scherz gewesen. Ich wusste, dass der Kopf eines weißen Hirschs ein besonderer Anreiz für jeden Wilderer war, weil er sich für einen hohen Preis verkaufen ließ.

			Weswegen ich mich nun um zwei Uhr morgens in diesem merkwürdigen Eiswunderland aufhielt. Cal und ich hatten einen primitiven Unterstand in der Nähe des Wäldchens errichtet, wo wir Wache hielten. In Schottland waren sämtliche Ländereien frei zugänglich, und wir hatten keine Ahnung, wer sich in der Dunkelheit auf dem Anwesen herumtreiben mochte.

			Während ich mich vorsichtig den Bäumen näherte, betete ich, dass der Hirsch kommen würde. Dann wüsste ich, dass es ihm gut ging, und ich könnte beruhigt nach Hause und schlafen.

			Da tauchte er tatsächlich wie aus dem Nichts auf. Es hatte etwas Mystisches, wie er das Haupt hob, sich zu mir umdrehte, mich mit seinen braunen Augen fixierte und ein paar Schritte auf mich zu machte.

			»Liebster Pegasus«, flüsterte ich. Dann nahm ich zwischen den Bäumen einen Schatten wahr, einen Schatten mit Gewehr.

			»Nein!«, schrie ich in die Stille hinein. Die Gestalt befand sich, das Gewehr im Anschlag, hinter dem Hirsch. »Lauf weg, Pegasus!!!«

			Er wandte sich um und erkannte die Gefahr, rannte aber merkwürdigerweise nicht von ihr weg, sondern auf mich zu. Ein Schuss zerriss die Stille, dann folgten zwei weitere, und plötzlich spürte ich einen spitzen Schmerz in der Seite. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich sank in den Schnee.

			Ich versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, schaffte es jedoch nicht, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, nicht einmal für ihn.

			Kurze Zeit später schlug ich die Augen auf und blickte in ein vertrautes Gesicht.

			»Tiggy, Liebes, alles wird gut. Bleib bei mir, ja?«

			»Ja, Pa, natürlich«, flüsterte ich und machte, als er mir über die Haare strich wie in meiner Kindheit, wenn ich krank war, die Augen wieder zu, weil ich wusste, dass ich in seinen Armen sicher war.

			Als ich aufwachte, spürte ich, wie ich vom Boden hochgehoben wurde. Ich schaute mich nach Pa um, sah jedoch nur die Panik in Cals Gesicht. Und bei den Bäumen lag ein weißer Hirsch inmitten blutroter Tropfen im Schnee.

			Er war tot, das wusste ich.

		


		
			Dank

			So viele Menschen haben bei den Recherchen zu diesem Roman mitgewirkt, und ich möchte mich bei ihnen allen bedanken:

			In Adelaide bei meinem alten Freund und Londoner Untermieter Mark Angus, der als Reiseleiter, Chauffeur und Informationsquelle fungierte, besonders bei den australischen Weinen! In Broome bei Jay Bichard von der Pearl Luggers Tour, bei der Belegschaft der Broome Historical Society und der Yawuru Society. In Alice Springs geht mein Dank an Phil Cooke und Alli Turner, die von Brisbane nach Alice Springs reisten, um uns bei unserer Recherchetour zu begleiten. Die Fahrt durchs »Never Never« hinaus nach Hermannsburg werde ich nie vergessen. Danke an Adam Palmer und Lehi Archibald von The Telegraph Station und Rodney Matuschka in der Hermannsburg Mission. Dank auch an die australischen Ureinwohner, die wir auf unserer Reise kennenlernten und die nicht namentlich genannt werden wollen. Sie haben mir geholfen, mir ein Bild von ihrem Leben und ihrer Kultur zu machen.

			In Thailand ein dickes Dankeschön an Natty, die mich, als ich bei über fünfundvierzig Grad über Kittys Vergangenheit schrieb, bei Laune hielt. Und an Patrick von den Rayavadee Villas am Strand von Phra Nang, der die Affen verscheuchte und mich mit Wasser und Essen versorgte.

			Ein großes Dankeschön auch an Ben Brindson, der mich bei den Passagen von CeCe geduldig anleitete und mir half zu begreifen, mit welchen Problemen Legastheniker zu kämpfen haben.

			Mein herzlichstes Dankeschön geht an Olivia Riley, meine fantastische persönliche Assistentin und Gefährtin, die Australien mit mir durchquerte und dafür sorgte, dass ich durchhielt. Ihr war nichts zu viel. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Livi.

			Danke auch an meine großartigen Verleger auf der ganzen Welt, die mich und die Sieben-Schwestern-Reihe unterstützen, obwohl die meisten von ihnen inzwischen zugegeben haben, dass sie dieses gewaltige Projekt zuerst für Wahnsinn hielten. Jez und Catherine bei Pan Macmillan, Großbritannien; Knut, Pip und Jord bei Cappelen Damm, Norwegen; Georg, Claudia und das Team bei Goldmann, Deutschland; Donatella, Antonio, Annalisa, Allessandro bei Giunti, Italien; Marite und Una bei Zvaigzne ABC, Lettland; Jurgita bei Tyto Alba, Litauen; Fernando, Nana und »The Brothers« bei Arqueiro, Brasilien; Marie-Louise, Anne und Jakob bei Rosinante, Dänemark, um nur einige zu nennen. Mittlerweile seid ihr alle meine Freunde, und wir lachen jedes Mal viel miteinander, wenn ich auf Lesereise unterwegs bin. Danke dafür, dass ihr so liebevolle und kluge Pateneltern für die Schwestern und mich seid.

			Außerdem schulde ich Ella Micheler, Susan Moss, Jacquelyn Heslop, Lesley Burns und natürlich Olivia Riley – dem »Team Lulu« – großen Dank. Sie haben für mich recherchiert, meinen Text betreut und mir hinter den Kulissen Rückendeckung gegeben in einem chaotischen Jahr. Danke euch allen für eure Geduld, Multitaskingfähigkeit und Flexibilität in meinem immer hektischer werdenden Leben. Danke an Stephen, meinen Ehemann, Agenten, Ratgeber und besten Freund. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen.

			Harry, Bella, Leonora und Kit: Ich bin stolz auf euch. Ihr bringt mich zum Lachen, frustriert mich und macht mich glücklich; euch gelingt es immer wieder, mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Ich liebe euch.

			Last, not least ein Dankeschön an meine LeserInnen auf der ganzen Welt. Ihr habt meine Schwestern ins Herz geschlossen, ihr lacht, liebt und weint mit ihnen wie ich, wenn ich ihre Geschichten zu Papier bringe. Weil wir – und sie – Menschen sind. Danke.

			Lucinda Riley, April 2017
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			Anmerkung der Autorin

			An der Sieben-Schwestern-Reihe liebe ich besonders, dass die Schwestern und ihre Wege völlig unterschiedlich sind. Das ist mir klar geworden, als ich Stars Geschichte abgeschlossen hatte und anfing, über die von CeCe nachzudenken. Mir wurde bewusst, dass ich genauso viel Angst hatte, sie zu beginnen, wie CeCe. Auch ich hatte meine Bedenken gegen eine Reise nach Australien – eine der Weltgegenden, die ich noch nie aufgesucht hatte, hauptsächlich deshalb, weil es dort große und gefährliche Spinnen gibt. Wie CeCe und ihre Schwestern musste ich meine Angst überwinden. Trotzdem bestieg ich das Flugzeug und bereiste Australien, um die nötigen Informationen zu erhalten. Dabei habe ich mich in dieses unglaubliche, komplexe Land verliebt. Besonders in das »Never Never«, das riesige Gebiet um Alice Springs, das dort auch »The Alice« heißt. Zu meiner Überraschung und Freude hat es sich als Eldorado der Sieben Schwestern mit ihren Mythen und Sagen um die Plejaden entpuppt. Die Schönheit wie auch die praktischen Aspekte eines Glaubens und einer Kultur kennenzulernen, die die Aborigines über fünfzigtausend Jahre lang in dieser unwirtlichen Gegend haben überleben lassen, gehört zu den ergreifendsten Erfahrungen meiner zahlreichen Recherchereisen um den Globus.

			Obwohl ich Romane schreibe, nehme ich die Hintergrundrecherchen genauso ernst wie jeder Historiker, weil die Geschichte und ihre Auswirkungen nicht nur auf das Leben meiner Schwestern, sondern auch auf uns heutige Menschen meine große Leidenschaft sind. Sowohl auf den Untergang der Koombana als auch auf die Roseate Pearl bin ich in historischen Berichten gestoßen. Allerdings wurde die Roseate Pearl das letzte Mal bei der Unglücksfahrt der Koombana nach Broome gesehen. Ich habe mir erlaubt, ihre Geschichte ein wenig weiterzuspinnen.

			Obwohl sämtliche Details der Romane zahllose Male überprüft wurden, ist mir klar, dass alle Berichte über ein historisches Ereignis nolens volens subjektiv bleiben müssen, weil jedes geschriebene oder gesprochene Wort von Menschen stammt. Deshalb sind Fehler, die sich möglicherweise in diesen Roman eingeschlichen haben, einzig und allein mir anzulasten.

		


		
			Autorin
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			Buch

			Als der berühmte Schauspieler Sir James Harrison in London stirbt, wird die junge Journalistin Joanna Haslam auf die Trauerfeier geschickt, um in der Presse darüber zu berichten. Wenig später erhält sie von einer alten Dame, die ihr dort begegnet ist, ein Kuvert mit Dokumenten – darunter auch ein Liebesbrief voller mysteriöser Andeutungen. Doch wer waren die beiden Liebenden, und in welch dramatischen Umständen waren sie miteinander verstrickt? Joanna beginnt zu recherchieren und begibt sich damit auf eine Mission, die nicht nur gefährlich ist, sondern auch ihr Herz in Aufruhr versetzt – denn Marcus Harrison, der Enkel von Sir James Harrison, ist ein ebenso charismatischer wie undurchschaubarer Mann ... 

			Weitere Informationen zu Lucinda Riley sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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			Für Jeremy Trevathan

		


		
			Königsgambit

			(Eröffnung, bei der Weiß zur Ablenkung eines schwarzen Bauern ein Bauernopfer bringt.)

			

		


		
			Prolog

			London

			20. November 1995

			»James, mein Lieber, was machst du hier?«

			Verwirrt sah er sich um, machte ein paar Schritte vorwärts und geriet ins Stolpern.

			Sie fing ihn auf, ehe er zu Boden stürzte. »Du hast geschlafwandelt, stimmt’s? Komm, ich bring dich wieder ins Bett.«

			Die sanfte Stimme seiner Enkeltochter sagte ihm, dass er noch auf der Erde war. Er wusste, dass er aus einem bestimmten Grund aufgestanden war, dass er etwas Dringendes tun musste, etwas, was er bis zum allerletzten Moment aufgeschoben hatte …

			Aber jetzt wollte es ihm nicht mehr einfallen. Unglücklich ließ er sich von seiner Enkeltochter zum Bett zurückführen, fast trug sie ihn. Er verabscheute seinen abgezehrten, gebrechlichen Körper, der ihn hilflos machte wie ein Neugeborenes, und seinen verwirrten Kopf, der ihn wieder einmal im Stich gelassen hatte.

			»Alles wieder gut«, sagte sie und legte fürsorglich die Decke um ihn. »Was machen die Schmerzen? Soll ich dir noch ein bisschen Morphium geben?«

			»Nein, bitte, ich …«

			Es war das Morphium, das Löcher in sein Gehirn fraß. Morgen würde er keins nehmen, und dann würde ihm wieder einfallen, was er noch zu erledigen hatte, ehe er starb.

			»Also gut. Und jetzt versuch zu schlafen«, sagte sie besänftigend und streichelte ihm über die Stirn. »Der Arzt wird gleich kommen.«

			Er wusste, dass er nicht einschlafen durfte. Er schloss die Augen und dachte angestrengt nach … Erinnerungsfetzen, Gesichter …

			Dann sah er sie, so deutlich wie an dem Tag, als er ihr das erste Mal begegnet war. Wunderschön war sie, und so zart …

			»Weißt du noch? Mein Liebling, der Brief«, flüsterte sie. »Du hast versprochen, ihn zurückzugeben …«

			Natürlich!

			Er öffnete die Augen und wollte sich aufsetzen, sah aber nur das besorgte Gesicht seiner Enkeltochter, die sich zu ihm herabbeugte. Im nächsten Moment spürte er einen schmerzhaften Stich in der Ellenbeuge.

			»Der Doktor gibt dir was, damit du nicht mehr so unruhig bist, James, Lieber.«

			Nein! Nein!

			Seine Lippen konnten die Worte nicht formen, und als das Morphium durch seinen Körper floss, wusste er, dass er es zu lange hinausgezögert hatte.

			»Es tut mir so leid, so unendlich leid«, keuchte er.

			Seine Enkeltochter sah, wie sich seine Lider endlich schlossen und die Anspannung aus seinem Körper wich. Sie schmiegte ihre glatte Wange an sein Gesicht und bemerkte, dass es tränennass war.

			Besançon, Frankreich

			24. November 1995

			Langsam betrat sie das Wohnzimmer und ging zum Feuer. Es war kalt heute, und ihr Husten hatte sich weiter verschlimmert. Vorsichtig ließ sie sich auf einem Stuhl nieder und nahm die neue Ausgabe der Times zur Hand, um zu ihrem gewohnten englischen Frühstückstee die Nachrufe und Todesanzeigen zu lesen. Als ihr Blick auf die Schlagzeile fiel, die ein ganzes Drittel der ersten Seite füllte, landete ihre Tasse klirrend auf der Untertasse.

			LEBENDE LEGENDE GESTORBEN

			Sir James Harrison, den viele für den größten Schauspieler seiner Generation halten, ist gestern im Kreis der Familie in seinem Haus in London gestorben. Er wurde 95 Jahre alt. Die Beisetzung findet kommende Woche im engsten Kreis statt, im Januar wird in London ein Gedenkgottesdienst abgehalten.

			Ihr stockte das Herz, die Zeitung in ihrer Hand zitterte derart heftig, dass sie den restlichen Artikel kaum lesen konnte. Unter dem Text war ein Foto von ihm, wie er von der Queen mit dem britischen Verdienstorden ausgezeichnet wurde. Sie betrachtete das Bild, das sie durch den Tränenschleier nur  verschwommen sah, und fuhr sein kraftvolles Profil und seine ergraute Haarmähne mit den Fingern nach.

			Konnte sie zurückkehren? Konnte sie es wagen? Ein letztes Mal nur, zum Abschied?

			Während ihr Morgentee ungetrunken kalt wurde, blätterte sie auf die nächste Seite und las den Artikel weiter, ließ die einzelnen Stationen seines Lebens und seiner Karriere Revue passieren. Dann fiel ihr Blick auf eine kleinere Schlagzeile darunter:

			RABEN VON TOWER VERSCHWUNDEN

			Gestern Abend wurde bekannt gegeben, dass die berühmten Raben des Londoner Tower verschwunden sind. Der Legende nach leben die Vögel dort seit über fünfhundert Jahren und bewachen, wie von Karl II. verfügt, den Tower und die Königsfamilie. Der Hüter der Raben wurde gestern Abend auf ihr Fehlen aufmerksam, eine landesweite Suche wurde eingeleitet.

			»O Gott, steh uns bei«, flüsterte sie, und Angst machte sich in ihrem alten, gebrechlichen Körper breit. Vielleicht war es reiner Zufall, aber sie kannte die Bedeutung der Legende nur allzu gut … Stand wirklich der Untergang des Königreichs bevor?

		


		
			Kapitel 1

			London

			5. Januar 1996

			Keuchend und mit rasselnder Lunge rannte Joanna Haslam durch Covent Garden. Immer wieder musste sie Touristen und Grüppchen von Schulkindern ausweichen und hätte mit ihrem Rucksack über der Schulter fast einen Straßenmusiker umgerissen. Sie erreichte die Bedford Street, als gerade eine Limousine vor dem schmiedeeisernen Tor zur St. Paul’s Church anhielt. Fotografen drängten sich um den Wagen, als der Chauffeur ausstieg und den Verschlag öffnete.

			Verdammt! Verdammt!

			Mit letzter Kraft sprintete Joanna die wenigen Meter zum Tor und über den gepflasterten Innenhof; die Uhr an der roten Ziegelfassade der Kirche bestätigte ihr, dass sie zu spät kam. Während sie auf den Eingang zusteuerte, ließ sie den Blick über die Schar der Paparazzi schweifen. Steve, ihr Fotograf, hatte tatsächlich einen Logenplatz hoch oben auf den Stufen ergattert. Sie winkte ihm zu, er wünschte ihr mit dem Daumen nach oben viel Glück, und sie zwängte sich durch das Gedränge der Fotografen, die die berühmte Persönlichkeit aus der Limousine umlagerten. Beim Betreten der Kirche sah sie im Schein der von der hohen Decke hängenden Lüster, dass die Kirchenbänke voll besetzt waren. Im Hintergrund spielte feierliche Orgelmusik.

			Nachdem sie dem Kirchendiener ihren Presseausweis gezeigt und einmal tief durchgeatmet hatte, ließ sie sich dankbar auf die hinterste Kirchenbank sinken und durchwühlte ihren Rucksack nach Stift und Notizblock. Mit jedem japsenden Atemzug hoben und senkten sich ihre Schultern.

			Trotz der eisigen Kälte, die in der Kirche herrschte, stand ihr der Schweiß auf der Stirn, der Rollkragen des schwarzen Wollpullovers, den sie hastig übergestreift hatte, klebte ihr auf der Haut. Sie putzte sich die laufende Nase, fuhr sich durch die zerzausten langen, dunklen Haare, lehnte sich zurück und versuchte, ruhig durchzuatmen.

			Das Jahr hatte so verheißungsvoll begonnen, aber jetzt, nur wenige Tage später, hatte sie das Gefühl, als wäre sie ohne jede Vorwarnung von der Aussichtsplattform des Empire State Building geschleudert worden.

			Der Grund dafür war Matthew, ihre große Liebe – oder vielmehr, seit gestern, ihre große Ex-Liebe.

			Joanna biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht wieder in Tränen ausbrach, und machte einen langen Hals, um einen Blick auf die Kirchenbänke direkt vor dem Altar zu erhaschen. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass die Angehörigen noch nicht eingetroffen waren. Als sie sich zur Kirchentür umdrehte, sah sie die Paparazzi warten, die draußen rauchten und an ihren Objektiven herumfummelten. Vor ihr rutschten die Trauergäste unruhig auf den unbequemen Holzbänken hin und her und tuschelten mit ihren Sitznachbarn. Joanna warf einen prüfenden Blick über die Versammelten, bemüht, die bekanntesten zu entdecken, damit sie deren Namen in ihren Artikel einfließen lassen konnte. Allerdings war es nicht leicht, die Personen von hinten zu erkennen, zumal die meisten grau- oder weißhaarig waren. Während Joanna die Namen in ihren Notizblock kritzelte, kamen ihr wieder Bilder des vergangenen Tags in den Sinn …

			Gestern Nachmittag hatte Matthew bei ihr in Crouch End unerwartet vor der Wohnungstür gestanden. Weihnachten und Neujahr hatten sie gemeinsam gefeiert und waren dann übereingekommen, noch ein paar ruhige Tage getrennt zu verbringen, jeder in seiner eigenen Wohnung, bevor es wieder mit der Arbeit losging. Zu ihrem Leidwesen hatte sie sich aber die scheußlichste Erkältung seit Jahren eingefangen und Matthew bei seinem Überraschungsbesuch daher in einem uralten Pyjama empfangen, mit Ringelsocken an den Füßen und ihrer Pu-der-Bär-Wärmflasche im Arm.

			Sie hatte sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte. Er war gleich hinter der Tür stehen geblieben und hatte es abgelehnt, den Mantel auszuziehen. Sein Blick war hin und her geschossen und hatte sich auf alles Mögliche gerichtet, nur nicht auf sie.

			Dann hatte er ihr mitgeteilt, dass er »nachgedacht« habe. Dass er nicht den Eindruck habe, ihre Beziehung hätte eine Zukunft. Und dass es vielleicht an der Zeit sei, sie zu beenden.

			»… Wir sind seit sechs Jahren zusammen, seit Ende des Studiums«, hatte er gesagt und mit den Handschuhen gespielt, die sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. »Ich weiß nicht, ich hatte immer gedacht, dass ich mir irgendwann wünschen würde, dich zu heiraten – du weißt schon, dass wir uns offiziell verbinden. Aber das habe ich nicht …« Er zuckte mit den Schultern. »Und wenn ich es mir jetzt nicht wünsche, kann ich mir nicht vorstellen, dass sich das noch ändert.«

			Joanna hielt sich an ihrer Wärmflasche fest, während er sie schuldbewusst ansah. Sie kramte in ihrer Pyjamatasche nach dem feuchten Taschentuch und putzte sich kräftig die Nase. Dann sah sie ihm direkt ins Gesicht.

			»Wie heißt sie?«

			Er würde über und über rot. »Ich wollte das nie«, murmelte er. »Aber jetzt ist es passiert, und ich kann nicht mehr so tun, als wäre zwischen uns beiden alles in bester Ordnung.«

			Joanna dachte an die gemeinsame Silvesternacht vor vier Tagen. Zumindest da war es ihm aber sehr gut gelungen.

			Offenbar hieß sie Samantha und arbeitete in derselben Werbeagentur wie er. Immerhin als Account Director. Angefangen hatte es an dem Abend, an dem Joanna wegen einer Korruptionsgeschichte einem Tory-Abgeordneten nachgestellt und es nicht zur Weihnachtsparty in Matthews Agentur geschafft hatte. Sofort war ihr das Wort »Klischee« durch den Kopf geschossen. Aber, fragte sie sich jetzt, was waren Klischees denn anderes als der gemeinsame Nenner menschlichen Verhaltens?

			»Bitte glaub mir, ich habe versucht, nicht mehr an Sam zu denken«, sagte Matthew. »Ich habe mich über Weihnachten wirklich bemüht. Es war so schön bei deiner Familie in Yorkshire. Aber dann habe ich sie letzte Woche wieder getroffen, nur auf einen kurzen Drink, und …«

			Joanna war passé, jetzt war Samantha angesagt. So einfach war das.

			Sie starrte ihn nur sprachlos an, während er einfach weiterredete; ihre Augen brannten vor Schock, Wut und Angst.

			»… Zuerst dachte ich, ich hätte mich bloß verknallt. Aber wenn ich für eine andere Frau so viel empfinde, kann ich doch keine Beziehung mit dir haben. Das liegt doch auf der Hand. Ich tue nur das Richtige.« Er sah sie an, als erwarte er Dank für seinen Edelmut.

			»Das Richtige …«, wiederholte sie dumpf. Dann brach sie in fiebrige Tränen aus. Wie aus weiter Ferne hörte sie, wie er noch mehr Ausreden anführte. Mühsam riss sie ihre verquollenen Augen auf und starrte ihn an, während er klein und beschämt in ihren abgewetzten Ledersessel sank.

			»Raus«, brachte sie schließlich krächzend hervor. »Du mieser, verlogener, schmieriger Betrüger! Raus! Verschwinde!«

			Diese eine Aufforderung hatte genügt, was Joanna rückblickend am meisten kränkte. Er war aufgestanden, hatte noch etwas von diversen, bei ihr deponierten Habseligkeiten gemurmelt und dass man sich zusammensetzen müsse, wenn sich alles etwas beruhigt habe, und dann hatte er regelrecht die Flucht ergriffen.

			Den Rest des vergangenen Abends hatte sich Joanna erst bei ihrer Mutter am Telefon und anschließend auf der Voicemail ihres besten Freundes Simon ausgejammert und dabei das zunehmend durchweichte Fell ihrer Pu-der-Bär-Wärmflasche vollgeheult.

			Dank Unmengen von Hustensaft und Brandy war sie schließlich weggesackt, dankbar, dass sie wegen der vor Weihnachten in der Nachrichtenredaktion angesammelten Überstunden die nächsten Tage frei hatte.

			Morgens um neun hatte ihr Handy geklingelt und sie aus ihrem betäubten Schlaf gerissen. Sie betete, es möge ein am Boden zerstörter, reumütiger Matthew sein, dem gerade bewusst geworden war, was er eigentlich getan hatte.

			»Ich bin’s«, bellte eine Stimme mit Glasgower Akzent.

			Joanna fluchte lautlos. »Hallo, Alec«, schniefte sie. »Was willst du? Ich hab heute frei.«

			»Hast du nicht, bedauere. Alice, Richie und Bill haben sich krankgemeldet. Du musst deine Überstunden ein anderes Mal abfeiern.«

			»Dann sind wir zu viert.« Joanna hustete übertrieben laut in den Hörer. »Tut mir leid, Alec, aber ich liege halb im Sterben.«

			»Sieh’s so: Wenn du heute arbeitest, hast du frei, wenn du wieder gesund bist und etwas Schönes unternehmen kannst.«

			»Nein, es geht wirklich nicht. Ich hab Fieber. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten.«

			»Perfekt. Es ist ein Auftrag im Sitzen, in der Schauspielerkirche in Covent Garden. Um zehn findet dort der Gedenkgottesdienst für Sir James Harrison statt.«

			»Alec, das kannst du mir nicht antun, bitte nicht. Eine zugige Kirche ist das Letzte, was ich jetzt brauche. Ich bin todkrank. Als Nächstes besuchst du dann einen Gedenkgottesdienst für mich.«

			»Sorry, Jo, du musst dahin. Ich bezahle dir auch ein Taxi hin und zurück. Du darfst hinterher sofort nach Hause und mailst mir deinen Artikel von dort. Versuch ein paar zitierfähige Kommentare von Zoe Harrison zu kriegen, ja? Ich habe Steve zum Fotografieren hingeschickt. Wenn sie sich richtig auftakelt, kommt sie auf die Titelseite. Also, bis später.«

			»Verdammt!« Verzweifelt ließ Joanna den Kopf wieder ins Kissen sinken. Dann bestellte sie sich ein Taxi und wankte zum Kleiderschrank, um ein passendes schwarzes Outfit zusammenzustellen.

			Sie mochte ihren Job, sie lebte für ihn, wie Matthew oft angemerkt hatte, aber an diesem Morgen fragte sie sich ernsthaft, weshalb. Nach zwei Anstellungen bei Lokalzeitungen war sie vor einem Jahr bei der Morning Mail, einer der auflagenstärksten englischen Tageszeitungen mit Sitz in London, als Junior-Reporterin übernommen worden. Diese hart erarbeitete Position auf der untersten Hierarchiestufe bedeutete, dass sie es sich kaum leisten konnte, einen Auftrag abzulehnen. Wie Alec, der Chefredakteur im Nachrichtenressort, sie nur allzu oft erinnerte, gab es Tausende hungriger junger Journalisten, die ihre Stelle mit Kusshand nähmen. Die sechs Wochen bei ihm in der Redaktion waren ihre bislang anspruchsvollste Aufgabe. Die Arbeitstage waren lang, und Alec – ein Sklaventreiber und leidenschaftlicher Journalist in Personalunion – verlangte von seinen Untergebenen nichts weniger, als er selbst zu leisten bereit war.

			»Da wären mir ja sogar die Lifestyle-Seiten noch lieber«, brummelte sie heiser und zog einen nicht allzu sauberen schwarzen Pulli, eine Wollstrumpfhose und dem Anlass entsprechend einen schwarzen Rock an.

			Das Taxi war zehn Minuten zu spät gekommen und dann in der Charing Cross Road im Stau stecken geblieben. »Tja, schöne Frau, da geht nichts weiter«, hatte der Fahrer gesagt. Nach einem Blick auf die Uhr hatte Joanna ihm zehn Pfund in die Hand gedrückt und war aus dem Taxi gesprungen. Und während sie mit schmerzender Brust und triefender Nase nach Covent Garden gerannt war, hatte sie sich gefragt, ob das Leben noch schlimmer werden konnte.

			Als das Tuscheln plötzlich verstummte, wurde Joanna aus ihren Gedanken gerissen. Sie öffnete die Augen und drehte sich um. Sir James Harrisons Angehörige betraten die Kirche.

			Vornweg ging Charles Harrison, Sir James’ einziges Kind und mittlerweile Mitte sechzig. Er lebte in Los Angeles und war ein gefeierter Regisseur von aufwendigen Actionfilmen voller Special Effects. Vage erinnerte Joanna sich, dass er vor einigen Jahren einen Oscar bekommen hatte, aber seine Filme gehörten nicht zu denen, die sie sich gern ansah.

			Neben ihm ging Zoe Harrison, seine Tochter. Wie von Alec erhofft, sah sie hinreißend aus in ihrem schwarzen Kostüm mit dem kurzen Rock, der ihre langen Beine zur Geltung brachte. Die Haare hatte sie zu einem schmalen Chignon hochgesteckt, der ihre klassische englische Schönheit unterstrich. Als Schauspielerin galt sie als aufsteigender Stern, Matthew etwa hatte ständig von ihr geschwärmt. Zoe, hatte er gesagt, erinnere ihn an Grace Kelly – offenbar seine Traumfrau –, und Joanna hatte sich gefragt, weshalb er dann mit einer schlaksigen Brünetten wie ihr zusammen war. Sie spürte einen Kloß im Hals und wettete ihre Pu-der-Bär-Wärmflasche darauf, dass diese »Samantha« eine zierliche Blondine war.

			An Zoe Harrisons Hand ging ein kleiner Junge von etwa neun oder zehn Jahren, der sich in seinem schwarzen Anzug mit Krawatte sichtlich unwohl fühlte. Das war Zoes Sohn, der nach seinem Urgroßvater benannte Jamie Harrison. Zoe war bei seiner Geburt gerade neunzehn gewesen und weigerte sich nach wie vor standhaft, den Namen des Vaters preiszugeben. Sir James hatte loyal zu seiner Enkeltochter gestanden, ebenso wie zu ihrer Entscheidung, das Kind zu bekommen und Stillschweigen über den Vater zu bewahren.

			Joanna fand, dass Jamie seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war: die gleichen feinen Züge, der gleiche blasse Teint, die gleichen riesigen blauen Augen. Zoe Harrison tat ihr Bestes, ihn dem Blick der Öffentlichkeit zu entziehen. Sollte es Steve gelungen sein, Mutter und Sohn gemeinsam zu fotografieren, würde das Bild morgen zweifellos groß auf der Titelseite stehen.

			Hinter ihnen folgte Marcus Harrison, Zoes Bruder. Joanna betrachtete ihn, während er an ihrer Sitzbank vorbeiging. Auch wenn sich ihre Gedanken im Moment eigentlich nur um Matthew drehten, musste sie zugeben, dass Marcus Harrison ein richtig »heißer Typ« war, wie ihre Kollegin Alice sagen würde. Joanna kannte ihn aus den Klatschspalten, in denen er seit Neuestem mit einer blonden Schickimicki-Vertreterin der besseren Gesellschaft abgelichtet wurde. Er war so brünett, wie seine Schwester blond war, hatte aber die gleichen blauen Augen und gab sich eine Aura leicht verruchten Selbstvertrauens. Seine Haare waren fast schulterlang, dazu trug er ein zerknittertes schwarzes Jackett und ein weißes Hemd mit offenem Kragen, was ihm eine charismatische Lässigkeit verlieh. Nur widerwillig konnte Joanna den Blick von ihm losreißen. Beim nächsten Mal, sagte sie sich, suche ich mir einen Vierzigjährigen, der Vögel beobachtet und Briefmarken sammelt. Sie überlegte, was Marcus Harrison beruflich machte – hoffnungsvoller Filmproduzent, wenn sie sich recht erinnerte. Rein optisch erfüllte er die Rolle schon mal bestens.

			»Guten Morgen, meine verehrten Damen und Herren.« Der Pfarrer stand auf der Kanzel, vor der ein großes, mit weißen Rosengirlanden geschmücktes Foto von Sir James Harrison aufgebaut war. »Im Namen von Sir James’ Familie begrüße ich Sie sehr herzlich und danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, um einem Freund und Kollegen, einem Vater, Großvater und Urgroßvater und dem wohl größten Schauspieler dieses Jahrhunderts die letzte Ehre zu erweisen. Diejenigen unter uns, die wir das Glück hatten, ihn gut zu kennen, wird es nicht überraschen, dass sich Sir James diesen Anlass nicht als einen Trauerakt vorstellte, sondern als Feier. Seine Familie und ich möchten diesem Wunsch entsprechen. Beginnen wir also mit dem Lied, das Sir James von allen am liebsten mochte: ›Treu steh ich zu dir, mein Land.‹ Bitte erheben Sie sich.«

			Mühsam hievte sich Joanna mit zittrigen Beinen von der Kirchenbank und war froh, als die Orgel einsetzte, da sie genau in diesem Moment einen Hustenanfall bekam. Sie griff nach dem Programm, das auf der Ablage vor ihr lag, doch eine kleine verknöcherte Hand mit pergamentener Haut, unter der sich die blauen Adern abzeichneten, kam ihr zuvor.

			Joanna wandte sich nach links und sah zu der Dame dort: eine vom Alter gebeugte Frau, die ihr gerade bis zur Brust reichte. Sie stützte sich auf die Bank vor ihr, dennoch zitterten die Finger, mit denen sie den Zettel hielt. Die alte Dame war in einen bodenlangen schwarzen Mantel gehüllt, ein schwarzer Schleier verbarg ihr Gesicht.

			Die Hand zitterte so stark, dass Joanna dem Liedtext nicht folgen konnte. Sie beugte sich zu ihr hinüber. »Darf ich bei Ihnen mitlesen?«

			Sie reichte ihr das Blatt. Joanna hielt es tief genug, damit die alte Dame es ebenfalls sehen konnte. Sie krächzte sich durch das Lied, und als es zu Ende war, nahm ihre Banknachbarin mit Mühe wieder Platz. Schweigend bot Joanna ihr den Arm, doch die alte Dame ignorierte die Geste.

			»Unser erster Beitrag ist das Lieblingssonett von Sir James: William Dunbars ›Süße Rose der Tugend‹, vorgetragen von Sir Laurence Sullivan, einem guten Freund.«

			Geduldig wartete die Gemeinde, bis der alte Schauspieler wackelig nach vorn gegangen war. Aber dann füllte die berühmte volle Stimme, die früher einmal unzählige Zuschauer in der ganzen Welt in ihren Bann gezogen hatte, den Kirchenraum.

			»Süße Rose der Tugend und der Sanftmut, liebliche Lilie …«

			Joannas Aufmerksamkeit wurde von einem Knarzen in ihrem Rücken abgelenkt. Sie drehte sich um und sah, dass das Kirchenportal geöffnet wurde, ein Schwall eisiger Luft drang herein. Ein Kirchendiener schob einen Rollstuhl durch den Mittelgang und stellte ihn am Ende der Bankreihe gleich gegenüber der von Joanna ab. Noch während sich der Kirchendiener entfernte, hörte sie ein rasselndes Keuchen, gegenüber dem ihre eigene Kurzatmigkeit völlig harmlos schien. Die alte Dame neben ihr erlitt offensichtlich einen Asthmaanfall, starrte dabei aber unter ihrem Schleier an Joanna vorbei unverwandt auf den Mann im Rollstuhl.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Joanna im Flüsterton, als die alte Dame sich an die Brust griff, ohne den Blick vom Rollstuhl zu nehmen. In dem Moment kündigte der Pfarrer das nächste Lied an, und die Gemeinde erhob sich erneut. Unvermittelt griff die alte Dame nach Joannas Arm und deutete zur Tür hinter ihnen.

			Joanna half ihr aufzustehen, umfasste ihre Taille und schleppte sie förmlich zum Ende der Kirchenbank. Als sie in die Nähe des Mannes im Rollstuhl kamen, schmiegte sich die alte Frau schutzsuchend wie ein Kind an Joannas Mantel. Zwei eisige stahlgraue Augen blickten zu ihnen hoch. Unwillkürlich schauderte Joanna, wandte den Blick ab und half der alten Dame, die paar Schritte zum Portal zurückzulegen. Der Kirchendiener trat zur Seite.

			»Diese Frau … ich … sie braucht …«

			»Luft!«, stieß die alte Dame hervor.

			Der Kirchendiener half Joanna, sie in den grauen Januartag hinaus und die Stufen hinab zu einer der Bänke zu führen, die den Vorhof säumten. Aber ehe Joanna ihn um weitere Hilfe bitten konnte, war er schon wieder in der Kirche verschwunden. Die alte Dame ließ sich schwer keuchend gegen Joanna fallen.

			»Soll ich den Krankenwagen rufen? Das klingt gar nicht gut.«

			»Nein!«, brachte die alte Dame hervor. Ihre kraftvolle Stimme stand im völligen Gegensatz zu ihrem gebrechlichen Körper. »Rufen Sie ein Taxi. Bringen Sie mich nach Hause. Bitte.«

			»Ich glaube wirklich, Sie sollten …«

			Die knochigen Finger umklammerten Joannas Handgelenk. »Bitte! Ein Taxi!«

			»Also gut, dann warten Sie hier.«

			Joanna lief zur Pforte hinaus in die Bedford Street und hielt ein vorbeifahrendes Taxi an. Zuvorkommend stieg der Fahrer aus und half Joanna, die alte Dame zum Wagen zu begleiten.

			»Was ist denn mit ihr? Der Atem klingt ja wie ’ne Dampflok«, sagte er zu Joanna, als sie die alte Dame mit vereinten Kräften auf den Rücksitz befördert hatten. »Soll ich sie ins Krankenhaus fahren?«

			»Sie sagt, sie möchte nach Hause.« Joanna beugte sich ins Taxi. »Übrigens, wie lautet denn die Adresse?«, fragte sie.

			»Ich …«, japste die alte Dame. Die Anstrengung, ins Taxi zu steigen, hatte sie offenbar die letzte Kraft gekostet.

			Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Herzchen. In dem Zustand fahre ich sie nirgendwohin, zumindest nicht allein. Dass mir hier jemand im Taxi stirbt, kommt gar nicht in die Tüte. Viel zu lästig. Klar, wenn Sie mitkommen, ist das kein Problem. Dann ist das Ihre Angelegenheit, nicht meine.«

			»Ich kenne sie gar nicht, ich meine … Ich bin beruflich hier … Ich muss wieder in die Kirche …«

			»Tut mir leid, Ma’am«, sagte er zu der alten Dame. »Dann müssen Sie wieder aussteigen.«

			Die alte Dame hob den Schleier, und Joanna erkannte die Panik in ihren wässrigen blauen Augen. »Bitte«, sagte sie kaum hörbar.

			»Also gut.« Joanna seufzte resigniert und setzte sich zu der alten Frau auf den Rücksitz. »Wohin?«, fragte sie freundlich.

			»… Mary … Mary …«

			»Nein, die Adresse«, fragte Joanna nach.

			»Mary … le …«

			»Ach, Sie meinen sicher Marylebone, stimmt’s?«, sagte der Fahrer.

			Die Frau nickte erleichtert.

			»Kein Problem.«

			Angespannt sah die alte Dame zum Fenster hinaus, als das Taxi anfuhr. Langsam beruhigte sich ihr Atem, sie lehnte den Kopf an das schwarze Lederpolster und schloss die Augen.

			Joanna seufzte. Der Tag wurde ja immer besser. Alec würde sie steinigen, schließlich musste er glauben, sie habe sich vorzeitig aus dem Staub gemacht. Die Geschichte einer gebrechlichen alten Dame mit einem Schwächeanfall würde bei ihm nicht verfangen. Alte Damen interessierten ihn nur, wenn sie von einem Skinhead zusammengeschlagen, ausgeraubt und halb tot liegen gelassen wurden.

			»Wir sind jetzt fast in Marylebone. Könnten Sie herausfinden, wohin genau wir müssen?«, rief der Taxifahrer nach hinten.

			»Marylebone High Street neunzehn.« Die Stimme der alten Dame war klar und deutlich. Überrascht drehte Joanna sich zu ihr.

			»Geht es Ihnen besser?«

			»Ja, danke. Ich entschuldige mich, Ihnen solche Mühe zu bereiten. Sie sollten wirklich hier aussteigen. Ich komme schon zurecht.« Das Taxi stand gerade wartend an einer Ampel.

			»Nein. Jetzt bin ich schon so weit mitgekommen, jetzt bringe ich Sie bis nach Hause.«

			Die alte Dame schüttelte den Kopf mit allem Nachdruck, den sie aufzubringen vermochte. »Bitte, um Ihrer selbst willen, ich …«

			»Wir sind gleich da. Ich helfe Ihnen nur ins Haus und fahre dann gleich zurück.«

			Seufzend zog die alte Dame den Mantel fester um sich und schwieg, bis das Taxi vor der Hausnummer 19 hielt.

			»Da sind wir schon.« Der Taxifahrer öffnete die Tür und war sichtlich erleichtert, dass sein Fahrgast noch unter den Lebenden weilte.

			»Hier.« Die Frau reichte ihm einen Fünfzig-Pfund-Schein.

			»Darauf kann ich leider nicht rausgeben«, sagte er, während er ihr beim Aussteigen behilflich war und sie stützte, bis Joanna an ihrer Seite stand.

			»Hier, nehmen Sie den.« Joanna gab ihm einen Zwanzig-Pfund-Schein. »Und warten Sie bitte. Ich bin gleich wieder da.« Die alte Dame steuerte bereits mit unsicheren Schritten eine Tür neben einem Zeitungsladen an.

			Joanna folgte ihr. »Soll ich das machen?«, fragte sie, als die alte Dame mit ihren arthritischen Fingern den Schlüssel ins Schloss stecken wollte.

			»Danke.«

			Joanna drehte den Schlüssel, öffnete die Tür, und die alte Dame schoss regelrecht ins Haus.

			»Kommen Sie, schnell!«

			»Ich …«

			Joanna wollte eigentlich so bald wie möglich zurück in die Kirche, nachdem sie die alte Dame sicher nach Hause begleitet hatte. »Also gut.« Widerstrebend trat sie über die Schwelle, worauf die alte Dame die Haustür ins Schloss warf.

			»Kommen Sie mit.« Zielstrebig ging sie zu einer Tür auf der linken Seite eines schmalen Flurs. Wieder fummelte sie herum, bis der Schlüssel schließlich im Schloss steckte. Joanna folgte ihr in die Dunkelheit.

			»Der Lichtschalter ist gleich rechts hinter Ihnen.«

			Joanna knipste das Licht an. Sie standen in einem kleinen, muffigen Vorraum. Vor ihr lagen drei Türen, zu ihrer Rechten führte eine Treppe nach oben.

			Die alte Dame öffnete eine der Türen und schaltete ein weiteres Licht an. Joanna, die ihr dichtauf folgte, sah, dass sich im ganzen Raum Teekisten stapelten. In der Mitte stand ein Einzelbett mit einem angerosteten gusseisernen Gestell, vor einer Wand, eingeklemmt zwischen den Teekisten, ein alter Sessel. Es roch unverkennbar nach Urin. Joanna hob sich der Magen.

			Die alte Dame ging auf den Sessel zu und ließ sich erleichtert hineinfallen. »Meine Tabletten. Können Sie sie mir bitte geben?« Sie deutete auf eine umgedrehte Teekiste neben dem Bett.

			»Natürlich.« Vorsichtig bahnte sich Joanna einen Weg zwischen den Kisten hindurch. Als sie nach den Tabletten griff, bemerkte sie, dass die Verpackung französisch beschriftet war.

			»Danke. Zwei bitte. Und das Wasser.«

			Joanna reichte ihr das Glas Wasser, das neben den Tabletten stand, öffnete den Schraubverschluss des Fläschchens, gab zwei Pillen in die zitternde Hand der alten Dame und beobachtete, wie sie sie schluckte. Konnte sie jetzt wieder gehen? Ihr schauderte ein wenig, der unangenehme Geruch und die trübselige Atmosphäre im Raum waren ihr unbehaglich. »Sind Sie sicher, dass ich keinen Arzt rufen soll?«

			»Absolut sicher, danke. Ich weiß wirklich nicht, was mit mir ist.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln.

			»Dann sollte ich jetzt zum Gottesdienst zurück. Ich muss nämlich für meine Zeitung einen Artikel darüber schreiben.«

			»Sie sind Journalistin?« Die alte Dame, die jetzt ihre Stimme wiedergefunden hatte, sprach mit erlesenstem englischem Akzent.

			»Ja, bei der Morning Mail, im Moment allerdings noch auf der untersten Stufe.«

			»Wie heißen Sie denn?«

			»Joanna Haslam.« Sie deutete auf die Kisten. »Ziehen Sie um?«

			»Ja, so könnte man es wohl nennen.« Ihr Blick ging in die Ferne, ihre blassblauen Augen wurden noch wässriger. »Ich werde nicht mehr allzu lange Zeit hier sein. Vielleicht ist es nur recht und billig, wenn es ein solches Ende findet …«

			»Was meinen Sie damit? Wenn Ihnen etwas fehlt, dann lassen Sie mich bitte einen Arzt rufen oder sich von mir ins Krankenhaus bringen.«

			»Nein, nein. Dafür ist es viel zu spät. Gehen Sie jetzt, meine Liebe, kehren Sie in Ihr Leben zurück. Leben Sie wohl.« Die alte Dame schloss die Augen. Joanna beobachtete sie eine Weile, bis sie schließlich leise zu schnarchen begann.

			Sie hatte ein fürchterlich schlechtes Gewissen, aber sie hielt es hier nicht mehr aus. Leise verließ sie den Raum und lief hinaus zum Taxi.

			Bis sie wieder in Covent Garden ankam, war der Gedenkgottesdienst vorüber. Die Limousine der Familie Harrison war bereits weggefahren, nur wenige Besucher standen noch vor der Kirche. Joanna war elend zumute. Es gelang ihr gerade noch, ein paar Kommentare aufzuschnappen, die sie in ihrem Artikel zitieren konnte, dann hielt sie erneut ein Taxi an und beschloss resignierend, den ganzen Vormittag als Misserfolg zu verbuchen.

		


		
			Kapitel 2

			Es klingelte an der Tür. Immer und immer wieder hallte das Läuten durch Joannas dröhnenden Kopf.

			»O mein Gott«, stöhnte sie, als ihr klar wurde, dass der unwillkommene Besucher offenbar nicht bereit war, unverrichteter Dinge wieder zu gehen.

			Matthew …?

			Den Bruchteil einer Sekunde keimte Hoffnung in ihr auf und schwand ebenso rasch wieder. Sicher stieß der Mistkerl irgendwo in einem Bett mit Samantha und einem Glas Champagner auf seine Freiheit an.

			»Verschwinde«, stöhnte sie und putzte sich die Nase mit Matthews altem T-Shirt. Aus irgendeinem Grund ging es ihr dadurch besser.

			Wieder läutete es.

			»Ach, verdammt!«

			Widerstrebend kroch sie aus dem Bett und schwankte zur Haustür.

			»Hallo, heißer Feger.« Simon grinste sie von einem Ohr zum anderen an. »Du siehst schrecklich aus.«

			»Danke«, brummelte sie und lehnte sich schlapp an den Türrahmen.

			»Komm her.«

			Zwei tröstlich vertraute Arme schlossen sich um sie. So groß Joanna auch sein mochte, Simon war mit seinen ein Meter neunzig einer der ganz wenigen Männer, die ihr das Gefühl vermittelten, klein und zerbrechlich zu sein.

			»Ich habe deine Nachrichten erst abgehört, als ich gestern Abend spät nach Hause gekommen bin. Entschuldige, dass ich nicht Seelentröster spielen konnte.«

			»Schon in Ordnung.« Schniefend vergrub sie den Kopf an seiner Schulter.

			»Komm, lass uns reingehen, bevor wir hier draußen erfrieren.« Simon schloss die Wohnungstür, ohne den Arm von ihrer Schulter zu nehmen, und führte sie in das kleine Wohnzimmer. »Mein Gott, hier ist es ja eiskalt.«

			»Tut mir leid, ich habe den ganzen Nachmittag im Bett gelegen. Ich bin wirklich grauenhaft erkältet.«

			»Das glaube ich dir nicht«, zog er sie auf. »Komm, jetzt setz dich erst mal.«

			Er fegte alte Zeitungen, zerlesene Bücher und halb vertrocknete Instant-Nudelsuppen-Becher auf den Boden, und Joanna ließ sich auf das unbequeme lindgrüne Sofa sinken. Sie hatte es nur gekauft, weil Matthew die Farbe so gut gefallen hatte, es aber immer bereut. Außerdem hatte er, wenn er da war, immer nur in dem uralten Ledersessel ihrer Großmutter gesessen. Undankbarer Schuft.

			»Dir geht’s gar nicht gut, Jo, stimmt’s?«

			»Stimmt. Mal davon abgesehen, dass Matthew mir den Laufpass gegeben hat, hat Alec mich heute Vormittag zu einem Gedenkgottesdienst abkommandiert, dabei hätte ich den Tag eigentlich frei gehabt. Und dann bin ich in der Marylebone High Street bei einer merkwürdigen alten Frau gelandet, die in einem Zimmer voller Teekisten lebt.«

			»Wow. Und mir ist in Whitehall heute nichts Aufregenderes passiert, als dass ich mir an der Sandwich-Theke einen anderen Belag ausgesucht habe.«

			Joanna brachte angesichts seines Versuchs, sie aufzuheitern, nur ein mattes Lächeln zustande.

			Simon setzte sich neben sie und nahm ihre Hände in seine. »Es tut mir so leid, Jo, wirklich.«

			»Danke.«

			»Ist es mit Matthew endgültig vorbei, oder ist das eher eine Untiefe auf dem Weg in den Hafen der Ehe?«

			»Es ist aus und vorbei, Simon. Er hat eine andere.«

			»Soll ich ihm eine Tracht Prügel verpassen? Würde dir das helfen?«

			»Wenn ich ehrlich bin, ja, aber in Wirklichkeit eher nicht.« Joanna seufzte. »Das Schlimmste ist, in solchen Fällen wird von einem erwartet, dass man sich nonchalant gibt. Wenn die Leute einen fragen, wie’s einem geht, soll man darüber hinweglächeln und leichthin sagen: ›Bestens, danke der Nachfrage. Er hat mir sowieso nichts bedeutet, und eigentlich konnte mir nichts Besseres passieren, als dass er mich verlässt. Jetzt habe ich viel mehr Zeit für mich und meine Freunde, ich habe sogar mit dem Korbflechten angefangen!‹ Aber das ist absoluter Schwachsinn! Ich würde auf allen vieren über glühende Kohlen kriechen, wenn Matthew dadurch zu mir zurückkäme und das Leben so weiterginge wie vorher. Ich … ich liebe ihn. Ich brauche ihn. Er ist meiner, er … er gehört mir.«

			Simon hielt sie im Arm, streichelte ihr übers Haar und hörte ihr schweigend zu, während sie sich ihren Kummer und ihre Verzweiflung von der Seele weinte. Als sie sich schließlich etwas beruhigt hatte, löste er sie sanft aus seiner Umarmung und stand auf. »Mach die Heizung an, ich setze in der Zwischenzeit Teewasser auf.«

			Nachdem Joanna die Gasflamme im offenen Kamin angezündet hatte, folgte sie Simon in die kleine Küche. Dort ließ sie sich an dem Resopaltisch nieder, der in der Ecke stand und an dem Matthew und sie zu unzähligen gemütlichen Sonntagsfrühstücken und Abendessen bei Kerzenlicht zusammengesessen hatten. Während Simon Tee machte, betrachtete sie die ordentlich auf der Arbeitsfläche aufgereihten Glasbehälter.

			»Ich kann sonnengetrocknete Tomaten nicht leiden«, sagte sie nachdenklich. »Matthew konnte gar nicht genug davon kriegen.«

			»Na dann.« Simon nahm das Glas mit den besagten Tomaten und kippte sie in den Müll. »Ein Gutes zumindest hat das Ganze dann ja doch.«

			»Wenn ich es mir recht überlege, gab es eigentlich ziemlich viel, das Matthew mochte und bei dem ich nur so tat, als würde ich es auch mögen.« Nachdenklich stützte Joanna das Kinn auf die Hände.

			»Zum Beispiel?«

			»Ach, dass wir uns sonntags im Lumière abgedrehte ausländische Art-House-Filme angesehen haben, obwohl ich lieber zu Hause geblieben wäre und mir die neuesten Soaps reingezogen hätte. Und bei Musik war es genauso. Ich meine, Klassik in kleinen Dosen, ja, warum nicht, aber ich durfte nie meine ›ABBA Gold‹-CD oder Take That hören.«

			»Ich muss sagen, da stehe ich leider eher auf Matthews Seite.« Grinsend goss Simon kochendes Wasser auf die Teebeutel. »Aber um ehrlich zu sein, ich hatte immer das Gefühl, dass Matthew vor allem versucht hat, so zu sein, wie er glaubte, sein zu müssen.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Joanna seufzte. »Mit mir konnte er eben keinen Eindruck schinden. So bin ich nun mal – ein durchschnittliches, langweiliges Mittelschichtsmädel aus Yorkshire.«

			»Wenn es etwas gibt, das du nicht bist, dann durchschnittlich. Oder langweilig. Vernünftig bist du, ja, und ehrlich auch, aber das sind Eigenschaften, die ich bewundernswert finde. Hier.« Er reichte ihr einen Becher Tee. »Jetzt lass uns mal nebenan auftauen.«

			Joanna ließ sich im Wohnzimmer vor dem Kamin am Boden nieder, lehnte sich an Simons Beine und trank von ihrem Tee. »Mein Gott, Simon, allein die Vorstellung, diese ganze Dating-Prozedur noch mal durchzumachen, erschreckt mich. Ich bin siebenundzwanzig, viel zu alt, um noch mal von vorn anzufangen.«

			»Ja, du bist wirklich steinalt. Man riecht förmlich schon den Tod an dir.«

			Joanna versetzte ihm einen Klaps aufs Bein. »Mach dich nicht lustig über mich! Es wird Ewigkeiten dauern, bis ich mich wieder daran gewöhnt habe, Single zu sein.«

			»Das Problem mit uns Menschen ist, dass wir Angst vor jeder Veränderung haben und sie deswegen scheuen wie die Pest. Das ist der Grund, weshalb so viele Paare zusammenbleiben, obwohl sie todunglücklich sind und es ihnen viel besser ginge, wenn sie sich trennen würden. Davon bin ich überzeugt.«

			»Da hast du wahrscheinlich recht. Schau mich an, jahrelang habe ich sonnengetrocknete Tomaten gegessen! Apropos Paare, hast du mal wieder was von Sarah gehört?«

			»Letzte Woche habe ich von ihr eine Postkarte aus Wellington bekommen. Offenbar lernt sie in Neuseeland gerade das Segeln. Ihre einjährige Auszeit ist wirklich lang geworden, aber in Februar kommt sie zurück, es sind also nur noch ein paar Wochen.«

			»Ich finde es wirklich toll von dir, so lange auf sie zu warten.« Joanna warf ihm ein Lächeln zu.

			»Menschen, die man liebt, soll man doch ihre Freiheit lassen, oder? So heißt es doch immer. Ich sehe es so: Wenn sie nach Hause kommt, und sie will mich noch, dann wissen wir beide, dass es für immer und ewig ist.«

			»Darauf würde ich mich nicht verlassen. Ich dachte auch, dass das mit Matthew und mir für immer und ewig ist.«

			»Danke, sehr tröstlich!« Simon runzelte in gespielter Empörung die Stirn. »Jetzt komm, du hast deinen Beruf, deine Wohnung und mich. Du bist eine Frau, die immer wieder auf die Beine fällt, Jo. Und das wirst du dieses Mal auch, wart’s nur ab.«

			»Aber nur, wenn ich in einer Woche noch einen Job habe. Der Artikel, den ich über den Gedenkgottesdienst für Sir James Harrison abgeliefert habe, ist Mist. Wegen Matthew und wegen meiner schrecklichen Erkältung und dieser verrückten alten Frau …«

			»Du hast gesagt, sie lebt in einem Zimmer voller Teekisten? Bist du dir sicher, dass du nicht im Fieberwahn warst?«

			»Ja. Sie hat irgendetwas gesagt in der Art, dass sie nicht mehr lange genug da sein würde, um auszupacken.« Joanna biss sich auf die Unterlippe. »Und, igitt, es hat ekelhaft nach Urin gestunken … Ob wir auch mal so werden, wenn wir alt sind? Ich fand die ganze Sache ziemlich bedrückend. Als ich in dem Zimmer stand, dachte ich mir: Wenn das alles ist, was einen am Ende des Lebens erwartet, weshalb rackern wir uns dann die ganzen Jahre so ab?«

			»Wahrscheinlich ist sie eine exzentrische Alte, die in der letzten Bruchbude lebt und Millionen auf dem Bankkonto hortet. Oder in Teekisten, wer weiß? Du hättest mal reinschauen sollen!«

			»Sie kam mir ganz normal vor, bis ein alter Mann im Rollstuhl reingefahren kam und sich ans Ende der Bankreihe gegenüber gestellt hat. Sobald sie ihn sah, ist sie fast zusammengebrochen.«

			»Wahrscheinlich ihr Ex. Vielleicht sind es seine Millionen, die in den Teekisten lagern.« Simon lachte. »Wie auch immer, Jo, ich sollte jetzt gehen. Ich muss noch ein paar Sachen für morgen erledigen.«

			Joanna folgte ihm zur Tür, und er nahm sie fest in die Arme. »Danke für alles«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Aber immer doch. Wenn du mich brauchst, bin ich da. Ich ruf dich morgen aus der Arbeit mal an. Bis dann, Butch.«

			»Gute Nacht, Sundance.«

			Joanna schloss die Tür hinter ihm und ging wieder ins Wohnzimmer. Ihre Stimmung hatte sich etwas gebessert. Simon verstand es jedes Mal, sie aufzuheitern. Sie waren fast ihr Leben lang miteinander befreundet. Er war in Yorkshire auf einem Hof ganz in der Nähe des Bauernhofs aufgewachsen, auf dem sie geboren war, und obwohl er zwei Jahre älter war als sie, hatten sie als Kinder in der Abgeschiedenheit, in der sie lebten, viel miteinander unternommen. Als Einzelkind und ausgesprochener Wildfang hatte Joanna sich immer über Simons Gesellschaft gefreut. Von ihm hatte sie gelernt, auf Bäume zu klettern und Fußball und Cricket zu spielen. In den langen Sommerferien waren sie auf ihren Ponys oft auf die Hochebene hinaufgeritten und hatten stundenlang Cowboy und Indianer gespielt. Das waren die einzigen Male, dass sie sich in die Haare bekommen hatten, denn Simon hatte immer darauf bestanden, dass er am Leben blieb und sie starb.

			»Das ist mein Spiel, und wir spielen nach meinen Regeln«, hatte er mit seinem riesigen Cowboyhut auf dem Kopf gebieterisch gefordert. Und nachdem sie sich über die buckligen Moor- und Heidewiesen gejagt hatten, hatte er sie früher oder später immer eingeholt und von hinten niedergestreckt.

			»Peng peng, du bist tot!«, hatte er gerufen und seine Spielzeugpistole auf sie gerichtet, und sie war getaumelt und hatte sich ins Gras fallen lassen und sich theatralisch hin und her gewälzt, bis sie schließlich nachgegeben hatte und gestorben war.

			Mit dreizehn war Simon dann aufs Internat gekommen, und sie hatten sich seltener gesehen. In den Ferien hatte sich die alte Vertrautheit zwar immer wieder eingestellt, aber dann waren sie beide älter geworden und hatten neue Freundschaften geschlossen. Als Simon einen Studienplatz am Trinity College in Cambridge bekam, hatten sie auf der Hochebene mit einer Flasche Champagner darauf angestoßen. Zwei Jahre später war Joanna nach Durham gegangen, um Englisch zu studieren.

			Dann hatten sich ihre Wege völlig getrennt. Simon lernte in Cambridge Sarah kennen, und Joanna begann in ihrem letzten Jahr in Durham eine Beziehung mit Matthew. Erst in London, wo sie ganz zufällig keine zehn Minuten voneinander entfernt wohnten, hatten sie wieder an ihre frühere Freundschaft angeknüpft.

			Joanna wusste, dass Matthew mit Simon nie richtig warm geworden war, allein schon, weil ihr Jugendfreund ihn körperlich überragte. Außerdem war Simon nach dem Studium ein Überflieger-Job im Staatsdienst angeboten worden, auch wenn er immer ganz bescheiden behauptete, er sei in Whitehall nur ein unbedeutender Bürohengst. Typisch Simon eben. Sehr bald hatte er sich ein kleines Auto und eine wunderschöne große Zwei-Zimmer-Wohnung in Highgate Hill leisten können. Matthew hingegen hatte bei einer Werbeagentur als Mädchen für alles gearbeitet, bis er vor zwei Jahren einen untergeordneten Posten bekam; trotzdem reichte sein Geld gerade für ein möbliertes Zimmer in Stratford.

			Vielleicht, überlegte Joanna, hoffte Matthew, dank Samanthas höherer Position in der Agentur selbst eine Stufe auf der Karriereleiter aufzusteigen …

			Sie schüttelte den Kopf, sie wollte an diesem Abend nicht mehr an ihn denken. Entschlossen legte sie Alanis Morissette in den CD-Spieler und drehte die Lautstärke auf. Die Nachbarn sollen mir doch den Buckel runterrutschen, dachte sie sich und ließ ein heißes Bad einlaufen. Aus heiserem Hals krächzte sie bei »You Learn« mit, das dampfende Wasser lief plätschernd in die Wanne, und so hörte sie nicht die Schritte auf dem kurzen Weg zur Haustür und sah auch nicht das Gesicht, das durch die Fenster im Erdgeschoss in ihr Wohnzimmer spähte. Frisch gebadet kehrte sie in dem Moment aus dem Bad zurück, als sich die Schritte wieder entfernten.

			Sie machte sich ein Käsesandwich, schloss die Vorhänge und setzte sich vor den Kamin, um sich die Füße zu wärmen. Das Baden hatte sie beruhigt, und unvermittelt regte sich eine Ahnung von Optimismus, wenn sie an die Zukunft dachte. Einiges, was sie in der Küche zu Simon gesagt hatte, hatte banal geklungen, aber im Grunde stimmte es. Im Nachhinein betrachtet hatten Matthew und sie tatsächlich wenig Gemeinsamkeiten. Jetzt war sie ein freier Mensch und konnte tun und lassen, was sie wollte. Und ab sofort würde sie ihre Gefühle nicht mehr hintanstellen. Das war ihr Leben, und es kam nicht infrage, dass sie sich von Matthew die Zukunft ruinieren lassen würde.

			Bevor ihre gute Laune verfliegen und sich wieder die Niedergeschlagenheit einstellen konnte, nahm Joanna zwei Paracetamol und ging ins Bett.

		


		
			Kapitel 3

			»Tschüs, mein Schatz.« Sie zog ihn an sich und sog seinen vertrauten Geruch ein.

			»Tschüs, Mummy.« Ein paar Sekunden schmiegte er sich noch an ihren Mantel, dann löste er sich und musterte sie argwöhnisch.

			Zoe Harrison räusperte sich und unterdrückte die Tränen. Sooft sie diese Situation auch schon hatten, es wurde für sie nie leichter. Aber natürlich konnte sie nicht vor Jamie und seinen Freunden zu weinen anfangen, also setzte sie tapfer ein Lächeln auf. »Am Sonntag in zwei Wochen komme ich dich besuchen, dann gehen wir zusammen Mittagessen. Wenn Hugo mitkommen möchte, nimm ihn mit.«

			»Mach ich.« Jamie war es erkennbar peinlich, so neben ihrem Wagen zu stehen, und Zoe wusste, dass es Zeit war zu gehen. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen, ihm noch eine Strähne seines feinen Haars aus dem Gesicht zu streichen. Er verdrehte die Augen, und einen Moment sah er wieder aus wie der kleine Junge, den sie in Erinnerung hatte, nicht wie der ernsthafte junge Mann, zu dem er heranwuchs. Aber Zoe war unendlich stolz auf ihn, wie er in seiner marineblauen Schuluniform so vor ihr stand, die Krawatte genauso sorgsam geknotet, wie James es ihm gezeigt hatte.

			»Also, mein Schatz, dann fahre ich jetzt. Ruf mich an, wenn du was brauchst. Oder wenn du einfach nur mit mir reden möchtest.«

			»Mach ich, Mummy.«

			Zoe setzte sich hinter das Lenkrad, schloss die Tür und ließ den Motor an. Dann kurbelte sie das Fenster herunter.

			»Ich hab dich lieb, mein Schatz. Pass auf dich auf, und vergiss nicht, immer ein Unterhemd anzuziehen. Und lass die nassen Rugby-Socken nicht länger als unbedingt nötig an, ja?«

			Eine leichte Röte zog sich über Jamies Gesicht. »Ja, Mummy. Tschüs.«

			»Tschüs.«

			Zoe fuhr die Auffahrt hinunter und sah Jamie im Rückspiegel fröhlich winken. Nach einer Kurve war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Während sie zum Tor hinaus auf die Hauptstraße bog, wischte sie sich die Tränen weg und kramte in der Manteltasche nach einem Taschentuch. Zum hundertsten Mal sagte sie sich, dass diese Abschiede für sie schlimmer waren als für Jamie. Vor allem jetzt, nach James’ Tod.

			Sie folgte den Schildern zur Autobahn, die sie in einer Stunde nach London zurückbringen würde, und fragte sich wieder einmal, ob es nicht eine falsche Entscheidung gewesen war, einen Zehnjährigen in ein Internat zu sperren – zumal jetzt, nachdem er erst wenige Wochen zuvor seinen geliebten Urgroßvater verloren hatte. Andererseits ging Jamie sehr gern in die Schule, er mochte seine Freunde und den geregelten Tagesablauf – Dinge, die sie ihm zu Hause nicht bieten konnte. Und die Schule schien ihm gutzutun, er wurde verantwortungsvoller und zunehmend selbständig.

			Das hatte sogar ihr Vater Charles angemerkt, als sie ihn am vergangenen Abend nach Heathrow gebracht hatte. Der Tod seines Vaters hatte ihn sichtlich mitgenommen, zum ersten Mal hatte sie auf seinem attraktiven gebräunten Gesicht Spuren des Alterns entdeckt.

			»Du hast das alles wirklich gut gemacht, mein Schatz, du kannst stolz auf dich sein. Und auf deinen Sohn«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, als er sie zum Abschied umarmte. »Und bring Jamie in den Ferien mit nach L. A. Ich sehe euch viel zu selten. Ihr fehlt mir.«

			»Du fehlst mir auch, Dad«, hatte Zoe gesagt und war dann, während er die Eingangsschleusen passierte, leicht benommen stehen geblieben. Es kam nur sehr selten vor, dass ihr Vater sie lobte. Oder ihren Sohn.

			Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie mit achtzehn schwanger geworden war und vor Entsetzen und Verzweiflung fast gestorben wäre. Sie hatte gerade die Internatsschule beendet und sich um einen Studienplatz beworben, es war Irrsinn gewesen, auch nur darüber nachzudenken, ein Kind zu bekommen. Und dennoch, trotz des geballten Zorns und der Ablehnung ihres Vaters und ihrer Freunde, trotz des Drucks von ganz anderer Seite hatte sie in ihrem tiefsten Inneren gewusst, dass das Kind zur Welt kommen musste. Jamie war ein Kind der Liebe, ein ganz besonderes, magisches Geschenk. Einer Liebe, die Zoe nach über zehn Jahren noch immer nicht ganz überwunden hatte.

			Sie fädelte sich in die Autobahn ein, und die Worte ihres Vaters vor all den Jahren hallten ihr wieder in den Ohren.

			»Und, wird er dich heiraten, dieser Mann, der dich geschwängert hat? Ich sage es dir gleich, Zoe, du bist auf dich allein gestellt. Du hast dir den Schlamassel eingebrockt, jetzt sieh zu, wie du da wieder rauskommst!«

			Nicht, dass je die Chance bestanden hätte, ihn zu heiraten, dachte sie wehmütig.

			Nur James, ihr geliebter Großvater, war die Ruhe selbst gewesen, eine Stimme der Vernunft, ein Fels in der Brandung, während alle in ihrer Umgebung wüteten und tobten.

			Zoe war immer schon James’ Augapfel gewesen. Als Kind hatte sie keine Ahnung gehabt, dass dieser herzensgute ältere Mann mit der tiefen, vollen Stimme, der um keinen Preis »Opa« genannt werden wollte, weil er sich dann alt vorkam, einer der gefeiertsten Theaterschauspieler Englands war. Zoe war mit ihrer Mutter und ihrem älteren Bruder Marcus in einem gutbürgerlichen Haus in Blackheath aufgewachsen. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, als Zoe noch keine drei Jahre alt war, und ihr Vater war nach L. A. gezogen, sodass sie ihn nur selten zu Gesicht bekam. So war James für sie zur Vaterfigur geworden. An sein verwinkeltes Haus auf dem Land, Haycroft House in Dorset, mit dem Obstgarten und den gemütlichen Mansardenräumen hatte sie die schönsten Kindheitserinnerungen.

			Ihr Großvater hatte sich beruflich bereits mehr oder minder zur Ruhe gesetzt, nur bisweilen reiste er in die Staaten, um in einem Film eine Gastrolle zu übernehmen, womit er sich die Butter aufs Brot verdiente, wie er zu sagen pflegte. Und so war er praktisch immer für sie da, vor allem nachdem ihre Mutter bei einem Unfall nur wenige Meter vor dem Haus ums Leben gekommen war. Da war Zoe zehn gewesen, ihr Bruder Marcus vierzehn. Von der Beerdigung wusste sie nur noch, dass sie sich an ihn geklammert hatte und ihm Tränen über sein regloses Gesicht gelaufen waren, während sie den Gebeten des Geistlichen zuhörten. Der Gottesdienst war angespannt und trostlos verlaufen, Zoe hatte ein steifes schwarzes Kleid mit einem Spitzenbesatz tragen müssen, der sie am Hals kratzte.

			Ihr Vater war aus Los Angeles angereist, um einen Sohn und eine Tochter zu trösten, die er kaum kannte. James aber hatte ihre Tränen getrocknet, wenn sie spätnachts weinte, er hatte sie in den Arm genommen und auch Marcus zu trösten versucht, aber der hatte sich innerlich verschlossen und nicht über den Tod seiner Mutter gesprochen, sondern die Trauer über ihren Verlust tief in sich vergraben.

			Und während ihr Vater sie dann mit nach L. A. nahm, damit sie bei ihm aufwuchs, war Marcus in England in seinem Internat geblieben. Zoe war es vorgekommen, als hätte sie nicht nur ihre Mutter, sondern auch noch ihren Bruder verloren … ihr ganzes Leben.

			In der trocknen, brennenden Hitze von Bel Air, im Hazienda-artigen Haus ihres Vaters, durfte Zoe dann feststellen, dass sie eine »Tante Debbie« hatte. Offenbar lebte Tante Debbie bei Daddy und schlief sogar im selben Bett wie er. Tante Debbie war sehr blond, sehr üppig gebaut und gar nicht erfreut, dass die zehnjährige Zoe in ihr Leben trat.

			Zoe kam auf eine Schule in Beverly Hills, wo sie sich vom ersten Moment an unwohl fühlte. Ihren Vater, der sich einen Namen als Regisseur zu machen versuchte, sah sie nur selten. Stattdessen musste sie Debbies Vorstellung von Kindererziehung ertragen: Essen vor dem Fernseher und wandgroße Zeichentrickfilme. Zoe sehnte sich nach dem Wechsel der Jahreszeiten in England und verabscheute die brütende Hitze und die Grelle von L. A. In den langen Briefen, die sie ihrem Großvater schrieb, flehte sie ihn an, sie zu holen, damit sie bei ihm in ihrem geliebten Haycroft House leben konnte, und versicherte ihm, sie könne wirklich auf sich selbst aufpassen und würde ganz bestimmt keine Schwierigkeiten machen, wenn er sie nur nach Hause kommen ließe.

			Ein halbes Jahr nach Zoes Ankunft in Los Angeles fuhr auf der Auffahrt ein Taxi vor. Und daraus stieg James, einen adretten Panamahut auf dem Kopf und ein breites Lächeln im Gesicht. Zoe erinnerte sich noch gut an das überwältigende Glücksgefühl, als sie die Auffahrt hinuntersauste und ihm um den Hals fiel. Ihr Beschützer war ihrem Ruf gefolgt und zu ihrer Rettung geeilt. Während sich die schmollende Tante Debbie an den Pool verzog, schüttete Zoe ihrem Großvater ihr Herz aus, und der rief daraufhin seinen Sohn an und schilderte ihm Zoes Unglück. Und Charles – der zu der Zeit in Kuba drehte – willigte ein, dass Zoe mit James nach England zurückkehrte.

			Den ganzen langen Heimflug über saß sie glücklich neben James und hielt seine große Hand umklammert. An seine kräftige, zuverlässige Schulter gelehnt, wusste sie, dass sie immer nur dort sein wollte, wo auch er war.

			Sie verbrachte glückliche Jahre in der kleinen Schule des Wocheninternats in Dorset. Ob in London oder auf dem Land, James empfing ihre Freundinnen und Freunde immer mit offenen Armen. Erst, als Zoe bemerkte, dass die Eltern ihrer Spielgefährten große Augen machten, wenn sie ihre Kinder abholten und dem großen Sir James Harrison die Hand gaben, wurde ihr langsam bewusst, wie berühmt er tatsächlich war. Als sie älter wurde, gab James seine Liebe zu Shakespeare, Ibsen und Wilde an sie weiter, und noch etwas später gingen sie regelmäßig zusammen ins Theater, ins Barbican, ins National Theatre oder ins Old Vic. Bei solchen Gelegenheiten übernachteten sie in London in James’ herrschaftlichem Haus in der Welbeck Street und saßen am Sonntag vor dem Kamin und gingen den Text des Stücks durch.

			Mit siebzehn wusste Zoe, dass sie Schauspielerin werden wollte. James forderte von allen Schauspielschulen Prospekte an, und die studierten sie und erörterten eingehend die jeweiligen Vor- und Nachteile, bis sie zu dem Schluss kamen, dass Zoe erst auf einer renommierten Universität Englisch studieren sollte, ehe sie sich mit einundzwanzig an einer Schauspielschule bewarb.

			»Abgesehen davon, dass du dich an der Uni mit den Klassikern beschäftigen wirst, was dir auf der Bühne Tiefe verleiht, bist du dann auch älter und kannst das ganze Wissen, das dir an der Schule angeboten wird, besser aufnehmen. Außerdem hast du mit einem Studium immer etwas in der Hinterhand.«

			»Du denkst also, ich werde als Schauspielerin keinen Erfolg haben?«, hatte Zoe entsetzt gefragt.

			»Nein, mein Liebling, natürlich nicht. Schließlich bist du meine Enkeltochter.« Er hatte leise gelacht. »Aber du bist so verdammt hübsch, dass dich ohne einen richtigen Uniabschluss niemand ernst nimmt.«

			Und so hatten sie sich geeinigt, dass sich Zoe – wenn ihre Abschlussnoten so gut waren wie erwartet – für ein Englischstudium in Oxford bewerben sollte.

			Und dann hatte sie sich verliebt. Inmitten der Abschlussprüfungen.

			Vier Monate später war sie schwanger und am Boden zerstört. Ihre sorgsam geplante Zukunft konnte sie sich aus dem Kopf schlagen.

			Ängstlich und auch unsicher, wie ihr Großvater reagieren würde, platzte Zoe eines Abends beim Essen damit heraus. James wurde zwar etwas blass, nickte aber ruhig und fragte sie, was sie jetzt tun wolle. Zoe brach in Tränen aus. Die Situation war so schrecklich und derart verfahren, dass sie nicht einmal ihrem geliebten Großvater die Wahrheit anvertrauen konnte.

			Die ganze entsetzliche Woche hindurch, als Charles mit Debbie im Schlepptau nach London kam und sie anbrüllte, sie einen Dummkopf nannte und unbedingt erfahren wollte, wer der Vater war, stand James zu ihr, gab ihr Kraft und den Mut, ihre eigene Entscheidung zu treffen und das Kind zu bekommen. Und er fragte kein einziges Mal nach dem Namen des Vaters. Er wollte auch nichts über ihre Fahrt nach London erfahren, von der sie niedergeschlagen und leichenblass zurückkehrte und weinend in seine Arme sank, als er sie am Bahnhof in Salisbury abholte.

			Ohne seine Liebe, seine Unterstützung und sein absolutes Vertrauen in sie hätte Zoe es nie geschafft, das wusste sie.

			Nach Jamies Geburt waren ihrem Großvater Tränen in die wässrigen blauen Augen getreten, als er seinen Urenkel das erste Mal sah. Die Wehen hatten früher als erwartet eingesetzt und waren so rasch gekommen, dass gar nicht die Zeit für die halbstündige Fahrt von Haycroft House in die nächste Klinik geblieben war. So war Jamie mit Hilfe der Dorfhebamme in dem alten Himmelbett seines Urgroßvaters zur Welt gekommen. Keuchend vor Erschöpfung und Glück hatte Zoe dagelegen, als ihr ihr winziger, quäkender Sohn James in die Arme gelegt wurde.

			»Willkommen auf der Welt, kleiner Mann«, hatte er geflüstert und ihn sanft auf die Stirn geküsst.

			In diesem Augenblick hatte Zoe beschlossen, ihren Sohn nach ihm zu benennen.

			Ob da das Band zwischen den beiden entstanden war oder in den darauffolgenden Wochen, als Großvater und Enkeltochter nachts abwechselnd aufstanden, um ein von Koliken geplagtes, weinendes Baby zu beruhigen, wusste Zoe nicht. James war ihrem Sohn ein Vater und gleichzeitig ein Freund. Der kleine Junge und der alte Mann verbrachten viele Stunden miteinander, irgendwie fand James die Energie, mit ihm zu spielen. Wenn Zoe nach Hause kam, sah sie die beiden oft im Obstgarten, wo James den Fußball warf, den Jamie zu ihm zurückschoss. Er unternahm mit seinem Urenkel Ausflüge auf den gewundenen Sträßchen des ländlichen Dorset und zeigte ihm die Blumen in den Hecken und den herrlichen Bauerngarten, in dessen breiten Beeten Pfingstrosen, Lavendel und Salbei um die Wette blühten. Und Mitte Juli wehte der Duft von James’ Lieblingsrosen zu den Fenstern herein.

			Es war eine wunderschöne Zeit großer Ruhe, und Zoe war glücklich gewesen, wenn sie mit ihrem kleinen Sohn und ihrem Großvater zusammen sein konnte. Mittlerweile stand ihr Vater auf dem Höhepunkt seines Ruhms, er hatte gerade einen Oscar gewonnen, aber sie hörte nur selten von ihm. Sie war bemüht, sich nichts daraus zu machen, trotzdem, als er sie gestern am Flughafen umarmt und gesagt hatte, dass sie ihm fehle, hatte ihr das einen Stich versetzt.

			Er wird auch alt, dachte sie, als sie in den Kreisverkehr am Ende der Autobahn einfuhr und die Straße ins Zentrum von London nahm.

			Als Jamie drei war, überzeugte James sie mit sanftem Nachdruck, sich an einer Schauspielschule zu bewerben. »Wenn sie dich nehmen, können wir alle in der Welbeck Street wohnen«, sagte er. »Jamie sollte bald ein paar Vormittage die Woche in einen Kindergarten gehen. Ein Kind braucht den Kontakt mit Gleichaltrigen.«

			»Sie nehmen mich sowieso nicht«, sagte Zoe darauf, als sie schließlich einwilligte, sich an der mit dem Fahrrad nur wenige Minuten von der Welbeck Street entfernten Royal Academy of Dramatic Art zu bewerben.

			Dann wurde sie doch angenommen, und mit der Unterstützung eines jungen französischen Au-pair-Mädchens, das Jamie mittags vom Kindergarten abholte und ihm und James das Mittagessen zubereitete, schloss Zoe die dreijährige Ausbildung ab.

			Dann lud ihr Großvater seine Theater- sowie befreundete Castingagenten zu Zoes Abschlussvorstellung ein – »Mein Schatz, Vitamin B regiert die Welt, ob man nun Schauspieler ist oder Fleischer!« Als Zoe die Schule verließ, hatte sie eine Agentin und ihre erste, sehr kleine Rolle in einem Fernsehfilm. Jamie war bereits eingeschult, und Zoes Schauspielkarriere nahm Fahrt auf, obwohl sie ihr Geld zu ihrem Leidwesen eher beim Film verdiente als auf der Bühne, der ihre wahre Liebe galt.

			»Liebes Kind, beschwer dich nicht«, tadelte James sie, als sie von einem erfolglosen Tag am Set im Osten Londons nach Hause kam. Es hatte den ganzen Tag geregnet, sie hatten keine einzige Szene gedreht. »Du hast Arbeit, auf mehr kann eine junge Schauspielerin nicht hoffen. Die Royal Shakespeare Company kommt später, das verspreche ich dir.«

			Später gestand sich Zoe ein, dass sie den allmählichen Verfall ihres Großvaters in den nächsten drei Jahren einfach nicht hatte wahrhaben wollen. Erst als er sich manchmal vor Schmerzen krümmte, bestand sie darauf, dass er einen Arzt aufsuchte.

			Es wurde Darmkrebs im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert, der bereits auf die Leber und den Dickdarm gestreut hatte. Aufgrund von James’ Alter und seinem gebrechlichen Zustand wurde eine Chemotherapie mit ihren verheerenden Folgen ausgeschlossen. Der Arzt empfahl eine Palliativversorgung, damit James die ihm noch verbleibende Zeit so angenehm wie möglich, ohne Schläuche und Infusionen verbringen konnte. Sollte eine derartige Behandlung zu einem späteren Zeitpunkt nötig werden, um die Schmerzen zu lindern, könnte das zu Hause organisiert werden.

			Beim Gedanken an die Rückkehr in das leere Haus in der Welbeck Street traten Zoe jetzt wieder Tränen in die Augen. Noch vor zwei Monaten hatte dort der angenehme Geruch nach Old-Holburn-Tabak gehangen, den James bis zum letzten Lebenstag verbotenerweise geraucht hatte. In den Monaten davor war er sehr gebrechlich gewesen, Augen und Ohren hatten zunehmend den Dienst versagt, sein ganzer fünfundneunzig Jahre alter Körper hatte sich nur noch nach Ruhe gesehnt. Doch das Charisma ihres Großvaters, sein Sinn für Humor und seine Lebensenergie hatten nach wie vor das Haus erfüllt.

			Im vergangenen Sommer hatte Zoe schweren Herzens die Entscheidung getroffen, Jamie um seiner selbst willen auf ein Internat zu schicken. Sie wollte es ihrem Sohn nicht zumuten, den Verfall des geliebten »Groß-James«, so nannte er ihn, mitansehen zu müssen. Wegen der engen Beziehung zwischen den beiden war ihr bewusst, dass sie ihren Sohn behutsam auf ein Leben ohne seinen Urgroßvater vorbereiten musste, damit er bei dessen Tod nicht in einen Abgrund stürzte. Jamie sah weder die Falten, die sich immer tiefer in Groß-James’ Gesicht gruben, noch das Zittern seiner Hände, wenn sie Schnipp-Schnapp spielten, er bemerkte auch nicht, dass er nach dem Mittagessen in seinem Sessel einschlief und erst am frühen Abend wieder aufwachte.

			Und so war Jamie im vergangenen September aufs Internat gekommen und hatte sich zum Glück gut eingelebt, während Zoe ihre vielversprechende Leinwandkarriere auf Eis legte, um einen zunehmend gebrechlichen Mann zu pflegen.

			An einem eisigen Novemberabend hatte James seine Enkeltochter, als sie ihm eine leere Teetasse abnahm, an der Hand zurückgehalten. »Wo ist Jamie?«

			»In der Schule.«

			»Kann er am Wochenende nach Hause kommen? Ich muss ihn sehen.«

			»James, ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist.«

			»Er ist klug, klüger als die meisten Jungen seines Alters. Mir war schon bei seiner Geburt klar, dass ich nicht unsterblich bin, und es war abzusehen, dass ich ihn nicht über seine ersten Jahre hinaus begleiten würde. Ich habe ihn auf meinen baldigen Weggang vorbereitet.«

			»Ich verstehe.« Ihre Hand mit der Teetasse hatte so stark gezittert wie die ihres Großvaters.

			»Du bringst ihn nach Hause? Ich möchte ihn sehen. Bald.«

			»Gut.«

			Widerstrebend hatte Zoe ihren Sohn am folgenden Wochenende vom Internat abgeholt. Auf der Heimfahrt erzählte sie ihm, wie krank Groß-James war. Jamie hatte genickt, die Haare waren ihm ins Gesicht gefallen und hatten seine Züge verborgen. »Ich weiß. Das hat er mir in den Herbstferien schon gesagt, und dass er mich holen lassen würde, wenn es … so weit ist.«

			Während Jamie die Treppe zu ihm hinaufgesaust war, war Zoe in der Küche auf und ab gegangen und hatte sich Sorgen gemacht, wie ihr geliebter Junge es aufnehmen würde, Groß-James in diesem Zustand zu sehen.

			Beim Abendessen zu dritt in James’ Zimmer hatte der alte Mann regelrecht munter gewirkt. Jamie hatte praktisch das ganze Wochenende bei ihm im Zimmer verbracht. Als Zoe schließlich hinaufging und ihm sagte, dass sie fahren müssten, um rechtzeitig zum Internat zurückzukommen, hatte James weit die Arme ausgebreitet, um seinen Urenkel an sich zu drücken.

			»Mach’s gut, alter Junge. Pass auf dich auf. Und auf deine Mutter.«

			»Mach ich. Ich hab dich lieb!« Und Jamie hatte sich mit der ganzen Hingabe eines Kindes in die Umarmung seines Urgroßvaters geschmiegt.

			Auf der Fahrt zu Jamies Internatsschule in Berkshire hatten Mutter und Sohn kaum gesprochen. Erst, als sie auf den Parkplatz vor dem Gebäude einbogen, hatte Jamie gesagt: »Weißt du, ich werde Groß-James nie wiedersehen. Er hat mir gesagt, dass er bald stirbt.«

			Zoe hatte sich zu ihrem Sohn gedreht und seine ernste Miene betrachtet. »Es tut mir so leid, mein Liebling.«

			»Mach dir keine Sorgen, Mummy. Ich verstehe das schon.«

			Und mit einem Winken war er die Treppe hinaufgerannt und im Gebäude verschwunden.

			Keine Woche später war Sir James Harrison tot.

			Zoe parkte in der Welbeck Street, stieg aus und blickte an dem Haus hinauf, für dessen Unterhalt sie jetzt verantwortlich war. Der neueren viktorianischen Fassade zum Trotz war der Backsteinbau über zweihundert Jahre alt, anders als bei den Nachbarhäusern wölbte sich die Front wie ein wohlgenährter Bauch ein wenig nach vorn, und die Fenster der Dachkammern im fünften Geschoss blickten wie zwei leuchtende Augen auf sie herab. Zoe stellte fest, dass die Rahmen der hohen Fenster dringend einen Farbanstrich benötigten. Dann ging sie die Stufen hinauf, öffnete die schwere Haustür, schloss sie hinter sich und hob die Post von der Fußmatte auf. In der kalten Luft war ihr Atem sichtbar, fröstelnd wünschte sie sich, sie könnte sich in die behagliche Abgeschiedenheit von Haycroft House zurückziehen. Aber es stand Arbeit an. Kurz vor seinem Tod hatte James sie darin bestärkt, die Hauptrolle in einer Neuverfilmung von Tess von den d’Urbervilles unter der Regie von Mike Winter anzunehmen, einem vielversprechenden jungen Engländer. Sie hatte ihrem Großvater das Drehbuch eigentlich nur gegeben, damit er sich die Zeit vertreiben konnte – es war eines von den vielen, die ihr allwöchentlich zugeschickt wurden –, und hatte nicht erwartet, dass er es lesen würde.

			Aber er hatte es gelesen und dann ernsthaft mit ihr gesprochen. »Eine Rolle wie in Tess wird dir nicht alle Tage angeboten, und das Drehbuch ist wirklich sehr gut. Ich bitte dich inständig, sag zu! Mit dem Film wirst du zu dem Star werden, der zu sein du verdienst.«

			Er hatte nicht betonen müssen, dass dies sein letzter Wunsch war, Zoe hatte es ihm deutlich angesehen.

			Ohne den Mantel abzulegen, ging sie jetzt durch den Flur und stellte das Thermostat höher. Knackend erwachte der uralte Boiler zum Leben. Zoe betete, dass die Rohre bei den eisigen Temperaturen nicht eingefroren waren. In der Küche standen neben dem Spülbecken zahllose Weingläser und überquellende Aschenbecher, die Reste des Empfangs, den abzuhalten sie sich nach der gestrigen Gedenkfeier verpflichtet gefühlt hatte. Mit einem Ausdruck freundlicher Dankbarkeit hatte sie es über sich ergehen lassen, dass Dutzende von Menschen ihr ihr Beileid ausgesprochen und sie mit Erinnerungen an ihren Großvater aufzumuntern versucht hatten.

			Halbherzig leerte sie einige Aschenbecher in den überfüllten Mülleimer. Den Großteil des Geldes, das sie mit Tess verdiente, würde sie in die Renovierung des alten Hauses stecken müssen. Allein schon die Küche bedurfte dringend einer Modernisierung.

			Der Anrufbeantworter auf der Arbeitsfläche blinkte. Zoe drückte auf »Wiedergabe«.

			»Zoe? Zoeeee …??! Also gut, du bist wirklich nicht da. Ruf mich an, zu Hause. Sofort. Im Ernst. Es ist dringend!«

			Als sie die nuschelige Stimme ihres Bruders hörte, zuckte Zoe innerlich zusammen. Sein Aufzug am vergangenen Tag in der Kirche hatte sie entsetzt – nicht einmal eine Krawatte hatte er umgebunden. Ganz zu schweigen davon, dass er sich so schnell wie möglich vom Empfang fortgestohlen hatte, ohne sich zu verabschieden. Sie wusste, dass er gekränkt war.

			Sehr bald nach James’ Tod hatten sie, Marcus und ihr Vater der Testamentseröffnung beigewohnt. Sir James Harrison hatte praktisch sein gesamtes Vermögen sowie Haycroft House in einen Treuhandfonds überführt und Jamie vermacht, der erst im Alter von einundzwanzig Zugriff darauf haben würde. Darüber hinaus gab es eine Versicherungspolice, die für Jamies Schulgeld und sein Studium aufkam. Das Haus in der Welbeck Street hatte er Zoe vererbt, ebenso die Erinnerungsstücke seines Schauspielerlebens, die praktisch den gesamten Dachboden in Haycroft House füllten. Geld an sich hatte er seiner Enkeltochter allerdings nicht hinterlassen, womit er sie unmissverständlich zwang, an ihrer eigenen Karriere als Schauspielerin zu arbeiten. Außerdem hatte er eine gewisse Summe in eine Stiftung zur Einrichtung eines Sir-James-Harrison-Stipendiums überführt, das zwei begabten, mittellosen jungen Menschen den Besuch einer namhaften Schauspielschule ermöglichen sollte. Die Umsetzung dieses Projekts hatte er Charles und Zoe überlassen.

			Marcus hatte er hunderttausend Pfund vermacht, ein »lächerliches Taschengeld, nicht mehr als eine symbolische Geste«, wie Marcus befand. Nach der Verlesung des Testaments war die Enttäuschung ihres Bruders förmlich mit Händen zu greifen gewesen.

			Sie schaltete den Wasserkocher an und überlegte, ob sie Marcus zurückrufen sollte. Tat sie es nicht, würde er sich vermutlich volltrunken lallend zu einer unchristlich frühen Morgenstunde bei ihr melden. Doch so nervtötend und egozentrisch ihr Bruder auch sein konnte, Zoe liebte ihn, denn sie erinnerte sich noch genau, wie liebevoll und fürsorglich er sich in ihrer Kindheit immer um sie gekümmert hatte. Trotz seines Verhaltens in letzter Zeit wusste sie, dass Marcus im Grunde ein guter Mensch war. Sein Hang, sich in die falsche Frau zu verlieben, gepaart mit seinem katastrophalen Geschäftssinn, hatten allerdings dazu geführt, dass er zumindest momentan finanziell und emotional in eine Sackgasse geraten war.

			Nach dem Studium war Marcus zu seinem Vater nach Los Angeles gezogen und hatte versucht, sich einen Namen als Filmproduzent zu machen. Aus den Erzählungen ihres Vaters und ihres Großvaters wusste Zoe, dass er mit seinen Hoffnungen gescheitert war. Im Verlauf seines mehr als zehnjährigen Aufenthalts in L. A. hatte sich ein Projekt nach dem anderen zerschlagen, bis Marcus – genauso wie sein Vater, der ihn großzügig finanziert hatte – desillusioniert und pleite war.

			»Das Problem mit dem jungen Mann ist, er hat zwar das Herz am rechten Fleck, aber den Kopf in den Wolken«, hatte James gesagt, als Marcus drei Jahre zuvor mit eingezogenem Schwanz nach England zurückgekehrt war. »Und sein neues Projekt« – er hatte auf das Filmkonzept geklopft, das Marcus ihm geschickt hatte, weil er hoffte, er würde es unterstützen, »ist großartig, was die politische und moralische Botschaft betrifft, aber wo bleibt die Story?« Und so hatte James sich geweigert, Geld in das Projekt zu investieren.

			Auch wenn ihr Bruder vieles in seinem Leben verpfuscht hatte, so hatte Zoe dennoch ein schlechtes Gewissen, weil James sie und ihren Sohn sowohl zu seinen Lebzeiten als auch in seinem Testament immer bevorzugt hatte.

			Mit dem Teebecher in der Hand ging sie ins Wohnzimmer und ließ den Blick über die abgestoßenen Mahagonimöbel, das altersschwache Sofa und die uralten, fast bis zum Boden durchhängenden Sessel schweifen. Die schweren, stark verblichenen Damastvorhänge waren an zahlreichen Stellen so brüchig, dass es aussah, als wäre der Stoff einem Messerangriff zum Opfer gefallen. Auf der Treppe hinauf zu ihrem Zimmer nahm Zoe sich vor, die abgetretenen Teppiche zu entfernen und die darunter liegenden Holzböden wieder instand zu setzen.

			Auf dem Treppenabsatz vor der Tür zu James’ Schlafzimmer blieb sie stehen. All die Dinge, die von seinem langsamem Sterben kündeten, waren längst weggeräumt, seitdem aber kam ihr der Raum wie eine klaffende Leere vor. Sie öffnete die Tür, trat über die Schwelle und sah ihren Großvater vor sich, wie er mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht aufrecht im Bett saß.

			Bei dieser Vorstellung verließen sie die Kräfte, sie sank zu Boden, kauerte sich an die Wand, und ihr Schmerz und ihr Kummer brachen sich in einem herzzerreißenden Schluchzen Bahn. Bis zu diesem Augenblick hatte sie allzu heftigen Tränen zurückgehalten; um Jamies willen hatte sie sich beherrscht. Aber nun war sie zum ersten Mal allein, und sie weinte um sich und um den Verlust ihres eigentlichen Vaters und besten Freundes.

			Als es an der Tür klingelte, schreckte sie hoch. Dann erstarrte sie und hoffte, der unwillkommene Besucher würde wieder gehen.

			Es klingelte ein zweites Mal.

			»Zoe!« Es war eine vertraute Stimme, die durch den Briefkastenschlitz ins Haus drang. »Ich weiß, dass du zu Hause bist, dein Auto steht vor der Tür. Lass mich rein!«

			»Marcus, verdammt!«, flüsterte sie, wischte sich wütend die letzten Tränen aus dem Gesicht. Dann lief sie die Stufen hinunter, riss die Haustür auf und sah ihren Bruder am Säulenvorbau lehnen.

			»Mein Gott, Schwesterherz!«, sagte er. »Du siehst ja genauso fertig aus wie ich.«

			»Danke.«

			»Darf ich reinkommen?«

			»Na, wenn du schon mal da bist«, sagte sie brüsk und trat zur Seite.

			Marcus ging an ihr vorbei schnurstracks zum Barschrank im Wohnzimmer, wo er sich aus der Karaffe einen kräftigen Schluck Whisky einschenkte, noch ehe Zoe die Haustür geschlossen hatte.

			»Ich wollte dich fragen, wie’s dir geht, aber das sieht man ja schon an deinem Gesicht«, meinte er und ließ sich in den ledernen Ohrensessel fallen.

			»Marcus, sag mir, worum es geht. Ich habe viel am Hals …«

			»Tu nicht so, als ging’s dir so schlecht, der gute alte Jim hat dir doch das alles vermacht.« Mit einer ausladenden Geste deutete Marcus auf das Haus, sodass der Whisky in seiner Hand überzuschwappen drohte.

			»James hat dir ziemlich viel Geld hinterlassen«, sagte Zoe grimmig. »Ich weiß, dass du sauer bist …«

			»Dazu habe ich auch alles Recht der Welt! Ben McIntyre ist kurz davor, wirklich ganz kurz davor, bei meinem Filmprojekt die Regie zu übernehmen. Aber er will Sicherheiten, dass ich das Kapital auch habe, damit wir mit der Vorproduktion anfangen können. Ich brauche nur hunderttausend auf dem Firmenkonto, dann wird er wahrscheinlich zusagen.«

			»Gedulde dich doch einfach ein bisschen. Sobald das Testament gerichtlich bestätigt ist, hast du das Geld.« Zoe setzte sich aufs Sofa und massierte sich die Schläfen. »Kannst du nicht einen Kredit aufnehmen?«

			»Du weißt doch, wie’s um meine Kreditwürdigkeit bestellt ist. Und Marc One Films steht finanziell auch nicht gerade auf soliden Füßen. Wenn ich zu lange zögere, nimmt Ben ein anderes Projekt an. Zoe, wenn du diese Typen kennen würdest, würdest du auch mitmachen wollen. Es wird der Film des Jahrzehnts, wenn nicht gar des Jahrhunderts …«

			Zoe seufzte. In den vergangenen Wochen hatte sie mehr als genug von Marcus’ neuem Projekt gehört.

			»… Außerdem müssen wir uns bald um Drehgenehmigungen in Brasilien bemühen. Wenn Dad mir das Geld wenigstens leihen würde, bis das Testament bestätigt ist, aber er weigert sich.« Marcus warf ihr einen wütenden Blick zu.

			»Das kann man durchaus verstehen, er hat dir schon so oft unter die Arme gegriffen.«

			»Aber bei diesem Projekt ist es anders, bei dem wird alles gut, Zoe, das schwöre ich dir.«

			Schweigend blickte sie ihn an. In den vergangenen Wochen hatte er wirklich zunehmend den Boden unter den Füßen verloren, und allmählich machte sie sich ernsthaft Sorgen wegen seines Alkoholkonsums.

			»Ich habe kein Geld, Marcus, und das weißt du auch.«

			»Jetzt komm schon, Zoe! Du könntest doch leicht eine Hypothek auf das Haus aufnehmen, oder ein Darlehen für mich, nur für ein paar Wochen, bis die Gerichtsbestätigung da ist.«

			»Schluss!« Sie schlug mit der Hand auf die Sofalehne. »Jetzt reicht’s! Hör dir doch mal selbst zu! Wundert es dich, dass James dir das Haus nicht hinterlassen hat? Er wusste doch nur allzu gut, dass du es im Handumdrehen verkaufen würdest. Und als er krank war, hast du ihn so gut wie nie besucht. Ich war diejenige, die sich um ihn gekümmert hat, die ihn geliebt hat …« Zoe verstummte und unterdrückte das Schluchzen, das erneut in ihr aufzusteigen drohte.

			»Na ja …« Marcus besaß so viel Anstand, ein betretenes Gesicht zu machen. Er senkte den Blick und nahm einen Schluck Whisky. »Du warst ja immer schon sein Augapfel, gib’s zu. Ich hatte nie was zu melden.«

			»Marcus, was geht in dir vor?«, fragte sie leise. »Ich mache mir Sorgen um dich, und ich möchte dir wirklich helfen, aber …«

			»Du hast kein Vertrauen in mich. Genau wie Dad und Sir Jim. Das ist doch der wahre Grund, oder nicht?«

			»Ach, Marcus, das braucht dich doch nicht zu wundern, so wie du dich in letzter Zeit aufgeführt hast. Ich habe dich schon seit Ewigkeiten nicht mehr nüchtern gesehen …«

			»Jetzt hör auf mit deinem ›Ach, Marcus‹! Nach Mums Tod haben sich alle das Hirn zermartert, was aus der kostbaren kleinen Zoe werden sollte! Und wer hat sich um mich gekümmert?«

			»Wenn du die uralten Geschichten aufwärmen willst, dann bitte ohne mich, ich bin dafür zu kaputt.« Sie stand auf und deutete zur Tür. »Ruf mich an, wenn du wieder nüchtern bist. In deinem jetzigen Zustand rede ich nicht mit dir.«

			»Zoe …«

			»Marcus, es ist mein Ernst. Ich liebe dich, aber du musst dich zusammenreißen.«

			Er wuchtete sich aus dem Sessel, ließ sein Whiskyglas auf dem Boden stehen und verließ den Raum.

			»Vergiss nicht, mich Anfang nächster Woche zu der Premiere zu begleiten«, rief sie ihm nach.

			Zur Antwort hörte sie nur die Haustür ins Schloss fallen.

			Zoe ging in die Küche, um sich zur Beruhigung eine Tasse Kamillentee zu machen, und schaute in die leeren Schränke. Eine Tüte Kartoffelchips musste als Abendessen genügen. Dann suchte sie in dem Poststapel, der unbeantwortet neben dem Telefon lag, nach der Einladung zur Premiere des Films, den sie gerade noch fertig gedreht hatte, bevor James richtig krank wurde. Sie zog die Karte aus dem Umschlag, um Marcus zur Erinnerung Tag und Uhrzeit zu simsen, und sah plötzlich den Namen, der ganz oben stand.

			»O mein Gott«, flüsterte sie.

			Ihr Herz begann zu rasen, und sie ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken.
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